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      Das Buch


      



      Die Multimetropole London ist auch in der Zukunft das, was sie immer schon war: ein Moloch. Für den Polizisten Dexter Colls bietet der geplante Urlaub auf dem Themenplaneten daher die langersehnte Abwechslung vom harten Berufsalltag. Glaubt er. Denn als Dex mit seiner Frau Katrina und seinen beiden Kindern auf dem Themenplaneten – einem künstlichen Himmelskörper, der als Freizeitpark in Planetengröße konstruiert wurde – ankommen, passiert das Unvorstellbare: seine Familie verschwindet eines Morgens spurlos. In Dex erwachen die Cop-Instinkte und er macht sich auf die Suche, nicht ahnend, dass er nicht nur einen hochgezüchteten Kampf-Androiden gegen sich hat, sondern seine Suche das größte und gefährlichste Geheimnis des Planeten selbst zu offenbaren droht. Aber so schnell gibt Dex nicht auf …

    

  


  
    
      Der Autor


      



      Andy Remic lebt in England, doch sein Herz gehört den schottischen Bergen. Seine Hobbys sind Schwertkampf, Klettern und Kickboxen. Er lebt mit seiner Frau und zwei Kindern in Lincoln.
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      Diesen Roman widme ich Philip K. Dick.

      Mann, deinetwegen habe ich angefangen, SF zu schreiben …

      Und ich wünschte mir, ich hätte ein elektrisches Schaf!

    

  


  
    
      


      Und der HERRGOTT pflanzte so was wie einen Garten, ostwärts in Eden;


      und da hinein setzte er den Kerl, den er geformt hatte.


      Und aus dem Boden ließ der HERRGOTT den Typen jeden geilen Baum und jedes Kraut ziehen,


      die das Auge erfreuen, Mann,


      und all das gute Zeug, das man essen und rauchen kann und so’n Scheiß;


      der Baum des Lebens steht auch mitten im Garten Eden, und der Baum der Erkenntnis und der der Weltschale und dann noch der, der einen Gut und Böse unterscheiden lässt. Mann!


      



      NEUE GENESIS 2,8–9
Das überarbeitete + umgeschriebene Alte Testament
BIBEL II: DER REMIX

    

  


  
    
      


      PROLOG


      Mord


      Ketten rasseln.


      Dreitausend Leute sitzen da, mit Augen, die vor freudiger Erwartung strahlen, weißen Fingerknöcheln, zusammengebissenen Zähnen, nach Luft schnappenden, aufgesperrten Mündern. Das Sonnenlicht strahlt eine glitzernde, breite, bemalte Leinwand an, so groß wie die Welt. Eine sanfte, mit den Ausdünstungen von Vegetation übersättigte Brise streichelt den geschmeidig geformten mechanischen Anstieg. Im Hintergrund hört man aufgeregtes Geschnatter, ein Gesumse aus Vorfreude und überschäumender Energie.


      Schließlich endet das Hochklettern, in einer Höhe von satten fünf Kilometern. Die Welt, der ThemenPARK, der Themenplanet breitet sich vor den versammelten Achterbahnfreaks aus, bunt, furchterregend. Und ungeheuer groß.


      Zur Linken tanzen Felder voller hüpfender, pastellfarbener Blumen im Wind.


      Zur Rechten stehen Berge aus Obsidian wie majestätische Drachenzähne, ruhig, abwartend, glitzernd.


      Vorn, inmitten glänzender, eingeölter Körper, funkeln Juwelen auf einem türkisgrünen, von schaumgekrönten Wellen geriffelten Meer.


      Dann gibt es einen Stillstand:


      Einen langen Augenblick voll Frieden und Gelassenheit, eine Pause zum Nachdenken, einen Augenblick, um sich zu fragen, ob man klug gehandelt hat; um sich an seine Sterblichkeit zu erinnern; seine Vergänglichkeit; seine Verbindung zu Gott.


      Plötzlich hört man einen lauten Knall, ein irrsinniges Geschepper, man spürt einen heftigen Ruck … und stürzt jählings in die Tiefe, hinein ins Bodenlose und ins Vergessen …


      Begleitet von dreitausend Schreien, als jeder die Arme hochreißt und hin und her schwenkt …


      Der bitterkalte Bergwind zerrte an Amba Miskalovs eng sitzender Jacke. Kiefernduft stieg ihr in die Nase, das schwere Parfüm des Waldes. Langsam fasste sie hinter sich und band ihr schulterlanges blondes Haar zu einem Pferdeschwanz fest, dann schob sie sich eine Skibrille über die Augen und prüfte ihre beiden mit Schalldämpfern ausgestatteten Pistolen, zwei 9 mm Heckler & Koch P7.


      Sie glitt durch den Rotkiefernwald wie ein schwarzer Geist und blieb bei ihren Skiern stehen. Durch Nebel und Düsternis spähte sie den mörderischen Abhang hinunter, der sich drunten im dunklen Nichts verlor und gefährlicher war als jede Skipiste für Touristen. Es war eine Aushöhlung in der Bergflanke. Es war der Berg, der die Menschheit mit einem unmöglichen Wagnis verhöhnte.


      Vorsichtig legte sie die Skier auf den Schnee und trat mit leisem Klicken in die Bindungen.


      Es wird Zeit, flüsterte Zi, ihre FREUNDIN, in ihrem Hinterkopf, und Amba hielt sich eine Hand an die Brust, wo die FREUNDIN in ihrem Inneren eingebettet lag; sie fühlte ihre Präsenz wie eine ölige Wolke, die ihren Verstand durcheinanderbrachte, einen Maschinengeist, der ihre Gedanken las … bevor Zi eine Phasenverschiebung vornahm und sich auszublenden schien. In ihrer Jacke, dicht bei ihrem Herzen, spürte Amba das harte Metall, aus dem Zi bestand, unter ihrer Haut, und ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Nein. Zi würde sie nicht verlassen; sie konnte es gar nicht. Nicht jetzt. Und auch in Zukunft nicht.


      Vor allen Dingen dann nicht, wenn es Zeit wurde zu töten.


      Amba stieß sich ab, die Ellbogen eng an den Körper gedrückt, und schrie leise auf, als die Schwerkraft sie mit derber Faust packte und den Berg hinunterwarf. Im Halbdunkel sauste sie durch den verschneiten Wald, zu beiden Seiten huschten verschwommen Bäume vorbei wie in einem krankhaften Drogenrausch, ein Zusammenspiel von Reflexen, Mut und Geschicklichkeit. Amba wedelte nach links – nach rechts – nach links, sprang über eine kleine Böschung und segelte mehrere Meter weit, ehe sie mühelos auf dem Boden aufsetzte und kaum wahrnehmbar nach rechts schwenkte, wobei sie in einem Abstand von nur wenigen Zentimetern an einem Baum vorbeifegte. Der eisige Wind griff sie an, der Wald verschluckte sie, und in der Ferne schrie eine Eule, wie um die Aussichtslosigkeit ihrer Fahrt zu untermalen.


      Amba flog weiter durch den dunklen Wald, auf einem Kurs, der nach Erkundung des vergangenen Tages beinahe in ihrem Kopf vorprogrammiert war. Aber dies hier war kein Probelauf. Es war real, es tat weh und es fügte Schmerzen zu. Es ging um Leben und Tod.


      Die Skier zischten auf dem Schnee, während der Wald rings um sie her atmete. Ein kalter Luftstrom biss in die winzigen Dreiecke von exponierter Haut. Adrenalin wurde durch den Körper gepumpt. Und dann sah Amba vor sich die blinkenden Lichter des Stützpunkts, zwei hohe Wachtürme und eine ominöse, glatte schwarze Mauer, auf deren Krone sich Spiralen von Stacheldraht ringelten.


      Wieder änderte Amba ihre Haltung, ihr Gehirn arbeitete auf Hochtouren, Zi erlaubte es ihr, ihren Job zu machen. Kiefernzweige peitschten sie. Schnell duckte sie sich unter einem niedrigen Ast weg, der ihr sonst womöglich den Kopf abgetrennt hätte. In einem gespenstisch weißen Flackern erkannte sie ihr Ziel – einen Wall aus angehäuftem Schnee. Sie fixierte ihn mit einem abschätzenden Blick und war zufrieden. Zufrieden? Wenn es nicht klappte, wäre sie tot. Und dann war ohnehin alles egal.


      In rasantem Tempo traf sie auf den Wall und hinaus über den Abgrund. Geschwind hielt sie nach Feinden Ausschau. Am Boden zählte sie elf. Schwer bewaffnet. In den Türmen MG-Nester. Sie zog eine P7, und ein schallgedämpfter Schuss fauchte durch die Nacht. Eine einzelne Kugel sprengte den Kopf eines Wachturmpostens, verwandelte ihn in eine Fontäne aus zermatschtem Gehirn und Schädelsplittern. Dann änderte sie die Richtung, und ein zweiter Schuss neutralisierte den MG-Schützen des zweiten Turms mit einem Zischen, einem Krachen und einem dumpfen, klatschenden Geräusch.


      Trotzdem hatten die Wachen auf dem Boden sie noch immer nicht entdeckt, ahnten nicht, dass sie da war. Ein paar umringten ein Becken mit glühenden Kohlen und wärmten sich die behandschuhten Hände; andere patrouillierten mit gesenkten MGs. Amba, deren bogenförmige Flugbahn nun abwärts führte, verlagerte ihr Gewicht nach hinten, griff hinunter an ihre Skier und richtete ihr Augenmerk auf die fünf Wachposten, die neben der Kohlentonne herumlungerten. Einer blickte hoch und riss vor Schreck den Mund auf, als Amba die Bindung ihres linken Skis löste. Der angespitzte Ski flog wie ein Pfeil, drang in den offenen Mund des Wachpostens ein, und die Skispitze platzte in einem Gewirr aus Knochen und Haaren aus dem Hinterkopf heraus. Der Mann traf zur gleichen Zeit wie Amba auf dem Boden auf, die herumwirbelte, den zweiten Ski mit den behandschuhten Händen hochhielt und damit wie mit einem Schwert auf die vier Männer einhieb. Der Ski sauste nach links, die geschärfte Kante enthauptete einen Mann, dann nach rechts, wobei sie einen anderen mit einem pfeifenden diagonalen Schnitt vom Schlüsselbein bis zur Hüfte aufschlitzte. Schreie gellten, unnatürlich, verfremdet. Kalter Atem blähte sich zu Wolken auf wie Rauch, Gewehrschüsse ratterten, wie durch Watte gedämpft.


      Fassungslos hoben die beiden noch verbliebenen Posten ihre Waffen, rückten vor, als das Verstehen sich wie mit Krallen in ihr Bewusstsein grub und sie zu einer holprigen Aktion zwang. Amba ließ den Ski fallen, machte einen großen Satz und knallte ihre rechte Hand dem rechts befindlichen Mann in die Kehle. Hustend taumelte der Posten zurück, während sein Kamerad das Feuer eröffnete. Amba drehte sich, wich nach hinten aus und schlug die Waffe nach unten, deren Kugeln sich nun durch den gefrorenen Boden pflügten; dann packte sie den Mann beim Haarschopf und stieß seinen Kopf in das Kohlebecken. Die Glut zischte, der Kerl schrie und schlug wild um sich, aber sie hielt ihn fest, bis er sich nicht mehr rührte. Als sie ihn endlich losließ, zog sie die beiden P7 und zielte auf die sechs patrouillierenden Wachposten – drei Gruppen von jeweils zwei Mann –, die nun ebenfalls ihre Ankunft bemerkt hatten.


      –Toll, sagte Zi.


      –Verpiss dich und lass mich in Ruhe arbeiten.


      –Also, du weißt ja, wenn du Hilfe brauchst …


      –Von dir, du Miststück, werde ich niemals Hilfe annehmen.


      –Vergiss bloß nicht, warum du hier bist, warum wir miteinander vernetzt sind, und behalte deine verdammten Gedanken für dich.


      Die Wachen brüllten und zeigten mit ausgestreckten Armen in eine bestimmte Richtung. Das Haar ihres Kameraden brannte lichterloh, sein Gesicht war eine Masse aus Blasen schlagendem geschmolzenen Fleisch, als er schlaff von dem Kohlenbecken wegsackte. Knurrende Laute ausstoßend, eröffneten die Wachen das Feuer, Kugeln jaulten, Leuchtspurgeschosse blitzten, wirbelten Erdreich hoch und bohrten sich in die röchelnde Gestalt, deren Luftröhre Amba zerquetscht hatte. Amba ließ sich auf ein Knie fallen und feuerte beide P7 ab, methodisch, systematisch. Kugeln fetzten über das Schlachtfeld und mähten Wachposten um. Zwei erledigt. Vier erledigt, Maschinengewehrkugeln fraßen sich durch den nächtlichen Himmel. Amba schwenkte nach rechts, und die letzten Wachposten stürmten auf sie zu, die Gesichter unter den mattschwarzen Helmen grimmig, mit zornig funkelnden Augen und waagerecht ausgerichteten Gewehren. Maschinengewehrkugeln jagten erneut über den hart gefrorenen Boden, und etliche prallten klirrend von dem hinter ihr stehenden Kohlenbecken ab.


      In aller Ruhe warf Amba die leeren Magazine ihrer Waffen weg und schob neue Munition ein. Eine Kugel schrammte ihren Arm und ritzte das Fleisch auf; eine andere streifte ihren Nacken und hinterließ Kerben, die aussahen wie die Bissspuren eines feurigen Liebhabers. Und da waren sie, hünenhafte, muskelbepackte Männer, die sich über ihr auftürmten, als sie unvermittelt hochschnellte und einen Salto rückwärts drehte. Sie landete in einer Kauerstellung, es machte zweimal leise Pop, und zerfetzte Lippen, Zähne, Zungen und dahinter breiige Gehirnmasse zeigten das Ende der Wachposten an. Angetrieben von ihrem schieren Gewicht und dem Schwung rannten sie noch ein Stück weiter, zu beiden Seiten an Amba vorbei, bis sie schließlich umkippten und auf ihren zerstörten Gesichtern im Dreck landeten.


      Langsam richtete Amba sich auf und suchte rasch mit Blicken den Hof ab, dessen Pflaster mit Raureif überkrustet war. Sie konzentrierte sich auf die weiter hinten liegende Tür, deren Ränder von einer dahinter befindlichen Lichtquelle beleuchtet waren, sprintete los und blieb an einer Seite des Portals stehen. Sie streckte den Arm aus, warf die schwere Eichentür auf – Maschinengewehrfeuer kreischte und spaltete die Nacht wie mit einem Reißverschluss.


      Anscheinend haben sie dich entdeckt, hörte sie Zis tröstende Stimme, die in ihre Gedanken hineinglitt wie Sahne in einen Becher Kaffee. Sie roch das Töten, die Aussicht auf Töten, und das Verlangen, Besitz zu ergreifen. Das Verlangen, die Kontrolle zu übernehmen und … sich zu befreien. Sich ein bisschen Spaß zu gönnen.


      Konzentriert und nicht in der Stimmung, zu plaudern, gab Amba einen Grunzer von sich und wischte wie ein flüchtiger, verschwommener Schemen an der Öffnung vorbei, während sie einen Schuss in den Korridor abgab. Der Posten hinter seinem aufmontierten HMG knallte schwer auf den Boden und rutschte über die Terrakotta-Kacheln.


      –Sie sollten dir einen Orden verleihen …


      –Halt endlich die Schnauze!


      Amba erschien als Silhouette gegen die Nacht und pirschte die kalten Bodenplatten entlang. Sie gelangte an eine Kreuzung, blieb stehen, lauschte, rief sich den Grundriss der Einrichtung ins Gedächtnis zurück. Dann stahl sie sich eine enge Wendeltreppe hinauf, beide P7-Pistolen im Anschlag, doch sie traf auf keine weiteren Wachposten. Obwohl es ganz bestimmt noch mehr gab; es waren immer mehr.


      Sie kam oben an. Noch ein Korridor, trübe beleuchtet. An dessen Ende, das wusste sie, befand sich ihr Ziel. Sie hielt inne und sah sich im Korridor um. Achselzuckend ging sie weiter, und ihr feines Gehör bemerkte das Zischen von Gas. Trotzdem setzte sie ihren Weg fort. Das Zischen wurde lauter, und nun entdeckte sie die in die Decke eingelassenen Düsen, sah, dass sie Dampf verströmten. Zweifelsohne irgendein schreckliches Toxin. Ein aggressives, tödliches Gift.


      Interessiert blickte Amba hoch und marschierte weiter.


      An der mit Stahl verstärkten Tür machte sie Halt. Die Tür war groß und wuchtig. Sie holte tief Luft, ging einen Schritt zurück und kickte die Tür mit einem einzigen Tritt aus den Angeln und Schlössern. Diese gab ein grelles Stöhnen von malträtiertem Stahl von sich. Scheppernd flog die Tür quer durch den Raum und verwandelte die Hälfte eines großen Eichenschreibtischs in Feuerholz. Amba betrat das Zimmer und starrte auf den geschockten Mann, der hinter dem teilweise verdeckten Schreibtisch saß und mit einer Pistole auf sie zielte. Er feuerte, sie wich aus, und eine Kugel pfiff an ihrem Kopf vorbei. Der nächste Schuss jagte auf einer Säule aus heißem Gas auf sie zu, und wieder drehte Amba sich so geringfügig, dass sie sich kaum zu bewegen schien. Die Kugel sauste zwischen ihrem Arm und ihrer Seite hindurch und landete mit einem dumpfen Knall in der aufwendigen Holztäfelung, die den Raum auskleidete. Amba bückte sich und zog blitzschnell ein kleines schwarzes Messer aus ihrem Stiefel. Das Messer surrte und blieb in der Schulter des Mannes stecken. Der schrie auf, seine Finger zuckten krampfhaft, und er musste die Pistole fallen lassen.


      Argwöhnisch trat Amba vor, während sie sich prüfend im Raum umsah.


      »Wo ist es?«


      »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«


      Ohne stehen zu bleiben zog sie ein zweites Messer aus einem umgekehrten Brustfutteral, sprang auf die flache, gepanzerte Tür, marschierte sie hinauf, bis sie auf dem Schreibtisch stand, und baute sich vor dem Mann auf.


      »Letzte Chance.«


      »Ich habe nicht die geringste Ahnung …«


      »Wie Sie wollen«, sagte sie mit neutraler Miene.


      Nachdem die Schreie, das Wimmern, das Flehen und das Sterben vorbei waren, trat Amba durch die ramponierte Türöffnung. In der Hand hielt sie ein kleines, schwarzes Briefcase. Sie wischte sich einen vereinzelten Blutstropfen von der Wange und nahm einen winzigen, aus einer Legierung bestehenden ECube, der sich wie eine Blume von der Farbe dunkelroten Bluts in ihrer kleinen Hand entfaltete. Das Ding sah extrem … filigran, aber auch technologisch hoch entwickelt aus; in Wirklichkeit war es sehr, sehr robust. Und technologisch hoch entwickelt, klar.


      »Maul, ich brauche den AirLift.«


      »Fünfzehn Minuten, Amba«, brummelte er wie ein freundlicher Bär. »Ich hol dich vom Südturm ab.«


      Fünf Minuten später stieg sie die Treppen zum Turm hinauf und betrachtete ihr jüngstes Werk. Der Turmposten lehnte zusammengesackt an der Mauer, einen Arm über den Kopf geworfen, eine Wange von der Kugel durchschossen; der hintere Teil seines Schädels dekorierte die rauen Steine wie Maju-Kunst. Auf eine seltsame Weise sah der Mann friedvoll aus. Amba ging neben ihm in die Hocke und starrte in die glasigen Augen.


      »War es das wert?«, fragte sie.


      –Ist es das überhaupt jemals wert?, spottete Zi. Komm schon, Amba, es wird Zeit, dass du dich in Bewegung setzt. Als Nächstes gibst du dem Wichser noch einen Gute-Nacht-Kuss!


      Amba kletterte auf den schmalen Sims, blickte in die Tiefe und sah, wie weit es bis zu dem unebenen Boden und dem Hofpflaster war. Sie lehnte sich zurück, befestigte das Briefcase an ihrem Gürtel und krallte die Finger in die vom Eis schlüpfrigen Platten. Dann schwang sie sich über den Abgrund, ihre Beine baumelten frei in der Luft, und hievte sich vor Anstrengung stöhnend auf das steile Gefälle. Langsam, in geduckter Haltung, stieg sie zum höchsten Punkt hinauf und stand dann da, die Stiefel auf das Eis gestemmt, während sie die Gegend rings um sie her und den dezimierten Stützpunkt drunten betrachtete. Mit Schnee bestäubte Wälder dehnten sich fünfzig Klicks in jede Richtung aus, und Amba stand da wie eine Königin, die ihr Reich der Nacht betrachtet, hocherhobenen Hauptes und mit glänzenden Augen. Zu stark glänzenden Augen. Fast schien es, als glitzerten sie vor ungeweinten Tränen.


      Ihr ECube summte. »Drei Minuten«, sagte Maul mit seiner grollenden Stimme. »Hast du den … General mitgebracht?«


      »Nein, ich bin … allein«, antwortete Amba. »Er hat’s nicht geschafft.«


      »Scheiße, Amba. Du solltest ihn lebendig mitbringen!«


      »Er hatte andere Pläne.«


      »Romero wird verdammt ausrasten, Mann!«


      »Dann soll er halt ausrasten, oder nicht?«


      Sie kappte die Übertragung und atmete tief durch. Drunten dekorierten elf Leichen den Schnee und den mit Eisflecken betupften Boden. Selbst aus dieser Entfernung konnte Amba die frischen Einschläge sehen, die die Kugeln in den Stein gekerbt hatten. Ohne Zweifel würden die Oblivion-Investigatoren und die Vergnügungsminister der Erde den Kampf eingehend analysieren und genau erkennen, was sie war. Und wozu sie imstande war. Aber schließlich hatten sie sie ja erschaffen, also sollten sie sich verflucht noch mal nicht beklagen.


      Sie erinnerte sich an Mauls Worte: Romero wird verdammt ausrasten, Mann!


      Doch als der Manta im Tiefflug über die fernen Wälder heranbrummte, sich mit pochenden Rotoren und flammenden Jets durch die Nacht pflügte, lächelte Amba schon wieder und nickte leicht mit dem Kopf. Sie würde jede Strafe kommentarlos akzeptieren. Von einem Anarchy-Androiden – einem technisch konstruierten Menschen, einem technisch konstruierten Killer und Diener der Vergnügungsminister – erwartete man nichts anderes.


      Androiden hatten kein Recht, sich zu beschweren.

    

  


  
    
      


      DIE MONOLITH CORPORATION™


      OFFIZIELLE WERBUNG


      AUDIO [Tiefe männliche Stimme – denken Sie an Clinty Eastwood]:


      Die Monolith Corporation™ in Zusammenarbeit mit der OBLIVION-Regierung der Erde präsentieren


      eine THEMENPLANET™-Produktion!


      VIDEO [Close-up]:


      Ein Mann in farbloser, formloser Kleidung. Dieser Mann ist ein fader, farbloser Mensch. Er ist vom Alter gebeugt, hat ein runzliges und von den Spuren der Zeit gezeichnetes Gesicht. Der Hoschi ist am Boden … und er steht in einer Schlange … wofür er sich anstellt, wird nicht ganz klar, aber der Alte steht in einer Schlange, und die ist lang; sie ist sogar sehr lang – [die Kamera fährt zurück/gleichmäßiger Tracking-Shot]. Es ist eine unglaublich riesige, den Horizont krümmende, schreckliche Schlange! Eine Schlange, bei der einem das Kotzen kommt! Eine Schlange, die einen dazu bringt, sich die Pulsadern aufzuschlitzen!


      VIDEO [Close-up]:


      Tränende blaue Augen in einem Kranz aus Runzeln übermitteln eine innere Botschaft von Leere, Frustration und Verzweiflung.


      CUT: Die Füße des alten Mannes schlurfen einen Schritt vorwärts, die nächste Einstellung zeigt dann wieder Abertausende von Menschen, die nach vorn schlurfen … alle nur einen einzigen Schritt.


      AUDIO:


      Ein tiefer und heiserer Seufzer [darauf folgt dieselbe männliche Stimme, denken Sie an Minkles Caine]:


      Sind Sie Ihres Lebens überdrüssig? Ihrer Existenz? Ihres Alters, Mann, Ihres ScheißALTERS?


      Ärgern Sie sich, weil Sie eine Ewigkeit lang sinnlos Schlange stehen müssen?


      Wie es in JEDEM verdammten Themenpark, der je gebaut wurde, üblich ist, Bruder?


      VIDEO [Close-up]:


      Ein Kopfnicken. Resignation. Desillusionierung.


      AUDIO:


      Sind Sie Ihrer … MOLEKÜLE überdrüssig?


      VIDEO:


      Die Augenbrauen heben sich fragend. Nun zieht sich ein Ausdruck dämmernden Staunens über das alte Gesicht, und plötzlich ist es angefüllt mit Intelligenz und Inspiration und Hoffnung. Hoffnung! Es ist in der Tat offen für den Vorschlag eines neuen, unerhörten, das Leben verwandelnden Experiments!


      AUDIO:


      Tja, Mann, das muss nicht so sein.


      VIDEO:


      Mit einem Mal wird dieses lebensüberdrüssige Exemplar des menschlichen Verfalls zerlegt, durch die glühende Atmosphäre des Themenplaneten™ gebeamt – und mit einem Ausdruck des totalen Orgasmus wieder zusammengesetzt. Das Gesicht des alten Mannes ist angefüllt mit neuer Jugend. Vitalität. Ungestüm. Energie, Baby, Scheißenergie! Er sieht geil aus wie der Teufel.


      AUDIO [gesungen/begleitet von einer fröhlichen, unbeschwerten Musik]:


      Es ist besser als Drogen! Besser als Sex!


      Es ist Spaß, es ist flott, es ist toll …


      Wenn Sie noch nicht gekotzt haben, gleich ist es so weit!


      Schwirren Sie durch tausend Lichtjahre in … der MOLEKÜLMASCHINE™!


      VIDEO:


      Wirbelnde Moleküle formen das junge Lächeln eines alten Mannes.


      SCHRIFTZUG AUS FLAMMEN:


      Präsentiert von Themenplanet™


      Themenplanet Advertising Broadcast Station (ggg)


      und MONOLITH CORPORATION™

    

  


  
    
      


      1


      PUF


      Dexter rannte durch den strömenden Regen, seine Füße trommelten auf dem New-Kensington-Pflaster; es war ein gutes Gefühl. Schmerzen, vergegenwärtigte er sich, sind immer ein gutes Gefühl. Sie sagen einem, dass man noch lebt. Noch atmet. Noch kämpft. Jawohl, richtig.


      Schwer atmend, das Wasser tropfte von seiner gefurchten Stirn und den hohen Wangenknochen, blickte er nach rechts, prüfte den Verkehr, überquerte die Straße – wobei er mit lautem Platschen in eine Pfütze trat – und tauchte hinein in die Canker’s Alley.


      Er gelangte auf eine Straße, die verstopft war mit QuadDecker-Bussen, die Toxine und Dreck ausfurzten. Dex wandte sich nach links, joggte unter einem Bogen aus Plastikbäumen dahin und erreichte schließlich den Port Square, just als es aufhörte zu regnen und das Sonnenlicht beinahe schüchtern hinter eisengrauen, wie mit Blut unterlaufenen Wolken hervorlugte. Dex schaute nach oben und verzog mürrisch das Gesicht, als Dampf von dem geriffelten, legierten Pflaster hochstieg und Auto-Gullys, deren Getriebe dank des jähen Wolkenbruchs wie verrückt arbeiteten, das Wasser gierig einsogen.


      »Großartig«, murmelte er und joggte die Stufen zu seinem Apartment hinauf. Sein Daumenabdruck öffnete ihm die Tür. In der Diele kickte er seine TekTek-Joggingschuhe von den Füßen, und beim Aroma des brutzelnden SynBacons und den Eggy-Eiern fingen seine Nasenflügel an zu zucken. »Trotzdem. Der Tag kann nur noch besser werden.« Oder auch nicht, stichelte sein hartnäckiges, spöttisches Ego.


      Er stieg noch ein paar Stufen hinauf, mit Beinen, die nach dem langen Rennen ein bisschen zitterten, und linste in die Küche. An dem Ultra-Aga stand seine Frau Katrina mit einer PlakFrak-AutoBratpfanne. Sie warf ihm einen Blick zu. »Hi, Schatz. Gerade rechtzeitig zum Frühstück. Bist ein wenig nass geworden, was?« In ihren Augen blitzte der Schalk, und Dex rümpfte die Nase.


      »Kann man wohl sagen. Es ist so still hier. Zu still. Hab ich die Kids verpasst?«


      »So viel Glück hast du nicht.« Kat grinste und schaufelte Eggy-Eier auf einen Stahlteller. »Sie sind noch beim Zähneputzen. Komm, setz dich, bevor das Essen kalt wird.«


      »Ich zieh mir nur rasch was Trockenes an.«


      In weniger als einer Minute war Dex wieder zurück und nahm gegenüber Kat Platz, die nur eine schlichte Scheibe Pappkarton-Diättoast vor sich hatte. Sie nahm die dünne Tafel und knabberte eine Ecke ab.


      »Warum dieses gebratene Frühstück mit allen Schikanen, Liebling?«


      Kat zuckte mit den Achseln. »Um zu feiern. Den letzten Arbeitstag und so weiter. Wir werden einen Superurlaub haben, Schatz.«


      »Ist das der Grund, weshalb du … das da mümmelst?«


      »Was?«


      »Diesen Plastikscheiß.«


      »Es ist gut für die schlanke Linie, Schatz.«


      »Du solltest mit mir zusammen joggen«, meinte Dex und schlürfte ein Eggy-Ei auf wie einen langen Zylinder aus Schleim. Er zwinkerte Kat zu. »Dann wärst du den Babyspeck bald los.«


      »Na so was, du frecher …«


      »Hi Dad!«


      »Hi …«


      »Dad! Toff sagt wenn man Mundwasser benutzt dann ist der voller Alkohol und man ist den ganzen Tag lang in der Schule betrunken aber ich hab gesagt sie redet Quatsch wie der Müllmann von Müllwelt denn du bist ein PUF-Polizist und du benutzt Mundwasser und du bist nicht den ganzen Tag auf dem Revier betrunken nicht wahr und du hast eine Pistole und das ginge nicht wenn du ein betrunkener Polizist wärst nicht wahr? Du würdest den ganzen Tag lang Leute erschießen nicht wahr und das wäre verkehrt für einen PUF denn Menschen töten ist böse egal was sie in den Computerspielen sagen das hat unser Lehrer uns erklärt.«


      »Dad, Dad, das hab ich nicht gesagt ich hab gesagt wenn man das Mundwasser herunterschluckt verfaulen die Gedärme und …«


      Wie ein Wirbelwind sausten die beiden durch die gegenüberliegende Tür hinaus. Dex und Kat blickten einander an, dann fingen sie an zu lachen.


      »Scheiße aber auch«, sagte Dex. »Ich bekam nicht mal die Zeit, eine Antwort zu geben, geschweige denn, dieses Gespräch zu kommentieren.«


      »Ich denke, das war Absicht.«


      »Tatsächlich? Die Meinung des alten Vaters zählt wohl nicht mehr, oder wie?«


      »Ich finde, sie zählt durchaus noch«, sagte Kate mit funkelnden Augen. Sie fuhr sich mit einer Hand durch ihr kurzes, schwarzes, zu einer Stachelfrisur getrimmtes Haar und knabberte weiter an ihrem Toast. »Bist du damit einverstanden?«


      »Du meinst unseren Urlaub?«


      »Klar. Auf dem Themenplaneten!«


      »Ja, sicher. Obwohl wir eine neue Hypothek auf das Apartment aufnehmen müssen …«


      »Ach komm, so teuer ist das doch gar nicht.«


      Dex hielt sich die Seite. »Ich weiß. Argh! Aber ich musste trotzdem eine Niere verkaufen.«


      Kate lachte, es hörte sich an wie das glockenhelle Klimpern von Kristall. »Du bist wirklich ein elender alter Geizhals.« Sie stand auf und ging um den Tisch herum zu ihm. Der Tisch trippelte auf kleinen pelzigen Füßen seitwärts, um es ihr leichter zu machen. Von hinten legte sie ihre Arme um seine Schultern und beugte sich vornüber, bis ihre Lippen sein Ohr berührten. »Aber du bist mein elender alter Geizhals. Und ich liebe dich immer noch.« Sie küsste seinen Nacken.


      »Sogar nach drei Eggy-Eiern?«, fragte er.


      »Sogar nach drei Eggy-Eeiern«, betonte sie und knabberte an seinem Ohr.


      »Wann müssen die Kids zur Schule?«


      Sie verstand seinen Tonfall und lachte. »Hey, so viel Zeit hast du nicht, Mister. Sonst kämst du zu spät zum Dienst.«


      »Wirklich? Aber heute ist mein letzter Arbeitstag.«


      »Richtig. Na ja, du weißt doch, dass ich morgens nicht so richtig in Stimmung bin. Wir sparen es uns für heute Nacht auf.« Kat drückte ihm einen Kuss auf die Wange und kehrte zu ihrem Pappkarton-Toast zurück. »Man stelle sich vor – vier ganze Wochen! Vier Wochen lang nur du, ich und die Kids. Wir genießen die Sonne, die wilden Achterbahn-Themenfahrten, die Strände mit ihrer tosenden Brandung, die Alien-Menagerien, das verrückte, flippige Nachtleben …«


      Dex verzog das Gesicht. »Scheiße. So wie du mir das schilderst, ist das doch der reine Horror! Will ich wirklich da hin? Ich würde lieber in London bleiben und Verbrechern in die Fresse ballern.«


      Kat warf eine Toastscheibe nach ihm, und er duckte sich lachend weg.


      »Du weißt genau, was ich meine. Es wird ein toller Urlaub werden. Wir hatten keine gemeinsamen Ferien mehr seit …«


      »Vier Jahren. Toffee war ein Jahr alt. Im Flugzeug hatte sie diesen arroganten Wirtschaftsbonzen vollgekotzt und seinen Anzug ruiniert. Er hat versucht, uns dafür haftbar zu machen. Ich sagte ihm, er könne sich seine Rechnung in den Hintern stecken.«


      Kat gab ein bellendes Lachen von sich. »O Gott, das hatte ich schon total vergessen! Und dann hast du ihm angedroht, ihn zu erschießen!«


      »Hmm. Hab ich. Na ja, sie hätten uns halt nicht getrennte Sitzplätze geben sollen. Wären wir zusammengeblieben, hätte ich Toffees Kotze abgekriegt.«


      Ein paar Augenblicke kicherten sie beide, erinnerten sich an die Sonne, die Brandung, die heißen Strände und das noch heißere Nachtleben. Dann runzelte Kat ein wenig die Stirn und schürzte die Lippen; ihre Augen nahmen flüchtig einen sorgenvollen Ausdruck an. »Hör mal, Dex. Da wir gerade von Trennen sprechen – ich sagte, du würdest dich heute Abend mit Pegg unterhalten. Damit er sich bei dir so richtig aussprechen kann. Ihm den guten Rat geben, den er so dringend braucht.«


      Dex unterdrückte ein Stöhnen hinter seinen kräftigen Händen, dann rieb er sich müde die Augen. »Tu mir das nicht an. Ich bitte dich, Katrina, sag mir, dass das ein Witz sein sollte. Heute Abend? Scheiße. Wieso ausgerechnet heute Abend? Ich … muss noch packen.«


      Kat streckte den Arm aus und boxte ihn gegen die Brust. »Dex, er braucht einen Rat von seinem Schwager. Sei doch nicht so! Du bist sein Freund, also benimm dich auch wie ein verdammter Freund! Versteck dich nicht unter der Bettdecke, wenn es mal dicke kommt.«


      »Also gut. Von mir aus. Das Problem bei Pegg ist nur, ob er nun mein Freund ist oder nicht, dass man monatelang auf ihn einredet und ihm gute, solide, ehrliche Ratschläge erteilt. Die er dann geflissentlich ignoriert.«


      »Wichtig ist, dass du ihm überhaupt einen Rat gibst. Ob er ihn dann befolgt oder nicht, ist seine Sache. So läuft das, wenn man jemanden berät.«


      Dex seufzte. »Dann leg mal los. Was ist in unserer privaten kleinen Seifenoper passiert?«


      »Er hat sie ertappt.«


      »Was du nicht sagst! Tja, er hat ihr ja auch lange genug nachspioniert. Und wer ist dieser glückliche, hinterhältige Scheißkerl von Hurenbock?«


      »Smark E. Smith.«


      »Peggs bester Freund?« Dex schüttelte sich, dann fasste er Kat scharf ins Auge. Durch zusammengebissene Zähne knurrte er: »Dies ist mein letzter Arbeitstag. Ich wünsche mir nichts weiter als einen angenehmen, problemlosen Dienst und einen ruhigen Abend zum Packen. Aber so läuft das wohl nicht, oder?«


      »Scheißt der Bärenpapst im Kirchenwald?«


      Er rang sich ein dünnes Lächeln ab. »Du kannst dich so wunderbar ausdrücken, Liebling.«


      Eine Weile aßen sie schweigend weiter, während die Kinder droben herumtobten – wie es Kinder nun mal tun.


      Schließlich seufzte Kat und warf den Rest ihres Pappkarton-Toasts auf den Stahlteller, wo er klappernd liegen blieb. »Diese verfluchte Diät. Sie bewirkt gar nichts, weißt du. Ich glaube, wenn man ein gewisses Alter erreicht hat …«


      »Dann verkümmern die Muskeln, und auf einmal ist man ein Fettklops?«


      »Nein!« Scharfer Tonfall. »Ich wollte sagen, von der Perspektive einer Frau aus gesehen, wenn man zwei Kinder geboren hat und das alte Untergestell ein bisschen in die Breite gegangen ist.«


      »Du kannst dich so herrlich romantisch ausdrücken, Schatz.« Dexter verputzte den Rest seines SynBacons und legte Messer und Gabel nieder. »Wenn ich nur an dein ausgeleiertes, altes, in die Breite gegangenes Untergestell denke, kriege ich vor Lust eine Gänsehaut.«


      Kat warf noch eine Toastscheibe nach ihm. Und wieder zog Dex den Kopf ein.


      »Wirst du wohl aufhören, dich zu ducken? So kann ich dich nicht treffen.«


      »Dann hör doch auf, diese Scheißbrotprojektile auf mich abzufeuern«, meinte er grinsend.


      »Kann ich was dafür, wenn du eine so schlechte Zielscheibe abgibst?«


      »Das muss an meinem schlanken, agilen Körper liegen.« Dex schmunzelte; seine gute Laune war zurückgekehrt. Noch ein Scheißtag im Dienst. Ein Abend, an dem ich mir das Greinen eines gehörnten Ehemanns anhören muss. Und dann … kann ich mich zurücklehnen und entspannen. Ahhhh. Er stand auf, und sein Stuhl trippelte auf kleinen, pelzigen Füßen zur Seite. »Hör mal. Ich werde jetzt duschen, und dann hau ich ab. Du weißt ja, wie das am letzten Arbeitstag ist. Man muss dafür sorgen, dass der ganze Papierkram erledigt wird. Dafür sorgen, dass sich an den Stahldocks keine bösen Buben rumtreiben. Das hätte mir gerade noch gefehlt, dass Jones mich am Strand anruft und über fehlende Unterschriften und herumhurende Ganoven labert.«


      »Der soll sich hüten.« Kat setzte eine finstere Miene auf, und das war nicht gespielt. »Nichts wird unsere Ferien auf dem Themenplaneten vermiesen«, sagte sie, kam noch mal zu ihm und presste ihren kleinen, geschmeidigen Körper eng an ihn. Er neigte den Kopf, küsste die Lippen, die sie ihm anbot, und schloss sie fest in seine Arme. Mehrere Minuten lang standen sie so da, bis die Tür aufgerissen wurde …


      »Dad, Molly sagt ich kriege zu meinem Geburtstag keinen Jelly Coat denn in der prallen Sonne verwandeln sie sich in Sloppy Slop sag dass das nicht wahr ist sag dass das …«


      Dex und Kat wollten sich gar nicht mehr einkriegen vor Lachen.


      In der Dienststelle trat Dex gegen den Spind, der sich quietschend öffnete. Langsam zog er seine PUF-Uniform an. PUF. Police Urban Force. Seit zehn Jahren dabei, noch fünfzehn abzuleisten, um sich die begehrte Pension zu verdienen, Baby, die Pension! Zusammen mit »einem kostenlosen Rundflug durch das Sonnensystem, für die ganze Familie!!« Mit doppelten Ausrufezeichen!!


      »Bist du okay, Mann?«, brummte Jones und schlug ihm auf die Schulter.


      Dex blickte auf den stämmigen Schwarzen, dessen Afro-Frisur seinen Kopf auf das Doppelte vergrößerte. Er grinste. »Jones, du gute Fee. Natürlich bin ich okay. Heute ist mein letzter Tag, und dann … whoosh!! Auf geht’s zum Themenplaneten.« Mit der rechten Hand imitierte er einen Shuttle, der in den Orbit abhebt – und darüber hinaus.


      »Na ja, pass da drüben bloß gut auf dich auf, Mann. Du weißt doch, was man über diese Provax-Aliens sagt.«


      Dex runzelte die Stirn. »Erzähl’s mir. Was sagt man über diese Provax-Aliens?«


      »Sie stehlen deine Träume, Mann.« Er sah, wie sich ein Ausdruck von zynischer Skepsis über Dex’ Züge legte wie eine Maske. »Nein, im Ernst, Dex. Ich hab mal eine Dokumentation gesehen. Im Twisted Discovery Channel. Ungelogen.«


      »Jones, ist dir eigentlich klar, dass du der Typ von Spaßverderber bist, der jede gute Party ruiniert? Weißt du das? Du bist der Typ Polizist, den keiner einladen will.«


      »Ich leide an einer Krankheit«, sagte Jones und kniff seine dunklen Augen leicht zusammen. »Ich habe den Drang, die Wahrheit zu sagen, egal, wie sie aussieht.«


      »Schön. Aber dann beglücke jemand anderen damit, Kumpel. Ich brauche diesen Urlaub.« Dex stand auf und streckte den Rücken. Er drehte den Kopf hin und her, und sein Nacken knackte wie ein Pistolenschuss. »Mann, ich werde alt.«


      »Klar«, sagte Jones grinsend. »Und ich kann es verdammt noch mal nicht fassen, dass ich verdammt noch mal älter bin als du, Mann. Ich seh zehn Jahre jünger aus.«


      »Liegt an der Kilometerleistung, Kumpel«, erwiderte Dex und grinste wieder. »Komm jetzt. Die bösen Buben bleiben nicht zu Hause und sperren sich ein.«


      »Ich wünschte, diese Scheißhaufen würden das tun. Das würde unseren Job wesentlich einfacher machen.« Jones schnallte sich eine D4-Gun auf den Rücken und schob zwei Kekra-Quad-Lauf-Maschinenpistolen in die Halfter. »Weil heute dein letzer Arbeitstag ist und überhaupt, Dexter, dachte ich, wir machen die Pussy-Patrouille. Wir wollen doch nicht riskieren, dass du vor deinem Urlaub erschossen wirst, was?«


      »Sehr freundlich von dir, Jones. In diesem Fall gehen die Donuts auf mich.«


      Das PUF-Einsatzfahrzeug von BMW zischte über nassen Betonstahl, wuchtige Reifen schnitten Furchen durch den toxischen Regen, das Tempo war langsam, und Dex und Jones hielten Ausschau nach Problemen. Gegenwärtig gab es in London allerdings nicht viele Probleme – jedenfalls nicht mehr als früher. Damals, ’68, hatten die Fünf Großen Lebensmittelaufstände stattgefunden, und ’72 gab es die Anti-Alien-Demonstrationen, die eskaliert waren. Einzelne Serienkiller und auch die straff organisierte Organisation Serienkiller Inc. hatten eine Zeit lang Ärger gemacht, als es modern und verflucht chic wurde, seinen Nachbarn umzulegen – aus jedem beliebigen Grund, selbst Bagatellen wie ein kläffender Hund oder Katzenscheiße auf dem schwarzen Plasti-Rasen hinter dem Haus waren ein Anlass. Aber Männer wie Dex und Jones mit ihren zuverlässigen Guns setzten dieser Marotte schnell ein Ende. Jones pflegte zu sagen: Es gibt nichts Schöneres, als einem Serienkiller in seine verdammte Visage zu ballern. Du willst, dass man sich an dich erinnert, Mr. Nobody? Nun, dann soll man dich so in Erinnerung behalten.


      Der Regen prasselte schwer von einem schweren, schiefergrauen Himmel herunter, die Hover-Scheibenwischer flitzten hin und her wie zornige Motten und entfernten das Wasser von der AirScreen-Frontscheibe des Fahrzeugs.


      »Stopp!«, sagte Jones.


      »Siehst du was?«


      »Da drüben. Die Lagerhalle aus roten Ziegeln.«


      Sie befanden sich in einem alten, heruntergekommenen, verwahrlosten Stadtteil. Die Luft hatte eine Konsistenz wie Holzkohle. Wasser gurgelte in leckenden eisernen Rinnsteinen. Dex blinzelte und sah, wie eine Gestalt mit Sturmhaube über dem Kopf durch einen Eingang huschte.


      »Was ist da drin?«


      Jones aktivierte den PNC. Umeinander kreisende Bilder formten sich zu dem PUF-Logo mit einem feschen Londoner Bobby, der einen traditionellen Elektro-Schlagstock in der Hand hielt. Er richtete den Scanner aus, und der machte Blip.


      »Diamantengroßhandel.«


      »Hier unten?«, wunderte sich Dex. »Sind die verrückt?«


      »Wahrscheinlich geht es unter anderem um irgendeine Steuersache.«


      »Na klar. Das Zeug wird zum Beispiel nicht deklariert.«


      Jones grinste. »So läuft das nun mal in der Welt, Bruder. Wir beide kennen doch den Scheiß.«


      Jones loggte sich bei der PUF-Zentrale ein, sie stiegen aus dem BMW-Einsatzfahrzeug heraus und checkten ihre D4-Guns. Dann, die Blicke nach oben und auf die Straße gerichtet, platschten sie durch Pfützen, während entfernte Tag-Laser Sickspam und Junkymail auf den grauen, regenschwangeren Londoner Himmel schrieben.


      Willst du VVV-Viagra, Grosser Junge? Telemail 999 696969!!


      Musst du HIGH werden? Ohne dass die PUF-SCHWEINE dein Versteck rausschnüffeln? Unsere Anti-Sniff SNIFF SNIFFER SNIFF-VORRAT-SNIFF-BEUTEL sind die richtigen Beutel, um deine Vorräte zu verstecken!


      Wähle sofort EASYSNIFFVERSTECK auf deinem Logic-Cube!!


      Buchstaben glühten auf den Wolken und verhökerten Produkte, die keiner wollte, an Idioten, die sie sich leisten konnten. Dex sah, wie sich die Slogans auf den matt glänzenden Zwillingsläufen seiner Gun widerspiegelten, kniff die Augen zusammen und knurrte gereizt. Im Lauf der Jahre war er selbst das Opfer von viel zu viel verkorkster Sickspam gewesen. Es trieb einen so weit, dass man den Wunsch verspürte, zu TÖTEN.


      Hallo süsse Freund, ich hab Onkkel in dein Lant der grad 57 Milliarden US-$ bekommen hat, und er braucht Hilfe, um das Geld auf sein Konto zu überweisen. Für diese Hilfe kriegst du 3 Milliarden US-$


      du brauchst nur DEINE BANKDATEN und eine Hautprobe von der Innenseite deines Schenkels zu schicken … übrigens Du siehst sehr geil und sexy aus. Bitte schick Foto und ich liebe dich lange Zeit süsse Freund.


      Dex und Jones lehnten sich mit dem Rücken an eine Wand aus zerbröckelnden Ziegeln und spähten die Straße rauf und runter. »Kein Fluchtfahrzeug«, sagte Dex, der nun die Lippen zu einem schmalen, grimmigen Strich zusammenpresste, als die Realität in sein Gehirn einsickerte. Der letzte Arbeitstag. Der verfluchte letzte Arbeitstag, und er platzte in einen mutmaßlichen Coup hinein, als sei er in einen Haufen stinkende Scheiße getreten. Verdammt toll. Einfach verdammt typisch!


      »Sie müssen was geplant haben.«


      Dex blickte auf den Himmel. »Gehen wir rein?«


      »Mit äußerster Vorsicht«, sagte Jones, der Mund eine grimmige Linie, die Augen hart; sein Afro wippte. Dex stöhnte innerlich. Wenn Jones in eine solche Stimmung geriet, in eine Ich bin der Gute und ich werde die Bösen ausradieren-Stimmung, nun, dann war ihm mit Vernunftgründen kaum noch beizukommen, und am besten ließ man ihn einfach gewähren, bis er sich ausgetobt hatte. Oder sich zumindest an den Ganoven ausgetobt hatte.


      »Ich will kein Gemetzel«, warnte Dex.


      »Tja, das liegt wohl ganz bei diesen Typen, nicht wahr?«, meinte Jones.


      Über ihnen krachten Blitze. Eine gottverdammte elektrische Entladung. Jones linste in die Türöffnung, gab Dex ein Zeichen und marschierte hinein. Dex folgte ihm aus dem Regen, und seine Nasenflügel zuckten bei dem Geruch von … Treibstoff. Hoher Oktangehalt. Shuttle-Treibstoff. Scheiße.


      Der Korridor war lang und düster, baufällig und feucht. Jones watete langsam durch eine knöcheltiefe Flüssigkeit, und erst als sie das Ende des Gangs erreicht hatten, vergegenwärtigte sich Dex – mit wachsendem Grausen –, dass die Brühe, durch die sie stapften, tatsächlich Raumschifftreibstoff war. Giftig. Tödlich. Vermutlich zerfraß sie ihre AntiTox-Toxboots. Und hoch entzündlich.


      Dex gab Jones einen Wink und zeigte nach unten. Ein verirrter Funke, und Kaboom! – Gegrillter Dexter, gerösteter Jones! Keine schöne Vorstellung. Vor allen Dingen wenn man bedachte, dass Dex morgen mit seiner Familie in Urlaub fliegen wollte …


      Vor ihnen: Stimmen. Und ein paar Schreie. Dann krachte ein Pistolenschuss, und Dex zuckte zusammen.


      Ein einziger Funke …


      Jones legte Tempo zu, und Dex spannte sich an, konzentrierte sich, sämtliche Gedanken an den Themenplaneten verschwanden wie Nebel unter heißem Sonnenlicht, als sie an das Ende des mit Treibstoff gefüllten Korridors gelangten und gleich hineintraten in …


      … eine Lagerhalle.


      Sie war riesig, viel größer, als das Gebäude von außen erahnen ließ. Das Dach bestand aus gewellten Plastikplatten, durch die ein stumpfgraues Licht einsickerte wie nuklearer Schneefall. Die Halle war voll massiver H-Profil-Stützen, die zu den Dachbalken führten und sich mit geräumigen Regalen kreuzten, auf denen sich Truk-Container stapelten. Der Komplex glich eher einer Verladeanlage als einem Juwelengroßhandel. Aber wie Jones schon angedeutet hatte, wurde in diesem Londoner Seitenstraßen-Scheißloch vermutlich mehr Steuerhinterziehung betrieben als bei jeder Bankerkonferenz für Top Level Banking Management. Oder vielleicht auch nicht.


      Dex drückte sich wieder mit dem Rücken gegen die Wand und musterte prüfend die hohen Eisenregale voller Truk-Container. Es roch wieder durchdringend nach Treibstoff, der Gestank verätzte einem regelrecht die Nüstern.


      Jemand – eine Frau – schrie.


      Jones und Dex stürmten los, mit polternden Stiefeln über einen Laufsteg aus legiertem Beton. Sie bogen um die Ecke und wurden konfrontiert mit einer Szene, die sie im ersten Moment total verwirrte, als hätte ihnen jemand Nägel in den Schädel gehämmert. Beide blieben abrupt stehen, ihre D4-Guns schwankten unsicher. Mit diesem Szenario hatten sie nicht gerechnet …


      Drei Menschen, ein Mann und zwei Frauen, hingen kopfüber von einem Balken. Sie waren nackt und an Händen und Füßen gefesselt. Eine Frau blutete aus dem Mund, Rinnsale von Blut liefen an ihren Augen vorbei, tränkten ihr langes, blondes, herabbaumelndes Haar und sammelten sich am Boden in einer Pfütze.


      Die Augen dieser Leute, in denen das blanke Entsetzen stand, lösten sich nach und nach von den PUF-Beamten, die in ihre Folterung hineingeplatzt waren, und richteten sich wieder auf einen im Schatten liegenden Punkt.


      Dex reagierte zuerst, zielte mit seiner D4 auf die dunkle Ecke, in der etwas, ein Umriss, völlig regungslos stand. Diese Person war perfekt getarnt und verriet sich lediglich durch ein leichtes Schimmern ihrer Augen, mit denen sie die Eindringlinge aufmerksam beobachtete, ohne sich auch nur im Geringsten zu bewegen.


      »Was …«, sagte Dex, als Jones sich an ihm vorbeidrängte, seine Gun in Anschlag brachte und ohne das mindeste Geräusch beide Läufe entsicherte. Schüsse donnerten durch die Lagerhalle, und Dex spähte angestrengt in die Schatten, aber die Gestalt hatte sich blitzschnell entfernt, und aus der Dunkelheit drangen rasch hintereinander drei leise, zischende Laute.


      »Runter!«, brüllte Jones, versetzte Dex einen Schlag mit der Handfläche, und beide knallten schwer auf den Boden, als eine Salve aus einer automatischen Waffe die freie Fläche bestrich. Geschosse jaulten, Mündungsfeuer blitzten, begleitet von einer Hintergrundmusik aus plinkernden Patronenhülsen. Beide Männer aktivierten erneut ihre Guns, und noch mehr Gewehrschüsse krachten durch die Säure, als sie das Feuer erwiderten. Holz splitterte. Stahl kreischte. Beton zerbröckelte.


      Es folgte ein wilder Schusswechsel, der stundenlang zu dauern schien. Am Ende, umgeben von Rauch und den Geräuschen, die entstanden, als Dex seine D4 nachlud, packte Jones ihn mit seiner derben Pranke. »Wir müssen hier raus.«


      »Aber die Gefangenen …«


      »Die Gefangenen sind tot.«


      Dex blickte nach oben. Die drei Zischlaute waren schallgedämpfte Schüsse gewesen. Mitten durch die Köpfe der Gefolterten.


      »Wir hauen ab. Jetzt!«, schrie Jones.


      Dex sagte nichts. Er vertraute auf die Erfahrung seines Partners und seinen Instinkt, der ihm zuschrie, er müsse flüchten. Sie rannten durch Rauch und Düsternis, als Dex plötzlich ein Prasseln hörte, weil sich hinter ihm der Shuttletreibstoff entzündete. Ein Knattern, Funken stoben, dann ertönte ein Fauchen, das Dex die Haare zu Berge stehen ließ, ihn bis ins Mark erschreckte und ihm eine Todesangst einjagte. Wie die Irren sprinteten sie durch einen Korridor, aber nicht durch den, auf dem sie in die Halle eingedrungen waren. Denn …


      Dex lächelte schief, als er hinter sich eine Woge aus Hitze spürte.


      Denn, zum Teufel, das war die Falle …


      Sie hetzten, was das Zeug hielt, mit hämmernden Stiefeln. Eine Feuerwalze raste brüllend durch die Halle. Platten krümmten sich in der Hitze – der entfesselten Energie – im Todeskampf. Die Halle ächzte und kreischte. Dex und Jones schossen aus einer anderen Tür ins Freie, halb erstickt vom Rauch, wie ungewollte, abgetriebene Föten, die aus der glühenden Vulva einer Alien-Hure ausgestoßen werden.


      Dex stand vornübergebeugt da, die Hände auf die Knie gestemmt, und rang nach Luft.


      Jones zielte mit seiner Gun, das Gesicht mit einem grauen Aschefilm bedeckt, die Augen wachsam.


      »Was machst du da?«


      »Das Ding ist hier draußen.«


      »Was soll hier sein?«


      »Der Androide«, zischte Jones.


      Dies bewirkte, dass Dex sich aufrichtete und seine Gun nachlud. »Was war das da drinnen? Ein Auftragsmord?«


      »Mehr als das, schätze ich«, sagte Jones erbittert. »Viel, viel mehr.«


      Erst als sie von einer Reihe PUF-Fahrzeugen und Truks umgeben waren und fünf Hydromaschinen das Feuer bekämpften, wagte es Jones endlich, sich zu entspannen. Doch selbst als sie auf dem Pflaster hockten, mit dem Rücken gegen eine andere bröckelnde Ziegelwand gelehnt, zusahen, wie die Hydromänner die Feuersbrunst löschten und sich miteinander Zigaretten teilten, hielt Jones seine Gun schussbereit. Es war, als warte er auf eine Fortsetzung, auf eine Revanche.


      »Weiter. Was ist passiert?«


      »Ich war damals in der Army«, begann Jones mit leiser Stimme. Er nahm einen Zug aus dem Röhrchen. Die Spitze glühte. Jones hustete blauen Qualm aus.


      »Während Helix?«


      »Ja. Helix. Ich hab das schon mal gesehen. Genau dasselbe. Drei Leute, an den Füßen aufgehängt. Der Boden überschwemmt mit hochoktanigem Treibstoff. Wenn sie gestört wird, dann Whoosh. Das ganze Gebäude geht hoch.«


      »Sie?«


      »Sie war eine Androidin. Eine Anarchy-Androidin.«


      »Die sind doch illegal. Besonders hier auf der Erde.«


      Jones schielte Dex von der Seite her an. »Ja, richtig. Wie scheißnaiv willst du eigentlich sein, Compadre?«


      »Warum eine Sie? Der hier könnte auch männlich gewesen sein.«


      Jones zuckte mit den Achseln. »Nein. Klar, sie stellen auch männliche Androiden her. Aber bei den weiblichen haben die KillChips eine höhere Erfolgsrate. Es kommt nur sehr, sehr selten vor, dass ein männlicher ein Anarchy-Modell wird. Muss an den Genen liegen oder so was in der Art. Das Weibchen der Spezies ist tödlicher als das Männchen? Verdammt richtig.«


      Jones rauchte weiter. Dex grübelte über seine Worte nach, während die Hydromänner endlich das Feuer löschten. Die Straße war ein Sumpf aus Schaum und schwarz verschmutztem Wasser. Der Gestank von verbrannten Trümmern stieg Dex in die Nase, als würde er an einer giftigen Substanz schnüffeln.


      Es fing an zu regnen.


      »Glaubst du, sie – es – wird uns verfolgen?«


      Jones hob und senkte die Schultern. »Nein … glaube ich nicht. Wir sind Polizisten. Sie wollen möglichst nicht auffallen. Ein Polizistenmord erregt viel Aufsehen, nicht wahr? Zu viel Aufsehen. Wenn wir allerdings bei lebendigem Leib verbrannt wären, wären wir vielleicht … na ja. Freiwild, richtig?« Er grinste und klopfte Dex auf den Rücken. Beide Männer rappelten sich auf die Füße und standen in dem mit Asche vermischten Regen. Er besudelte sie. Machte sie dreckig.


      »Scheiße«, fluchte Dex. »Das war genau das, was mir an meinem letzten Scheißarbeitstag noch gefehlt hat. Ein dreifacher Mord.«


      »Du gehst wenigstens in Urlaub! Auf mich kommt noch mehr von diesem Mist zu.« Jones’ Augen leuchteten. »Viel mehr.«


      »Dann sind sie also bösartig, diese …« Dex ließ die Worte auf der Zunge zergehen, »Anarchy-Androiden?«


      »Was Schlimmeres gibt’s gar nicht«, antwortete Jones. »Sie sind Experten. Für Folter, für Mord. Sie haben keine Emotionen, kennen keine Angst. Und sie sind zäher als ein hartgesottener Mutterficker. Diese eine da haben wir gefunden, draußen im Dschungel auf Tashakan, während Helix. Tja, es brauchte zehn von uns, um sie auszuschalten. Zehn von uns, Dexter. Und sie nahm einen verdammten Perimeter-Tank mit bloßen Händen auseinander.«


      Dex schob seine D4 ins Futteral und ging zu ihrem BMW-PUF-Einsatzfahrzeug zurück.


      Er dachte an seine Kinder. Er dachte an seine Familie. Er dachte daran, dass er seine Familie verlieren konnte. Er dachte daran, dass die Risiken anscheinend immer größer wurden, mit jedem einzelnen Tag.


      War es das wert?


      War es das alles wirklich wert?


      Und er dachte daran, wie er es gelegentlich tat, seinen Dienst zu quittieren.


      Was würde Kat tun, wenn irgendein durchgeknalltes Anarchy-Androiden-Luder ihm glatt den Kopf wegfegte, während er seine Pflicht erfüllte?


      Scheiße. Scheiße.


      Gott sei Dank mache ich Ferien, dachte er. Das würde ihm den Freiraum und die Zeit zum Nachdenken verschaffen. Zeit zum Reden. Zeit, um eine Entscheidung zu treffen.


      Dex betrat die schmuddelige, niedrige Kaschemme. Hinter ihm fiel die Tür mit einem Knall zu, als würde ein Gewehr durchgeladen. Die Bar war mit militärischen Motiven dekoriert und hieß Der Ausbilder. Dex schmunzelte. Er liebte diesen Film. Besonders die Stelle, an der die Cong-Aliens während der Tet5-Offensive angriffen und die Retro-Schwenks während der Fahrt mit dem zerquetschten Boot den Perfume Bottle River in LOS Los Angeles hinauf.


      Pegg saß am Bartresen und gab ihm vage ein Zeichen mit der Hand. Dex’ Grinsen erlosch, als hätte man ihm einen Messerstich verpasst. Pegg war auf dem besten Weg, sich zu besaufen. Scheiße. Als Nächstes würde er Dex erzählen, er sei sein Vater.


      Dex ging an die Bar, hinter der ein kleiner, kahlköpfiger Barmann mit einem Skin-Pferdeschwanz japachinesisches Bier in funkelnde Krüge mit Rautenmuster zapfte.


      »Was darf’s denn sein, mein Sohn«, näselte er.


      »Ich bekomme ein Pint Dublin. Und du, Pegg?«


      »Ein halbes Pint PissWhiskey.«


      Dex hüpfte auf einen Barhocker, der einen Klicklaut von sich gab wie eine aktivierte Landmine. Oh, wie witzig!, dachte Dex. »Bist du hier, um dich volllaufen zu lassen, Kumpel?«


      Pegg blickte hoch, und Dex sah den Schmerz – die Qual – in seinem Gesicht. Der Mann war nicht nur soeben betrogen wurden, sondern vernichtet. Dex’ Herz sank – wie ein Stein, der einen Brunnenschacht runterfällt – und kam direkt durch sein Arschloch wieder raus. Mist! Das würde ein langer Abend werden.


      »Ja.«


      Dex nahm sein schwarzes Bier entgegen und nippte an dem sämigen Zeug. Es rann gut durch die Kehle. Zu gut. Wie Molasse durch ein Toilettenrohr. »Kat sagt, du hättest Meesha ertappt.« Seine Stimme klang freundlich. »Willst du darüber reden?«


      »Darüber reden? Ich schneid der Nutte die Kehle durch.«


      »Was ist passiert?«


      Aus blutunterlaufenen Augen stierte Pegg Dex an. »Ich weiß, dass ihr mich für verrückt gehalten habt. Für paranoid. Leck mich doch am Arsch, ich selbst hielt mich ja für paranoid. Aber nur weil man paranoid ist, heißt das nicht, dass keiner darauf aus ist, dich zu hintergehen, oder?«


      »Hmm.«


      »Es fing damit an, dass sie immer später von der Arbeit nach Hause kam. Sie behauptete, es läge am Verkehr. Aber das Timing stimmte nicht. Ich meine, sie brauchte drei Stunden für die Heimfahrt, und ich wusste, ich wusste ganz genau, dass sie allerhöchstens anderthalb Stunden unterwegs sein konnte. Dann fuhr sie morgens immer früher los, doch zu dem Zeitpunkt trank ich ohnehin schon zu viel, sodass es mir erst nach ein paar Monaten auffiel. Wie sich herausstellte, fuhr sie zeitig zur Arbeit, damit sie noch früher aufhören konnte. Und dann traf sie sich mit ihm.«


      »Mit wem?«


      »Smark.«


      »Deinem besten Freund?«


      »Genau. Diesem hinterhältigen, ehebrecherischen Schuft!«


      »Ziemlich niederträchtig, so was. Wie kann man das seinem besten Freund antun?«


      »Warte erst ab, bis du weißt, was sie mit diesem behaarten Bastard getrieben hat! Ich dachte mir, sie sei plötzlich halt einfach besser darin geworden, einen Pimmel zu lutschen. Und es sich von hinten besorgen zu lassen wie eine läufige Hündin, die sich anbietet. Was für ein Aas!«


      Dex schwieg. Es gab nicht viel, was er auf eine solche Bemerkung erwidern konnte. Er wusste, dass ihm eine lange Nacht voller Bitterkeit und Hass bevorstand. Und die ganze Zeit über musste er vorsichtig sein, seine Worte mit Bedacht wählen, denn, na ja, sollten Pegg und Meesha sich jemals wieder versöhnen – was immer möglich war, oder nicht? Es gibt nichts Verrückteres als die Liebe oder den Krieg – dann würde man Dex’ Worte wiederkäuen, prüfen, verdrehen und in einen neuen Kontext bringen. Wenn Dex nicht aufpasste, würde er später irgendwann einmal, zu einem fernen Zeitpunkt der Erleuchtung, auf den er immer zuraste wie ein durchgehender Zug in einem Tunnel der Ewigkeit … nun ja, eines Tages würde Dex der Bösewicht in dem Scheißspiel sein. Es wäre nicht das erste Mal. Verdammt, man hatte ihm schon schlimmere Dinge untergeschoben. Und manchmal – manchmal war es einfach besser, wenn man seine große Klappe hielt.


      »Mitunter verbrachte sie sechs Stunden hintereinander in einem Fitness-Studio.«


      »Sechs Stunden? Mannomannomanno. Dann muss sie ja inzwischen aussehen wie der verfluchte Arnie Neggarschwartz!«


      »Eben. Und dadurch hat sie sich unter anderem verraten, jawohl, Kumpel.«


      Dex kratzte sich am Kinn. »Dann hat sich die Situation also verschlimmert? So muss es ja wohl sein, andernfalls würdest du nicht hier sitzen, an einem Bier nuckeln und … äh … die Tatsache ausposaunen, dass deine betrügerische Ehefrau eine Schlampe ist.«


      Pegg starrte eine Weile in seinen Whiskey-Ersatz, gedankenverloren. Als er dann sprach, sprudelte es nur so aus ihm heraus, wie ein Wasserfall aus ausgespienen Worten, als brenne er nur darauf, ein Krebsgeschwür aus seiner finsteren, gequälten Seele herauszuschneiden. »Ich war misstrauisch. Viel zu lange war ich misstrauisch, und ich redete mir dauernd ein, ich würde mir das alles bloß einbilden. Aber ich ließ alles durchgehen alles durchgehen alles durchgehen, wenn sie morgens früh um vier heimkam, nachdem sie bei ihrer Cousine gewesen war – und das ist das Allerschlimmste, findest du nicht auch? Dass Smark und sie es hinter meinem Rücken trieben, hinter dem Rücken ihrer Cousine. Ich meine, Scheiße, das ist doch eine Familie, nicht wahr? Deshalb versteckte ich eine WANZE in ihrer Handtasche, ich fing an, ihre Aktivitäten zu überwachen. Dieses gerissene, raffinierte, durchtriebene Weibsstück achtete ständig darauf, ob sie beschattet wurde, sie machte Ausweichmanöver, richtig absurde Fahrmuster, durch Seitengassen und so’n Scheiß. Ich brauchte eine Weile, bis ich dahinterkam, dass sie für fünf Minuten in Nebenstraßen parkte, aus dem Wagen stieg und Ausschau hielt, ob jemand ihr folgte. Einmal sah ich eine SMS an ihn, die sie abgeschickt hatte. Darin sagte sie, sie sei viel zu clever, um sich jemals erwischen zu lassen. Diese dämliche Fotze. Aber sie war nicht clever genug, diese Message zu löschen, nicht wahr? Und auch nicht clever genug, um die WANZE zu finden. Und das war es, was sie zu Fall brachte – zu glauben, alle anderen, insbesondere ich, seien total blöd.«


      Dexter nahm einen großen, tröstlichen Schluck von seinem Dublin.


      »Du hast sie also erwischt?«


      »O ja. Gestern Nacht. Mithilfe der WANZE. Ich sah, dass sie früh von ihrer Arbeit wegging, und danach stand der Wagen eine volle Stunde lang, es können auch zwei gewesen sein, in Knightsbridge. Offenbar hat sie sich mit jemandem getroffen. Davor hatte ich schon ein paar Nachtschichten ein, und ich sage dir: Ihre nächtlichen Umtriebe wurden immer verrückter. Ich meine, sie fuhr in Gegenden, die auf keiner Karte mehr verzeichnet sind. Wo die Zivilisation sozusagen aufhört. Sie suchte die unmöglichsten, verkommensten, hinterwäldlerischsten Löcher auf, Plastikparks, Gegenden, die nur dünn besiedelt sind und keine Beleuchtung haben.« Er starrte finster in seinen Drink, die Hände so fest um den kleinen Krug mit dem Rautenmuster gekrallt, dass die Knöchel weiß hervortraten. In diesem Moment sah Dex … Nein. Das war doch nicht möglich.


      Blut? Auf seinen Fingerknöcheln?


      Dex stöhnte innerlich. O Gott. Nein. Nicht Pegg. Nicht Katrinas Bruder …


      »Gestern hatte ich eine Nachtschicht. Aber ich hielt es nicht länger aus. Ich folgte ihnen mithilfe der WANZE runter bis zur Green Canary Wharf, du weißt schon, der Bereich, der auf dem Themseschlick gebaut wurde. Es war ganz still. Drei Uhr früh. Als ich ankam, sah ich ihr Bodenfahrzeug, die Fenster total beschlagen. Ich parkte meinen Wagen, schlich mich hin, und da war sie auf dem Rücksitz mit Smark zugange. Machte ihre dreckigen Hurenbeine breit, und er poppte sie, was das Zeug hielt. Ihr Gesicht war ganz Ekstase – eine Scheißekstase, die sie bei mir nie gezeigt hat, so viel ist sicher.«


      Dex verbiss sich den unangebrachten Scherz, der ihm herauszurutschen drohte: Dann musst du wohl was falsch gemacht haben, Kumpel!


      »Und was passierte dann?« Unbewusst hatte Dex seinen Drink zur Seite geschoben. Seine Hand glitt an seine Hüfte. An sein Halfter. An seine Techrim 11-mm. Plötzlich war seine Kehle trocken. Das sah gar nicht gut aus; auch wenn Pegg sein Freund war, auch wenn er sein Schwager war.


      »Ich nahm eine Axt«, fuhr Pegg mit erstickter Stimme fort. »Eine langstielige Axt.« Mit einem jähen Ruck hob er den Kopf. Seine Augen waren rot gerändert, Tränen glitzerten darin wie gefangene Saphire. »Ich hatte nicht vor, es zu tun. Ich wollte es nicht tun!«


      »Was hast du getan?«


      »Sie hat mich obendrein noch in verdammt hohe Schulden gestürzt, Dexter! Auf einmal kriegte ich diese Rechnungen, Kreditkarten, Dollar-Cubes, sogar Scheißkleiderkataloge – alles auf meinen Namen. Sie hat nicht nur meinen besten Freund gebumst, sie hätte mich auch noch finanziell kaputt gemacht. Das weiß ich! Hier drin!« Er presste seine geballte Faust gegen die Brust. »Es wäre sogar noch schlimmer gekommen. Noch schlimmer. Sie hat die ganze Situation inszeniert, mein ganzes Leben! Mir eine Falle gestellt. Mich weggeworfen wie einen Beutel voll Scheiße, den man auf den Müll schmeißt.«


      »Was hast du getan?«


      Die Techrim war draußen. Lag kühl in seiner Hand. Dicht an seinen Schenkel gedrückt. Eine Garantie. Eine Garantie für … Gerechtigkeit.


      »Das hab ich nicht verdient«, jammerte er, während ihm die Tränen über die Wangen liefen. »Ich hab es nicht verdient, so benutzt zu werden, ich hab es nicht verdient, dass man mir das Messer in den Rücken stößt. Ich wurde betrogen, Monate und Monate und Monate lang. Wie konnte sie mir das nur antun, Dex? Wenn sie jemand anderen wollte, na schön, verpiss dich und such dir einen Neuen … aber es so lange laufen zu lassen, sie haben mich ausgelacht, Dex, sie haben mich auch dann noch ausgelacht, als ich an die Tür des beschlagenen Autos hämmerte …«


      Dex’ Stimme klang leise. »Hast du ihnen was angetan?«


      »Sie stolperte raus in den Matsch, ihre dreckigen Schlüpfer um die Knöchel. Ich hob die Axt über meinen Kopf, und ich schwöre dir, Dex, ich schwöre, ich wollte es nicht tun – aber irgendwas griff nach meinem Herzen, trieb Splitter aus Eis durch mich hindurch, stieß mich über den Abgrund der Vernunft und hinunter in eine tiefe, dunkle Grube voller Hass …«


      Dex zielte mit der 11-mm Techrim auf Pegg. Sein Schwager. Der Bruder seiner Frau. Sein Freund, verdammt noch mal, sein Scheißfreund. »Du weißt, dass ich dich verhaften werde, Pegg. Es tut mir leid. Ich vertrete das Gesetz. Man kann nicht tolerieren, dass du so was machst.«


      »Moment mal!«


      Dex stand da, die Plastikhandfesseln parat, und einen Herzschlag später lag Peggs Gesicht auf dem Tresen. Dex legte ihm die Handfesseln an. Bemerkte weitere Blutflecken auf den Manschetten seines Hemds. Scheiße.


      »Warte, Dex, warte! Ich habe sie nicht umgebracht, o mein Gott, glaubst du wirklich, ich hätte sie umgebracht?«


      Sirenen jaulten über London. Durch die Dunkelheit. Durch den Regen. Verstärkung rückte an, alarmiert dadurch, dass Dex seine Plastikhandfesseln benutzte.


      »Jetzt liegt alles bei den Jungs in Blau, mein Freund«, sagte Dex und sah sich um. In der Ferne zersplitterte Glas. Er hörte das Poltern von Stiefeln auf Dielenbrettern, trotz des dröhnenden, markigen Militärmarsches, den die Jukebox in der Ecke spielte und der schmatzenden Geräusche, die irgendwelche knutschenden Jujunga-Trottel von sich gaben.


      »Warte, nein, Dex, ich ließ die Axt fallen, ich ließ es zu, dass sie lachend durch den Schlamm wegrannten, ich habe gar nichts getan!«


      »Und woher stammt das Blut an deinen Händen und Hemdmanschetten, du Schwachkopf?«, schnappte Dex. Mit feuchten Augen starrte Pegg zu ihm hoch. Ja, sicher, dachte Dex. Tränen des Selbstmitleids. Dex war unerbittlich. Seine Augen blickten unerbittlich. Seine Lippen bildeten eine schmale, harte Linie. Wer in seiner Stadt ein Verbrechen beging, der musste verdammt dafür bezahlen.


      »Ich hab mich beim Rasieren geschnitten!«, heulte Pegg.


      »Natürlich.«


      Das PUF-Team stürmte aus drei verschiedenen Richtungen herein. Dex steckte seine Techrim ins Halfter zurück und machte Platz, während die Polizisten Pegg fesselten und ihm die Beine unter dem Körper wegtraten. Mit einem Grunzlaut schlug er am Boden auf, man stülpte ihm einen Beutel über den Kopf. Sendepause.


      Binnen dreißig Sekunden hatte er das Gebäude verlassen.


      »Bist du dir bei dem da sicher?«, knurrte Sergeant Sanders, auf seiner Zigarre kauend.


      »Verklag mich doch, wenn ich mich geirrt habe«, sagte Dex, sein Gesicht hart wie Granit.


      »Muss das sein?«


      »Ja.«


      »Was … jetzt gleich?«


      »Ja!«


      Eine Pause.


      »Wirklich jetzt gleich? Ich meine, ich bin noch nicht mit Packen fertig …«


      »Jetzt gleich, du plattfüßiger hirnamputierter polizeiverliebter bürokratischer Hirnfick.«


      Dex runzelte die Stirn. »Ein bisschen hart«, meinte er.


      »Du verdienst es.« Katrina funkelte ihn wütend an und warf ein Kissen nach ihm.


      Dex stand da im Pyjama, auf dem Bett ein halb gepackter Koffer. Kat reichte ihm die Kom. Langsam drückte Dex auf WÄHLEN.


      Es summte.


      Geh nicht ran, geh nicht ran, bitte geh nicht ran, komm schon, du hast wirklich tief in der Scheiße gesteckt, das Letzte, was du heute Abend noch willst, ist, einen Anruf auf dem verdammten Kom-Phon entgegenzunehmen …


      Er hörte ein Klicken.


      »Hallo?«, winselte eine klägliche Stimme.


      »A-ha-ha-ha«, stammelte Dex.


      »Oh. Du bist es.«


      »Ja. Ich bin’s.« Aus dem Augenwinkel beobachtete Dex Katrina, die ihn empört anstarrte, während praktisch Dampf aus ihren Ohren quoll. Sie stampfte mit dem Fuß auf. Stampfte doch tatsächlich auf! Er kehrte ihr den Rücken zu. »Ja, also. Ich … äh … ich rufe an, um mich zu entschuldigen. Wegen dieses kleinen Missverständnisses heute Abend.«


      »Ein kleines Missverständnis? Heute Abend? Als du mich verdammt noch mal wegen Mordes an meiner Ehefrau und ihrem Lover verhaften ließest?«


      »Äh …«, stotterte Dex.


      »Ich sagte dir doch, ich hätte mich beim Rasieren geschnitten!«


      Dex sank in sich zusammen. Er gab es zu. Er fühlte sich wie ein Arschloch.


      »Ich geb’s zu«, sagte er. »Ich fühle mich wie ein Arschloch.«


      »Das solltest du auch! Nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben, Kumpel! Ich dachte, du wärst mein Freund. Ich dachte, wir wären wie Brüder!«


      »Das sind wir auch, das sind wir auch. Es ist nur …«


      »Sprich weiter.«


      »Ich glaubte, du hättest gegen das Gesetz verstoßen«, erklärte er ruhig. Dex hörte, wie Kat hinter ihm verächtlich durch die Nase schnaubte und aus dem Zimmer rauschte. Das munterte ihn ein bisschen auf. Er straffte die Schultern. »Sieh mal. Ich ging davon aus, du hättest sie in Stücke gehackt und im Wald vergraben. Du hattest sie gerade in einer kompromittierenden Situation ertappt, wie sie die Beine breit machte …«


      »Ich dachte, du wüsstest, dass ich so was nie fertigbrächte«, beklagte sich Pegg.


      »Ja. Also. Ich entschuldige mich.«


      »Deine PUF-Jungs haben mir den Arm gebrochen«, jammerte Pegg.


      »Das tut mir ebenfalls leid. Du bist wohl …«


      »Die Treppe runtergefallen? Ja, richtig.« Peggs Stimme klang nun steif und förmlich. »Ich nehme deine Entschuldigung an. Ich wünsche euch einen schönen Urlaub.«


      »Äh … ja, richtig. Danke.«


      Pegg beendete das Gespräch. Dex seufzte und legte die Kom mit einem Klacken weg. Er zuckte zusammen, als er merkte, dass Kat direkt hinter ihm stand. Verdammt, wenn sie wollte, konnte sie sich völlig lautlos bewegen.


      »Du bist ein Idiot«, sagte sie.


      »Ich weiß.«


      »Mein Bruder!«


      »Ich weiß.«


      »Mein eigen Fleisch und Blut!«


      »Ich dachte, er hätte sie in Stücke gehackt, Kat. Na komm schon. Du hättest genauso gehandelt.«


      »Nein, ich hätte die Wahrheit herausgefunden!«


      »Okay. Okay. Ich geb’s ja zu. Ich bin der böse Bube. Erschieß mich.«


      »Das werde ich auch, wenn du nicht bald mit Packen fertig bist! Wir müssen um fünf Uhr aufstehen.«


      »Hat Daddy schon gepackt?«, wurde gerufen.


      »Können wir rausgehen und Pizza essen?«


      »Japachinesisch!«


      »Sucky Sushi!«


      »Tentakelsuppe!«


      »Hundefleisch à la Surprise!«


      Kat starrte Dex zornig an. Sie boxte ihn auf den Arm. Er protestierte nicht.


      »Was für ein Tag«, murmelte er.


      »Pack deine Sachen!«, knurrte sie, lächelte jedoch ein bisschen, um ihm zu zeigen, dass sie ihm verzieh. Nur ein kleines bisschen. »Morgen fliegen wir zum Themenplaneten!«
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      Themenplanet


      Die aus Legierung und schwarzem Glas bestehenden Flanken des Shuttles glänzten violett und orange unter verirrten Sonnenstrahlen, als das riesige, schwerfällige Fluggerät zehn Klicks über der Erde eindrehte. Winzige Hydrogen-Triebwerke zündeten, während sich das Passagiervehikel stabilisierte. Unten drehte sich die gigantische blaue, mit Wolkenbahnen und Wetterzyklen gefleckte Kugel langsam und ungemein majestätisch in ihrem Orbit, eine großzügige Wirtin, eine fürsorgliche Mutter – die Erde, Mutter Erde, Terra, Heimat der Menschen und Wiege der Menschheit.


      Düsen flammten. Die Nase des Shuttles senkte sich, und er begann einen sorgfältig inszenierten Abstieg zur Erde. Man hatte eigens einen Landeplatz für die Flüge zum Themenplaneten gebaut, ein immens großes Gebäude aus schwarzer Legierung und Glas, wo Hunderte hinter UV-Schutzschirmen standen und gafften, Kameras parat. Shuttle Watching, nannte man das, und das GalaxyWeb war voll mit Millionen verschiedener Fotos desselben Motivs, die Scharen von Enthusiasten aufgenommen hatten.


      Dexter Colls, Katrina, Molly und Toffee saßen in der Wartelounge. Gewaltige Bildschirme zeigten den von einem Glühen begleiteten Eintritt des Shuttles in die Erdatmosphäre. Toffee vibrierte sichtlich vor Aufregung, hüpfte von einem Fuß auf den anderen, tanzte herum und ballte und lockerte abwechselnd ihre Fäuste. Sogar Molly, die erpicht darauf war, praktisch jede Situation zu kritisieren und madig zu machen, war ziemlich gesprächig, und auf ihrem dunklen, mürrischen Gesicht lag ein verzückter Ausdruck.


      Die Mädchen rannten los, um sich die tatsächliche Landung des Shuttles anzusehen. Dex rekelte sich zurück, schloss die Augen und rieb sich das stoppelige Kinn. Verdammt, es war schön, sich einmal nicht rasieren zu müssen. Schön, saloppe Klamotten zu tragen anstatt einer Uniform. Schön, zu relaxen, Baby. Keinen psychopathischen, axtschwingenden Mördern zu begegnen.


      »Du siehst so selbstzufrieden aus«, meinte Kat.


      Dex zuckte mit den Achseln und grinste. »Ich denke nur gerade daran, wie furchtbar schlau die Beamten sind, wenn sie dich beim Zoll durchsuchen.«


      »Wieso?«


      »Na ja, jedes Mal, wenn wir in Urlaub fliegen, sehen sie dich an und denken, Scheiße, schaut euch bloß diesen zwielichtigen, komischen Vogel an. Die muss doch was Illegales befördern. Also kramen sie in deinem Gepäck und den Taschen herum, während ich und die Mädchen losziehen und Kuchen essen. Du musst doch zugeben, dass das zum Totlachen ist. Muss was Genetisches sein.«


      »Quatsch!« Sie regte sich richtig auf. »In Wahrheit denken sie, du bist der hinterfotzige, fragwürdige Bastard, der irgendwelches Zeug schmuggelt, und dass du die Sachen entweder in meinem Koffer oder meinen weiten Hosen versteckt hast. Und ehe sie dich am Arsch kriegen, suchen sie nach den Beweisen.«


      »Nein«, widersprach Dex. »Nein, nein. Das sehe ich völlig anders.«


      Kat schlug ihn auf den Arm. »Du bist ein unverschämter Dingsbums.« Dann kuschelte sie sich dicht an ihn und gähnte. »Ich kann nicht glauben, wie früh der Wecker losging. Ich hab mich gefühlt, als müsste ich kotzen.«


      »Du bist so ladylike und kultiviert, meine Süße. Worüber sprichst du als Nächstes? Toilettengewohnheiten? Septische Tanks? Abgeschnittene Fischköpfe?«


      »Hey, mach mal halblang! Wer hat gesagt, ich sei ladylike? Da hab ich dich aber richtig verladen, was, Dex, mein Süßer?«


      Er neigte den Kopf, bis ihre Lippen sich fast berührten. »Ich liebe dich immer noch, Chipmunk.«


      »Das solltest du auch. Ich bin der beste Fisch, den du je mit deinem winzigen Haken fangen wirst.«


      Sie küssten sich eine ganze Weile, bis Dex plötzlich losprustete. »Erinnerst du dich noch, wie du einmal den Rabbit mit in Urlaub genommen hast? Auf dem Gepäckscanner sah das Ding aus wie … na ja, wie ein großer, pinkfarbener Vibrator.«


      »Halt die Klappe.«


      »Sie nahmen ihn aus deinem Koffer, und das verdammte Ding ging los wie ein Feuerwerk! Mit Funken und allem Drum und Dran! Sämtliche dämlichen Idioten im Flughafen glotzten dich an, schnappten nach Luft wie Fische auf dem Trockenen, während die uniformierten Bürokraten mit einem Funken sprühenden, zischenden, brennenden Vibro rumrannten und glaubten, es sei eine Bombe, die jeden Moment explodieren könnte!« Er gackerte.


      »Halt die Klappe.«


      »Daddy! Worüber sprecht ihr?«


      »Toffee! Wir sprachen darüber, in was für ein verrücktes kleines Huhn du dich verwandelst.«


      »Mummy?«


      »Ja, Herzchen?«


      »Was ist ein verrücktes kleines Huhn?«


      »So was hat Daddy geheiratet. Jetzt lauf und hol Molly. Ich bin sicher, dass wir gleich aufgerufen werden, zur Passkontrolle zu gehen.«


      Als Toffee losrannte, legte Dex den Kopf nach hinten und machte die Augen zu. Mit seinem üblichen Zynismus sagte er: »Ja, richtig. Also, es wäre wirklich das erste Mal, wenn dieser verdammte Shuttle pünktlich ankommen würde.« Aber Dex irrte sich. Der Shuttle landete pünktlich. Und sie gingen auf die Sekunde genau an Bord, um die Zeit, die auf ihren leuchtenden Holo-Tickets angegeben war.


      Der Themenplanet zog eine perfekte Show ab.


      Der Themenplanet rühmte sich, die Kunst der Perfektion zu beherrschen.


      »Daddy, ich kann die Wolken sehen!«


      »Nein, Schätzchen, wir haben ja noch nicht mal abgehoben.«


      »Kann ich ein paar Crispo Crisps haben?«


      »Nein.«


      »Cokey Cola?«


      »Nein.«


      »Spunky Spunk-Schokolade?«


      »Spun … Was?«


      »Spunky Spunk-Schokolade, die spunkigste Schokolade, die es gibt! Das lief gestern dauernd im Kiddy Kid Kid-TV, frag Molly, Molly wird es dir auch erzählen, nicht wahr, Molly? Erzähl Daddy von der neuen Spunky Spunk-Schokolade voll mit Spunky Spunk. Die kommt jetzt ganz groß raus. Alle Kinder in der Schule essen sie.«


      Dex biss die Zähne zusammen und starrte Katrina durchdringend an. Sie lächelte verkniffen. »So. Schreibst du noch einen Beschwerdebrief an die GGC, wenn wir wieder zu Hause sind, Liebling?«


      »Worauf du dich verdammt noch mal verlassen kannst«, knurrte er. »Lass uns mal darüber sprechen, was sich schickt und was nicht. Werde ich vielleicht alt und miesepetrig? Oder geht die Welt einfach nur den Bach runter und landet in einem Haufen Rattenscheiße?«


      »Ein bisschen von beidem, mein Darling. Sieh mal, wir fliegen zum Themenplaneten, um uns zu entspannen. Fang schon jetzt damit an und entspann dich. Okay?«


      »Hmmm«, brummelte Dex und steckte sich seine Caterpillar-Kopfhörer in die Ohren. Er schüttelte sich ein bisschen, als die Ohrstöpsel in die Gehörgänge krabbelten, doch nachdem das erste Unbehagen vorbei war, spielten sie beruhigende Musik von Mozart dem Zehnten, auch bekannt als MozieX.


      Zeit zu entspannen. Zeit zu entspannen. Ich weiß, dass jetzt die Zeit ist, um zu entspannen, ich sollte meinen Kopf zurücklegen, die Augen schließen und der Musik lauschen. Wir kommen im Hotel an, richten uns gemütlich ein, essen etwas Leckeres, und am Abend gehen wir am Strand spazieren. Dann zurück ins Hotelzimmer, die Kids im Bett, wir öffnen eine Flasche Chablis, kriechen unter die weiche Bettdecke, um zu knutschen und zu kichern … so wie in den guten alten Zeiten, wie zu unseren besten Zeiten, wie wir es früher immer gemacht haben …


      Katrina stupste ihn in die Rippen. »Wir bereiten uns auf den Start vor.«


      Dex blickte nach rechts. Die Kinder waren an ihren Sitzen angeschnallt, ihre Augen glänzten. Ausnahmsweise, dieses einzige Mal, hampelten sie nicht herum, beschwerten sich nicht und zankten sich nicht. Das allein war schon ein kleines Wunder.


      »Gleich fliegen wir!« Toffee peilte aus dem Shuttlefenster. Als Kleinste saß sie dem Bullauge am nächsten.


      Molly linste an ihr vorbei. »Schau mal. Man kann den Mond sehen!«


      »Wir werden am Mond vorbeifliegen«, rief Toffee.


      »Immer höher, höher und höher in den Weltraum fliegen wir.« Molly strahlte.


      »Psst, jetzt, ihr macht euren Vater nervös«, sagte Katrina und strich ein widerspenstiges Haar aus Mollys Stirn. »Ihr wisst doch, dass er nicht gern fliegt.«


      Dex spürte, wie beide Mädchen ihn ansahen. Ihre gemeinsamen Blicke waren schärfer als jeder psychotische Schleifer beim Militär.


      »Du hast doch keine Angst vorm Fliegen, oder, Daddy?«, fragte Molly.


      »Haha! Daddy hat Angst vorm Fliegen, Daddy hat Angst vorm Fliegen.«


      »Nein, hab ich nicht«, sagte Dex, schloss die Augen und sah in Gedanken wieder den außer Kontrolle geratenen, wie wild kreiselnden Chopper, dessen zerstörte Antriebe Qualmwolken und Flammen spuckten, während Schreie gellten und Menschen brüllten und er mit den Steuerkontrollen kämpfte. Sein Gesicht war dreckverschmiert, eine Kugel steckte in seiner Schulter, eine andere in der Hüfte, sein Lebensblut pumpte stetig über seinen kalten, klammen Körper, während die Schreie von Männern, Frauen und Kindern in seinen Ohren, seinem Kopf widerhallten, durch lange Korridore hallten, den ganzen Weg bis in eine Ewigkeit aus Feuer und Eis …


      »Nein, hab ich nicht«, keuchte er.


      »Mädchen, Mädchen, schsch, lasst euren Vater in Ruhe. Er hat eine schlimme Woche hinter sich.«


      »Verdammt richtig«, murmelte er und fühlte das Grollen der zündenden Triebwerke tief im Innern des riesigen Passagiershuttles. Dex’ Fingerknöchel verkrampften sich noch ein wenig mehr. Er spürte ein seltsames Pochen an der Stelle, wo sich die Kugel in seine Hüfte gebohrt hatte. Mittlerweile war die Kugel weg; seitdem waren zehn Jahre vergangen. Aber die Stelle brannte, als stecke sie immer noch da drin, würde mit winzigen Zähnen an seinem Fleisch nagen. Maulwurfgeschosse nannte man sie. Terroristen auf dem ganzen Globus setzten sie munter ein. Nachdem die Geschosse in den Körper eingedrungen waren, fuhren sie ihre Zähne aus und begannen, sich langsam zu tief liegenden, wichtigen Organen vorzugraben.


      Der Shuttle hob glatt von der Startrampe ab. Dex spähte an seinen vor Staunen wie gebannten Töchtern vorbei, als der Terminal in Vorhängen aus senkrecht strömendem Regen unter ihnen wegfiel. Es gab einen Ruck, und sie beschleunigten. Die Nase des Shuttles hob sich, als jetzt richtig Energie durch die Motoren strömte. Molly und Toffee kicherten, in glücklicher Unkenntnis der Tatsache, dass Milliarden Mikro-Gallonen Shuttletreibstoff in Rohren unter ihren niedlichen kleinen Popos blubberten.


      Dex erschauerte.


      »Möchten Sie vielleicht Greebo-Champagner, Sir?«, erkundigte sich die Stewardess.


      Dex blickte hoch. Befeuchtete seine trockenen Lippen. »Ja, machen Sie mal.«


      Kat gab ihm einen Klaps auf den Arm. »Tu doch wenigstens so, als ob du begeistert wärst.«


      »Oh, ich bin durchaus begeistert«, sagte er. Und fügte in Gedanken hinzu: Ich bin verdammt noch mal nicht begeistert, den ganzen Scheiß bezahlen zu müssen. Aber, Dexter Colls, du warst schon immer ein knickeriger, kleinlicher alter Bastard.


      Mit klirrenden Champagnerflöten stießen sie an, schlürften Greebo-Champagner und sahen zu, wie London zwischen den Wolken verschwand, dann verschwanden die Wolken zwischen den Wetterwirbeln des Planeten. Und allmählich, nach und nach, verwandelte sich das Grau und Blau in ein Schwarz, durchsetzt mit einer Milliarde Milliarden winzig kleiner Sterne.


      Sie ließen die Erde hinter sich.


      Sie waren unterwegs zum Themenplaneten.


      »Daddy, darf ich auf deinem Schoß sitzen?«


      Dex schlug die Augen auf und sah, dass Molly ihn mit ernster Miene anblickte. Er gähnte und nickte. Draußen, hinter dem Bullauge, huschten Sterne vorbei, und das Brummen der Shuttletriebwerke war ein konstanter, entspannender Rhythmus.


      »Alles okay, Pudding?«


      »Nenn mich nicht Pudding.«


      Sie ließ sich auf ihm nieder wie ein Vogel, der auf seinem Nest herumtrampelt. Dex gab einen Grunzlaut von sich.


      »Na schön. Erdnuss?«


      »Ich bin keine Erdnuss.« Sie schmiegte sich an ihn und zog eine Schnute.


      »Was kann ich für dich tun, Molly?« Er lächelte.


      »Ich möchte mit dir über unseren Familienurlaub auf dem Themenplaneten diskutieren.«


      Dex nickte und dachte bei sich: Bei allen Göttern, sie wird aber schnell groß. Es kommt mir vor, als sei es erst gewesen, dass ich ihre Windeln wechselte und den ultramodernen Suck-o-Suck-KackaSauger+Schaber und Babyreinigungs-Apparat benutzte, um diesen fürchterlichen Job zu verrichten. Und jetzt sitzt sie hier, mit todernstem Blick, und will mit mir »diskutieren«. Scheiße aber auch.


      Dex schmunzelte. »Selbstverständlich, Miss Molly. Ich bin bereit, über jeden einzelnen Faktor unseres wundervollen Familienurlaubs zu diskutieren. Wo ist deine Mutter?«


      »Sie ist an die Bar gegangen, um Lunch zu bestellen.«


      »Hmmm. Natürlich.«


      »Hör mal, Daddy, ich habe nachgedacht. Ich finde, wir sollten jeden einzelnen Bereich des Themenplaneten besuchen, in dem unsere Unterkunft liegt, und erst wenn wir damit fertig sind, sollten wir in die Rote Zone überwechseln.«


      »Du weißt doch, dass wir nicht in die Rote Zone gehen können, mein Herzblatt. Man würde Toffee auf keine der Achterbahnen lassen. Sie ist noch zu klein.«


      »Aber Daddy!«


      »Warte, warte, noch eine Minute, Molls. Die Blaue Zone wurde speziell für Familien wie die unsrige entworfen. Wir bleiben in der Kool Kid Zone, damit du und Toffee so richtig viel Spaß haben könnt. Adventure Central liegt nur eine kurze Fahrt mit der Zip-Tube entfernt, falls ich Lust auf eine abenteuerliche Bergtour kriege oder etwas in der Art.«


      »Ooh, ja, ich hab alles über Adventure Central gelesen«, sagte Molly, und Dex sah das Funkeln in den Augen seiner Tochter, das ihn so an Katrina erinnerte. Ein mutwilliger Zug. Ein Hang zu Risiken und tollkühnen Abenteuern, der nicht zu einer acht Jahr alten kleinen Lady passte.


      »Moment mal«, sagte Dex. »Adventure Central ist ausschließlich für Erwachsene. Darum geht es ja. Dieser Bereich ist gefährlich. Er bietet sportliche Aktivitäten, die einen Adrenalinkick garantieren, zum Beispiel hoch in den Skycloud Mountains oder in den Todes-Stromschnellen oder draußen in den Verlorenen Dünen. Dieser Ort eignet sich nicht für Kinder.«


      »Das ist Cyber-Quatsch«, widersprach Molly und zog die Stirn kraus. »In der Schule hab ich was anderes gehört. Der Dad des Freundes des Bruders des kleinen Cousins von meinem Cousin Vincent war da, und er nahm seinen siebenjährigen Sohn mit, der mit einem Boot durch die Kid-Kaskaden fuhr, und denk doch mal nach, Daddy, sie hätten gar nicht so was wie die Kid-Kaskaden, wenn die nicht extra für Kids eingerichtet worden wären, oder? Und der Dad des Freundes des Bruders des kleinen Cousins von meinem Cousin Vincent sagte, es gäbe dort einen Ort, den man den Wald aus Eisen nennt, und darin hausten Banditen und alles Mögliche, und der führte zu den Höhlen des Hades. Und da wäre ein geheimer Tunnel, der unter dem geheimen Meer verläuft und einen zu einer geheimen Insel bringt, die man Die Verlorene Insel nennt, darüber haben alle in der Schule gesprochen, und bitte, Daddy, bitte, bitte, bitte nimmst du mich mit auf eine Expedition nach Adventure Central, damit wir Banditen begegnen und die Verlorene Insel finden und einfach alles machen können?«


      Dex verdaute diese Information. »Wenn alle in der Schule über die Verlorene Insel sprechen«, sagte er bedächtig, »wie kann sie dann verloren sein? Ich meine, sie haben sie doch gefunden. Jetzt ist sie nicht mehr verloren. Sie wurde gefunden.« Er lächelte Molly an. Die blies zischend den Atem aus und kletterte von seinem Schoß herunter.


      »Ist schon okay, Daddy. Wenn du zu viel Angst hast …«


      »Ach, ich soll Angst haben?« Er packte sie um die Taille und kitzelte ihre Rippen. Sie kicherte, trat mit den Beinen um sich und weckte Toffee auf, die zu weinen anfing, gerade als Katrina mit zwei Pötten Kaffee zurückkam. Sie runzelte die Stirn.


      »Wenn ich euch drei auch nur für eine Minute allein lasse!«, legte sie los.


      »Daddy sagt, er geht mit uns zum Adventure Central«, verkündete Molly selbstzufrieden.


      »Äh … nein, das habe ich nicht gesagt!«


      »Du hast es versprochen!«


      »Wirklich?«


      »Ja. Ja.«


      »Ich will auch mit«, schmollte Toffee.


      Katrina bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. »Nun, Dex, wie es aussieht, werde ich ganz allein am Strand in der Sonne liegen und all die tollen Männer bewundern.« Dann grinste sie wieder. Er nahm seinen Kaffee entgegen und überlegte, ob er ihn ihr nicht über den Kopf schütten sollte.


      »Ja. Richtig.«


      Es war Nacht. Zumindest ihren biologischen Uhren nach. Die Kabinenbeleuchtung war gedämpft worden, und die Shuttlesitze zu Betten zurückgeklappt. Molly und Toffee waren zugedeckt mit Snooze-o-Decken, Dex und Katrina hatten sich zurückgelehnt und teilten sich eine Flasche Helix-Towers-Rotwein. Während der letzten zehn Stunden hatte der Shuttle rapide bis auf 0,7 lg beschleunigt, und sie steuerten auf einen SPRUNG zu. Dex wusste, dass ihm dabei kotzübel sein und er sich fühlen würde, als trüge er seine inneren Organe außen auf der Haut. Ärgerlicherweise verspürte Katrina während eines SPRUNGS keine negativen Auswirkungen. Sie nahm dies zu einem weiteren Vorwand, Dex eine »Pussy« zu nennen.


      »Nun denn, Lover. Morgen um diese Zeit spazieren wir Händchen haltend am Strand entlang.«


      »Glaubst du?«


      »Ich hoffe es.« Sie lächelte.


      »Und was ist mit all diesen tollen Männern, die du erwähntest?«


      »Hey, ich habe meinen eigenen tollen Mann gleich hier.« Sie streichelte seine Brust und küsste ihn. Ihre Zungen saugten sich für eine Weile aneinander fest, bis die blinkenden Lichter in den Kopfstützen der Sitze vor ihnen immer heller und ein Summton zunehmend lauter wurde.


      KEIN KNUTSCHEN, stand auf dem blinkenden Schild. KNUTSCHEN FÜHRT ZU SEX. DIES IST EIN NO-SEX-SHUTTLE … ES SEI DENN, SIE WÜNSCHEN EIN UPGRADE IN DIE ERSTE KLASSE+++, FÜR NUR $£ 15.000 EXTRA BEKOMMEN SIE EINE SEX-SUITE GANZ FÜR SICH ALLEIN! SIE WISSEN, DASS DAS SINNVOLL IST.


      Dex stöhnte. »Verwarnt von einer verfluchten Kopfstütze. Eine verdammte Desavouierung.«


      »Das ist aber ein langes Wort für einen PUF-Officer.«


      »Ja, lach du nur. Ich bin nicht so blöd wie du aussiehst.«


      »Unverschämt.«


      »Du kannst es mir glauben.«


      »Also dann …« Sie massierte immer noch seine Brust. »Besuchen wir die Insel der Freuden, wenn wir auf dem Themenplaneten sind?«


      »Das möchtest du wohl gern, oder?«


      »O ja.« Kats grüne Augen funkelten. »Dort gibt es die Lichtung der Ewigen Wonnen, die Hängenden Gärten von Babylon, den Vergnügungspfad …«


      »Du hast ja gründlich recherchiert. So ungern ich dich auch aus deinen Luftschlössern vertreibe, aber du scheinst zu vergessen, dass wir zwei psychotische Anhängsel haben, die man auf gar keinen Fall unbeaufsichtigt lassen kann.«


      »Darüber habe ich auch recherchiert. Es gibt einen Babysitting-Service. Eigens für diesen Zweck.« Sie zwinkerte ihm zu.


      »Interessant.«


      »Das kannst du mir glauben«, sagte Kate und beugte sich nach vorn.


      KEIN STREICHELN DER BRUSTHAARE, stand auf dem blinkenden Schild. STREICHELN DER BRUSTHAARE FÜHRT ZU KNUTSCHEN, UND KNUTSCHEN FÜHRT ZU SEX. DIES IST EIN NO-SEX-SHUTTLE … ES SEI DENN, SIE WÜNSCHEN EIN UPGRADE IN DIE ERSTE KLASSE+++, FÜR NUR $£ 15.000 EXTRA BEKOMMEN SIE EINE SEX-SUITE GANZ FÜR SICH ALLEIN! SIE WISSEN, DASS DAS SINNVOLL IST.


      Die Kopfstütze wurde rot vor Wut, als Dex und Kat anfingen, schallend zu lachen.


      »DAD! DAD DAD DAD DAD DAD!«


      »Was ist? Kinder, könnt ihr nicht mal mit dem verdammten Geschrei aufhören?«


      »Ich kann ihn sehen, er ist da unten, wir kommen näher, jetzt ist nicht die Zeit zum Schlafen, Dad, man kann die Kuppeln und die Hotel-CubeScraper und die ginormen Achterbahnen und einfach alles sehen! Komm und schau dir das an, Dad, komm, schau dir das an!«


      Dex schaute und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Vorn und hinten im Shuttle spielten sich ähnliche Szenen ab mit aufgeregt quietschenden Kids, die mit Fäusten ihre aus verquollenen Augen dreinblickenden Eltern wach trommelten. Nun, selbige hatten gewusst, dass sie nicht darauf hoffen durften, am ersten Ferientag ein bisschen Schlaf mitzukriegen. Weihnachten, Juja, Poaloloa oder irgendein anderes Fest, an dem Geschenke unter einem Baum liegen und dafür sorgen, dass die Sprösslinge morgens um vier wach werden, konnte man vergessen … das hier war etwas völlig anderes.


      Dex, Molly und Toffee starrten aus dem Bullauge des Shuttles, während die Triebwerke kreischend abbremsten und die ganze Welt des Themenplaneten ins Blickfeld glitt, sich vor ihnen ausbreitete wie ein gigantischer Spielplatz – was er ja auch war. Dex blinzelte, weil er einen Moment lang seinen Augen nicht traute, dann merkte er, dass das Bullauge des Shuttles die Bilder zum Gefallen der Passagiere vergrößerte und ihnen umgehend das befriedigende Gefühl verschaffte: Hey, Baby, zum Teufel noch mal, wir haben uns den verdammt richtigen Urlaub unseres Lebens ausgesucht.


      Der Themenplanet rollte sich unter ihnen auf wie ein Gobelin voller Wunder.


      Der Themenplanet drehte sich, ein Abbild physischer Freuden.


      Grüne Felder wogten, goldene Strände leuchteten, türkisfarbene Ozeane kräuselten sich, purpurviolette Berge glitzerten, und inmitten der Pracht, des Luxus und der bestürzend schönen Natur, inmitten der Perfektion aus Sauberkeit und Heiligkeit und äußerster, totaler Vollkommenheit, standen die Achterbahnen.


      »Da ist Bubble Guts!«, kreischte Molly und zeigte mit dem Finger. Überall im Shuttle kreischten und brüllten andere Kinder, wenn sie ihre Lieblingsachterbahnen entdeckten, die sie so oft in TV-Werbespots und Filmys gesehen hatten. Dex kniff die Augen zusammen. Der Eingang zu diesem Rollercoaster-Paradies war so groß wie fünf CubeScraper. Man konnte ihn vom Weltall aus sehen.


      »Was ist … ääh … Bubby Guts?«, fragte Dex.


      »Och, Dad«, stöhnte Molly und streifte ihn mit einem dieser Blicke.


      Katrina erschien an seiner Schulter. »Du weißt wirklich, wie man mit der Zeit geht«, sagte sie und knabberte an seinem Ohrläppchen.


      »Vorsicht. Du willst doch bestimmt nicht von dieser pedantischen Kopfstütze den Hintern versohlt kriegen«, meinte er.


      »Wahnsinn! Wahnsinn! Wahnsinn!«, kreischte Toffee mit hochrotem Gesicht.


      »Du hast verdammt recht, du hast wirklich einen an der Waffel«, murmelte Dex.


      »Nein, Dad, diese Achterbahn heißt Wahnsinn«, rügte Molly ihn und verdrehte die Augen. »Sieh sie dir an!«


      Dex sah sie sich an. Es war ein fünf Kilometer hoher Rollercoaster mit so vielen Loopings und Kurven und Flick-Backs und Drehungen und Windungen und Jelly-Donuts, dass auch die abgehärtetsten Achterbahnfahrer sich ihre glibberigen Burger in den Schoß kotzten. Die Bahn dominierte die Skyline, begann in einer Höhe von fünf Kilometern und stürzte hinunter in den türkisgrünen Ozean, wo sie – laut Mollys zuverlässiger Information – fünf Kilometer weit unter dem Wasser verlief.


      Dex starrte seine Tochter an. »Das ist wirklich Wahnsinn!«


      »Dürfen wir damit fahren, Dad, bitte, bitte, man darf nur mit den Eltern darauf fahren, bitte Dad, bitte, dürfen wir dürfen wir dürfen wir?«


      Dex betrachtete noch einmal dieses wahrhaftige Monster, die abgefuckte Mutter aller verfluchten Scheißachterbahnen. »An dem Tag, an dem ich auf dieser Achterbahn fahre«, sagte er leise, jedes einzelne Wort deutlich betonend, »an diesem Tag friert die Hölle zu, Gott steigt von seiner Wolke herunter, um limitierte Ausgaben der Bibel II – Der Remix zu signieren, und die Sonne explodiert und verschlingt die Erde mit einem Comedy-Pac-Man-MUNCH.« Er brüllte das letzte Wort, bellte es heraus wie ein Hund.


      Molly verarbeitete das. »Komm schon, Dad, Mum, willst du es ihm sagen?«


      »Ich bitte dich, Dex. Sei doch nicht so ein langweiliger Spießer.«


      »Keine Sorge«, meinte Dex und zauste Mollys schulterlanges braunes Haar. »Eure Mutter wird mit euch fahren.«


      Kat warf ihm einen Blick zu, der so scharf war wie eine Wagenladung Rasierklingen.


      Abermals bremsten die Shuttletriebwerke mit einem rumpelnden Jaulen, und während sie langsamer und immer langsamer wurden und im Sinkflug das prachtvolle Port-Terminal des Themenplaneten ansteuerten, hallten weitere Rufe durch die Shuttlekabine.


      Criss-Cross! Da ist Criss-Cross!


      Monster Mash! Man kann die Monster sehen, schaut doch! SCHAUT!


      Oh, wow, Mum, das ist die Power Matrix!


      Guckt mal, guckt mal, das ist FAN-TASTISCH, es ist voll fantastisch!


      Das ist der Überlebens-Dschungel!


      Dort drüben, Dad, dort kannst du Movie-Scape sehen …


      Die Molekülmaschine! Ich kann es nicht fassen, ich wollte schon immer mal in die Molekülmaschine!


      Da ist Adventure Central! Mum! Tantchen Ethel! Onkel Bob! Man kann das Museum von Baron Nutcase sehen! UND DA IST UNSER HOTEL!


      Ich kann es gar nicht abwarten, einen Monster’s Burger Mush zu essen! Man sagt, der SLOPPER ist ein Burger SO GROSS WIE DEIN KOPF!


      Und so weiter.


      Dex fand das ziemlich ermüdend. Er lehnte sich zurück. Schloss die Augen. Verschränkte die Arme. Und sagte: »Weckt mich, wenn wir da sind.«


      Es ging schneller, als er gedacht hatte. Der Lande- und Immigrationsservice des Themenplaneten funktionierte perfekt bis hin zur Pingeligkeit. Für die enthusiastischen, müden Reisenden war das eine schöne Sache; Dexters Nickerchen kam hingegen zu kurz.


      Hunderte von Menschen verließen den Shuttle und verteilten sich auf mehrere luxuriöse, elegante Verbindungstunnel. Familien in luftigem Sportdress rannten los mit quietschenden Trolleys, als hätte man ihnen ein schädliches Narkotikum gespritzt. Dex runzelte die Stirn, als er zwei in modische Jogginganzüge gekleidete Omas, jede mit zwei Gehstöcken ausgerüstet, davonstapfen sah, als liefen sie um ihr Leben.


      »Nun mach schon, Dad!«


      »Schneller!«


      »Sie sind vor uns da!«


      »Sich zu beeilen hat gar keinen Sinn«, klagte Dex. »Hört mir zu, ich habe das schon eine Million Mal mitgemacht, klar. Mit Einreiseangelegenheiten kenne ich mich verdammt gut aus, und allein in dieser ersten Schlange werden wir ein paar beschissene Stunden lang warten müssen, dass kann ich euch mit absoluter Sicherheit garantieren. Sie müssen Fingerabdrücke nehmen, Blutproben, Urinproben, Netzhautscans, Darmabstriche. Uns müssen genetisch modifizierte Personal-Drohnen zugeteilt werden. Tut mir leid, Kinder, wenn ich euch enttäuschen muss, aber wir werden in dieser Schlange warten, und in der nächsten, und in der danach, bis der größte Teil des verdammten Tages um ist. Mit Bürokratie kenne ich mich aus. Es ist ein Fluch, dem stimme ich zu. Und der Themenplanet, selbst in all seiner Pracht und Herrlichkeit, kann nicht auf den Gipfel der Heimsuchung verzichten, den ein unterbezahlter, sein Klemmbrett schwingender Beamter darstellt.«


      »Bah, Humbug«, widersprach Kat. »Bewegt euch, Mädchen! Daddy ist ein faules Ei! Er kann ja später an den Strand nachkommen!«


      Danach sah Dex seiner Familie hinterher, die loszischte wie so viele andere rennende Idioten. Dex zog die Stirn kraus, schaltete auf stur, schob eigensinnig das Kinn vor und entschied, dass er bei diesem idiotischen Spiel nicht mitmachen würde, er wollte hier keine Show abziehen. O nein. Er würde ein normales Tempo beibehalten, die ganze Geschichte kultiviert und bedächtig angehen und sich einen Scheißdreck drum scheren, Teufel noch mal, wer zuerst bei den Achterbahnen war.


      Aber Dex irrte sich. Es gab keine Warteschlangen. Es gab keine Bürokraten. Es gab nicht mal irgendwelche Klemmbretter. Alles war automatisiert, und bildhübsche, lächelnde Frauen in schicken Uniformen verteil-ten als Willkommensgeschenke Blumen an die Damen, Whiskeyflaschen an die Männer und ganz besonderes Spielzeug an die Kinder. Molly erhielt eine HellHorror-PinkPunk-Puppe, Toff bekam eine Mein-Kleiner-Alien-Puppe komplett mit »realistischer, Schleim kotzender Würgemechanik«. Sie alle wurden durch Scanner geschleust, die Blip- und Bloptöne von sich gaben, passierten die fünfhundert Durchgänge umfassenden Einreiseschalter und traten hinaus auf den eigentlichen Themenplaneten.


      Ein berauschender Duft nach Blumen und frischen Kiefern wehte durch die riesige Empfangshalle des Port-Terminals. Es herrschte eine hektische Betriebsamkeit, und jede Familie traf ihre Personal-Drohne, sobald diese Personal-Drohne eintraf, im Schlepp das unangetastete Gepäck der Familie. Kein Schlangestehen. Kein Warten. Keine verloren gegangenen Koffer. Kein Drama, Baby.


      Mit hochgezogenen Augenbrauen sah Kat Dex an, als wolle sie sagen: Na siehst du, du Idiot? Erster Klasse-Service! Alles mit einem Lächeln. Und keine Bürokraten! Und keine verdammten Warteschlangen! Hauptsächlich waren Warteschlangen Dex’ Gegenargument gewesen, als es darum ging, den Urlaub auf dem Themenplaneten zu buchen. Er hatte lange und heftig und länger und noch heftiger protestiert und gesagt, er wolle kein Vermögen für einen Urlaub ausgeben, in dem man die meiste Zeit sinnlos in irgendeiner Warteschlange herumstand. Und obwohl die von der Monolith Corporation herausgegebenen Broschüren über den Themenplaneten etwas anderes behaupteten, weigerte sich Dex schlichtweg, es zu glauben.


      »Was ist?«, schnappte er.


      »Sie haben versprochen, es gäbe keine Warteschlangen.«


      »Das werden wir ja sehen«, knurrte er. »Kein Urlaub ist so verdammt gut.« Aber er musste es zugeben, während sie zu ihrem ganz persönlichen Hover-Bus geführt wurden, der jeder einzelnen urlaubenden Familie zustand, er musste es tatsächlich zugeben, wenn auch zähneknirschend.


      Allmählich hatte es den Anschein, als würde der Urlaub doch so gut wie versprochen.


      Leise zischend öffneten sich die Bustüren. Die Personal-Drohne – eine kleine schwarze Kugel, ungefähr so groß wie ein Tennisball, der in Schulterhöhe in der Luft schwebte – wirbelte herum, und aus den in sie eingelassenen Schlitzen schimmerte ein sanftes Glühen.


      »Willkommen auf dem Themenplaneten«, sagte die Personal-Drohne. »Mein Name ist Lex. Ich bin ein GradeB-PopBot-Spaßmechanismus mit einer hoch entwickelten SynthAI und einem MIR, einem Maschinenintelligenz-Rating-Score von 2750. Ich bin hier, um Ihnen konstant zur Seite zu stehen, und ich bin in der Tat Ihr persönlicher Diener, Themenplanet-Guide, Kinderbetreuungs-Assistent und sogar Gastronomiekritiker. Ich besitze einen integrierten PersonalityChip™, und das bedeutet, dass jede PopBot-PD einzigartig ist und endlos lange für Spaß und Unterhaltung sorgen kann. Ich kann sogar Shunkspeare zitieren.«


      »Wie geht es dir, Lex?«, fragte Molly und hielt ihr Gesicht dicht an die Kugel.


      »Es geht mir gut, Molly«, antwortete Lex, in einem bernsteingelben Glanz glühend. »Wie ich sehe, hast du eine Hellhorror-PinkPunk-Puppe. Die sind echt stark. Wenn du auf den Knopf an ihrem Steißbein drückst, dann führt sie den berühmten PinkPunk-PunkTanz auf.«


      »Cool!« Molly strahlte.


      Der PopBot rotierte zu Dex, der ihn wütend anknurrte. Er mochte keine Maschinen. Na ja, bis auf die, die man mit Munition laden konnte, um dann Gangster zu erledigen.


      »Hallo, Dexter.«


      »Dex genügt.«


      »Hallo Dex-genügt. A-ha-ha-ha. ’tschuldigung. Das ist mein ComedySchaltkreis™. Das bedeutet, dass ich mich auf Comedy verstehe.«


      »Gleich kipp ich dir diesen Whiskey hier in deine …«


      »Dex!«


      »Tut mir leid. Tut mir leid.«


      »Ahh, Ihr Begrüßungs-Whiskey, Onkel Scrote’s Finest Single Tantalus Malt. Ein edler Tropfen, wenn ich mir diese Bemerkung erlauben darf.«


      »Möchtest du welchen?«


      »Ich muss dankend ablehnen.« Lex’ ruhige männliche Stimme bebte ein bisschen. »Ich fürchte, meine Schaltkreise könnten ausbrennen und mich lahmlegen.«


      »Tatsächlich? Das ist ja interessant.« Dex lupfte eine Augenbraue.


      »Dex!«, wiederholte Katrina.


      »Okay, meine glückliche kleine Familie Colls, wenn ihr jetzt alle in den Bus einsteigen würdet, dann könnten wir uns auf den Weg zu eurer wunderbaren Hotelsuite machen. Sie wissen ja, dass Sie in der Kool-Kid-Zone untergebracht sind, und dadurch erhalten Sie uneingeschränkten Zugang zum Lolly-Pop-Wald, Area 51B, der Wasserspaß-Zone, den Pfefferkuchenbergen, den Dinozens und Bastel-dir-einen-Alien und noch viel, viel mehr Attraktionen! Wie heiß hätten Sie gern Ihr Badewasser?«


      »Entschuldigung?«, fragte Katrina, die gerade in den Hover-Bus gestiegen war und fasziniert zusah, wie sich das Gepäck anscheinend ganz von selbst in den Laderaum verfrachtete.


      »Das Badewasser? Die Temperatur? Im Augenblick lässt man Ihnen ein Plitsch-Platsch-Jacuzzi-Bad ein, damit Sie gleich nach Ankunft in den behaglichen Gemächern der Kool-Kid-Zone Ihres Hilton-Hotels in einen die Sinne verwöhnenden Schaum einsinken können.«


      »Ich mag’s gern heiß«, sagte Kat.


      Dex setzte sich auf irgendeinen Platz. Man hörte ein Klicken, und vor ihm erschien ein Bier. Ein gekühltes Blue Zone Lager von feinster japachinesischer Braukunst. Er nahm einen tiefen Schluck. Perfekt. Genau das, was er brauchte.


      Als sich die Türen schlossen, warf Kat ihm einen Blick zu. Die Kinder gibbelten, während sie auf der hinteren Sitzbank des Hover-Buses mit Gibbelgum spielten und das Zeug zwischen ihren Fingern und Zehen langzogen.


      »Nun?«, fragte sie.


      »Verdammt, die sind wirklich gut«, sagte Dex und schüttelte den Kopf.


      »Hab ich doch gesagt.«


      »Okay, okay. Ich kann nichts dafür, dass ich Mr. Verdammt Zynisch bin, oder? Sieh dir doch nur an, wo wir wohnen. Sieh dir meinen Scheißjob an. Sieh dir deinen unsagbar leidenden Bruder an. Sieh dir bloß die ganze Welt an, Mädel.«


      »Es ist eine Schande, dass bei uns daheim auf der Erde nicht alles so präzise und effizient laufen kann wie auf dem Themenplaneten«, meinte Katrina und nippte an einem Orange-Sherry – genau das, wonach es sie nach einem langen Flug gelüstete. Woher wussten die das? Wie zum Teufel konnten sie so was überhaupt wissen?


      »Hmm«, brummte Dex und schlürfte sein Lager. »Wir werden ja sehen.«


      Summend entfernte sich der Hover-Bus von dem Shuttle-Port und schwebte über gewundene Straßen zwischen hügeligen Feldern. Die Sonne schien, irgendwo kicherten Kinder, leise Musik spielte, und diese neue Welt, dieser Alien-Themenplanet, schien in diesem Augenblick ein herrlicher, vollkommener Aufenthaltsort zu sein.


      Später. Viel später.


      Die Kool-Kid-Zone war … perfekt. Und die Familie Colls bekam nicht etwa ein Zimmer. Sie bekam eine Zimmerflucht mit allen technologischen Schikanen, und alles, was man sich in einer Feriensuite nur erträumen konnte, war standardmäßig vorhanden. Man brauchte kein Upgrade. Das ganze Kool-Kid-Zone-Hilton war ein einziges Upgrade.


      PopBot Lex unterhielt die Kinder mit einer Alien-Holo-Puppetshow und Gibbelgum-Tricks, während Dex und Katrina ein langes, erholsames Bad nahmen. Sie schwamm zu ihm hin – jawohl, so groß war der Jacuzzi –, schmiegte sich an ihn und seifte ihm die Brust ein.


      »Wir werden uns hier eine wunderschöne Zeit machen, nicht wahr, Liebling?«, meinte sie.


      Dex lächelte. »Weißt du was? Ich habe tatsächlich angefangen, mich zu entspannen. Noch nie in meinem Leben hat in einem Urlaub alles so hervorragend geklappt, hier läuft alles so präzise wie ein Uhrwerk. Vor Staunen bin ich ganz baff. Ich kann einfach meinen Augen nicht trauen.«


      Kat küsste ihn; viele Minuten lang schwelgten sie in diesem Kuss, während sie sich unter dem Schaum mit den Händen gegenseitig streichelten. Dann rückte Kat von ihm ab.


      »Bist du hungrig, Mister?«


      »Nur nach dir, Babe. Komm wieder her zu mir. Ich hab hier noch was für dich …«


      »Haha, oh, ich wette, dass du was hast. Aber nicht jetzt, komm schon, die Kids haben Hunger, und Lex empfiehlt ein schönes japachinesisches Restaurant nur fünf Minuten von hier. Er hat sogar einen Tisch für uns reservieren lassen, nur für den Fall, dass wir seiner Empfehlung Folge leisten. Obendrein hat er die Kids dazu überredet, den ersten Tag ruhig anzugehen, und mit den großen Achterbahnen beginnen wir morgen. Ist das nicht cool? Gott allein weiß, was er ihnen versprochen hat. Wahrscheinlich Drogen.«


      Dex schnaubte lachend. »Teufel noch mal, du könntest recht haben! Lex, dieser schleimige kleine Bastard. Ich trau ihm nicht.« Dex zwinkerte ihr zu. »Bei der ersten Gelegenheit gieße ich ihm ein bisschen Cokey Cola in seinen Arschschlitz.«


      Katrina erhob sich aus dem Schaum und zog sich einen seidenen Bademantel an. »Los, du fauler Hund. Komm raus. Ich bin am Verhungern. Und wenn du ein braver Junge bist …«


      »Ja?«


      »Dann kriegst du mich zum Nachtisch.« Sie blinzelte kokett.


      Dexter stand vor dem Eingang zu Wahnsinn. Er blickte hoch. Und hoch. Und HOCH. Mann, ist das eine verflucht große Achterbahn, dachte er bei sich. Und gleich danach: Auf gar keinen Fall werden meine kleinen Mädchen darauf fahren wollen, wenn sie erst selbst nahe davor stehen. Nicht wahr? Oder habe ich richtige kleine Psychopathen großgezogen?


      Er schaute nach unten. Molly hielt eine Hand, Toffee hielt die andere. Beide sahen anbetend zu ihm auf. Als wollten sie sagen: Komm schon, Dad, enttäusche uns jetzt nicht, enttäusche uns NICHT SCHON WIEDER. Wir möchten mit der Achterbahn fahren! Bitteeeeeeeeeeeeeeeeeeee …


      Dex peilte über die Schulter zurück zum Aussichtsbereich, wo 100-Inch-Bildschirme Bilder heranzoomten und Fotos knipsten, mit Nahaufnahmen und Schwenks, und witzige Schnappschüsse von schreienden Fahrgästen machten, die sich die Seele aus dem Leib schrien.


      »Großartig«, murmelte er.


      »Geh weiter«, brüllte Katrina. »Worauf wartest du, du großes Mädchen? Kellnerservice?«


      »Ha-Scheiße-ha«, entgegnete Dexter mit hölzerner Stimme.


      »Komm schon, Dad!«


      »Hier entlang, Dad!«


      »Hab keine Angst, Dad!«


      »Wir werden uns totlachen, Dad!«


      Sie steuerten auf den Bereich zu, in dem man sich anstellen musste. Bitte, lass dort eine Schlange stehen. Bitte, lass dort eine endlose, verdammt ENDLOSE SCHLANGE stehen. Aber ausnahmsweise gab es keine. Ausnahmsweise war Dex vom Gott der Warteschlangen im Stich gelassen worden. Der Bastard. Vor schierer Frustration hätte er am liebsten mit dem Fuß aufgestampft. Du Bastard! In Gedanken schüttelte er eine hochgereckte Faust gen Himmel und verzog wütend das Gesicht. Du dreckiger, gemeiner Bastard!


      »Sieh nur, Dad, da ist gar keine Schlange!« Molly strahlte.


      »Großartig«, murmelte Dex.


      »Hier entlang, Dad«, sagte Toffee und zog an seiner Hand.


      »Fein«, murmelte Dex.


      »Ich kaufe das Foto!«, schrie Katrina beflissen vom Aussichtsbereich.


      »Großartig!«, schrie er zurück. Dann murmelte er: »Und ich kaufe dir einen Knebel.«


      Sie marschierten durch verschiedene glänzende Korridore, die »Die Geschichte der Achterbahnen« zeigten. Jeder der Rollercoaster war mit einem Terrormeter-Rating versehen – die Skala begann bei 1 und 2, und zum Schluss, gerade als sie im Begriff standen, in die Gondel einzusteigen, wurde man aufgeklärt, dass Wahnsinn ein offizielles Terrormeter-Rating von 10 besaß.


      »Wie hoch geht die Skala, bis hundert?«, fragte Dex hoffnungsvoll.


      »Sie geht bis Zehn, Dad!«, antwortete Molly nachsichtig und zog ihn in das dunkle Innere der Gondel.


      Ketten rasselten.


      Dreitausend Leute saßen da, mit Augen, die vor freudiger Erwartung strahlten, weißen Fingerknöcheln, zusammengebissenen Zähnen, nach Luft schnappenden, aufgesperrten Mündern. Das Sonnenlicht strahlte eine glitzernde, breite, bemalte Leinwand an, so groß wie die Welt. Eine sanfte, mit den Ausdünstungen von Vegetation übersättigte Brise streichelte den geschmeidigen, mechanischen Anstieg. Im Hintergrund hörte man aufgeregtes Geschnatter, ein Gesumse aus Vorfreude und Energie.


      Nur Dex war still. Ja, seine Fingerknöchel waren weiß. Ja, seine Zähne waren zusammengebissen – aber eher, weil er sich zurückhalten musste, um nicht zu fluchen wie ein Weltraumpenner, und nicht so sehr aus echter Furcht vor dem drohenden Horror. Achterbahnen! Ha! Wer hat sie erfunden? Was für ein verfluchter idiotischer Idiot hat eine derart sinnlose Methode erfunden, um »Spaß« zu haben? Hä?


      Eine Brise peitschte Mollys Haar, als sie über den Rand der Gondel spähte. Wie eine lange Raupe aus Metall kämpfte sich der Wagen klirrend und mahlend die gewaltige Steigung hoch. Und das Problem mit einer gewaltigen Steigung war nicht einfach die gewaltige Talfahrt, die einen in der Tat auf der anderen Seite erwartete, sondern die gewaltige Furcht vor der gewaltigen Talfahrt, die einen auf der anderen Seite erwartete.


      »Macht das nicht Spaß, Dad?« Molly gab sich wieder ihrer derzeitigen Lieblingsbeschäftigung hin und … straaahlte. Er hatte sie noch nie so glücklich gesehen. Wie weggewischt war der verdrießliche, finstere, launische Ausdruck, als sei sie so was wie ein Überbleibsel von den Munsters, Folge 6000. Nein. Sie war aufgeblüht. Sie war mit Leben erfüllt. Und das allein war den Eintrittspreis wert.


      Das Rasseln ging weiter.


      Metall, gemartertes Metall.


      Dex atmete tief durch. Sie waren jetzt sehr hoch. Er versuchte, nicht nach unten zu gucken. Scheiße. Es gelang ihm nicht.


      Er betrachtete Toffee mit ihrer stets gleichbleibenden heiteren Miene überquellender Fröhlichkeit. Blonde Locken umrahmten ihr Gesicht; sie war wirklich Daddys kleines Mädchen. Und wieder schmolz Dex’ Herz bei dem Ausdruck schierer Begeisterung auf ihren Zügen dahin. Dem Ausdruck unverfälschter Freude.


      Schließlich endete das Hochklettern, in einer Höhe von satten fünf Kilometern. Die Welt, der Themenpark, der Themenplanet, breiteten sich vor den versammelten Achterbahnfreaks aus, bunt, furchterregend, und ungeheuer groß.


      Zur Linken tanzten Felder voller hüpfender, pastellfarbener Blumen im Wind.


      Zur Rechten standen Berge aus Obsidian wie majestätische Drachenzähne, ruhig, abwartend, glitzernd.


      Vorn, inmitten glänzender, eingeölter Körper, funkelten Juwelen auf einem türkisgrünen, von schaumgekrönten Wellen geriffelten Meer.


      »Sind wir nicht hoch, Daddy?«, brüllte Molly durch das böige Zerren des Windes.


      »Mmmmm«, brummte Dex, während er sich in Todesangst festklammerte.


      »Ist das nicht herrlich, Dad?«, begeisterte sich Toffee, deren blonde Locken um ihren Kopf peitschten.


      »Grrrrt«, brachte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      Dann gab es einen Stillstand: einen langen Augenblick voll Frieden und Gelassenheit, eine Pause zum Nachdenken, einen Augenblick, um sich zu fragen, ob man klug gehandelt hatte; um sich an seine Sterblichkeit zu erinnern; seine Vergänglichkeit; seine Verbindung zu Gott …


      Plötzlich hörte man einen lauten Knall, ein irrsinniges Geschepper, man spürte einen heftigen Ruck … und stürzte jählings in die Tiefe, hinein ins Bodenlose und ins Vergessen. Dex kreischte, und es machte ihm nichts aus, es zuzugeben, er kreischte wie ein Mädchen, denn alle kreischten wie Mädchen, als sie in der Faust der Götter eingefangen und mit halsbrecherischem Tempo zu Boden geschleudert wurden, einen Looping drehten und ungehemmt dahinsausten und einen Flick-Back machten, und Dex spürte, wie ihm das Rückgrat durch den Mund herauskam. Ist das nicht verflucht gefährlich?, schrie sein von Geschwindigkeit und Dope benebeltes Gehirn. Natürlich ist das scheißgefährlich! Wie kann so ein verdammter Wahnsinn ungefährlich sein? Aber das sagt doch schon der Scheißname, du hirnrissiger Blödmann. Das Ding heißt Wahnsinn, denn ES IST VERDAMMTER WAHNSINN, darauf zu fahren!


      »Waaaaaaaaahh!«, schrie Molly und kicherte.


      »Braaaaaaaaaaaaaaaahh!«, schrie Toffee und schwenkte die Hände durch die Luft.


      »Ich muss gleich kotzen«, sagte Dex, hielt sich den Magen und wundert sich wieder mal, wie verdammt alt er war, wie verdammt griesgrämig er war. Doch hatte er früher, als Junge, diesen Scheiß nicht genauso geliebt? Die Geschwindigkeit genossen? Im Adrenalin geschwelgt? Sich an Gefahr berauscht? O ja, bis zu dem Punkt, an dem man einen Toten sieht, ganz zerschmettert und zerquetscht und zertrümmert wie das Opfer einer Zugkatastrophe. Dann verlor man den Spaß an solchen Sachen …


      Die Wahnsinn-Gondel bockte und rollte, kreiselte und drehte Loopings. Sie legte sich schräg und hüpfte und vollführte alle möglichen Sachen, die nach Dex’ Ansicht den physikalischen Gesetzen im Grunde widersprachen. Es war ein verdammtes Wunder, dass sein Frühstück im Magen blieb, und das war alles, woran Dex denken konnte. Dieses Durchgerütteltwerden.


      Wie lautete doch noch der hübsche kleine ausführlichere Werbeslogan des Themenplaneten? ES IST BESSER ALS DROGEN! ES IST BESSER ALS SEX! ES IST SPASS, ES IST FLOTT, ES IST TOLL … WENN SIE NOCH NICHT GEKOTZT HABEN, GLEICH IST ES SO WEIT! Dex schnitt eine Grimasse, während die rasende Talfahrt weiterging. Jawohl. Klar doch. Wenn er wieder festen Boden unter den Füßen hatte, würde er zum Manager des Themenplaneten gehen und ihm in sein Mittagessen kotzen. Diesem Drecksack eine Lektion erteilen.


      »Es kommt!«, gellte eine Stimme, und Dex bemühte sich, nach hinten zu gucken; natürlich ging das nicht, denn er war fest eingeklemmt und sollte nach vorn schauen und sich auf das Erlebnis konzentrieren.


      »Was kommt?«, schrie er und blickte Toffee an. Er sah, wie sich ihre Augen in dem rüttelnden, klirrenden, rasselnden, schlingernden, kreischenden Sturz in die Tiefe ein ganz kleines bisschen weiteten.


      O nein, dachte er und drehte den Kopf wieder zurück, als … sie ins Meer eintauchten …


      Ringsum spritzte Wasser hoch und füllte seine Welt mit einer Vision aus tiefgrünem Wasser. Er war mittendrin und dachte: O mein Gott, sie werden uns umbringen; o mein Gott, wir werden ertrinken …


      Natürlich geschah nichts dergleichen, und erst nachdem Dex viele, viele Sekunden lang verzweifelt versuchte, sich aus den Bügeln zu befreien, die ihn auf seinem Platz in der Gondel festhielten, begriff er, dass das alles nur ein Effekt war, alles nur ein Spaß, Baby, und sie flitzten und stürzten, ruckten und rutschten, kippten und plumpsten – alles im Innern einer völlig sicheren, transparenten Röhre unter dem Ozean.


      »Wow«, staunte Molly.


      »Wowser«, bekräftigte Toffee.


      In weiteren Achten und Bahnen setzte sich die Achterbahn tief unter den Wellen fort.


      Und obwohl sie immer noch fielen, obwohl sie immer noch Loopings drehten, sahen sie jetzt Fischschwärme, deren bunte Farben durch das im Meer herrschende Dämmerlicht glitzerten. Schwärme von Haien und Walen und allen möglichen maritimen Lebewesen – oder was immer das aquatische Äquivalent des von Aliens bewohnten Themenplaneten sein mochte – schwammen und paddelten gemächlich um den immer noch fallenden, rotierenden, Loopings drehenden Rollercoaster herum.


      Das hört nie auf, glaubte Dex irgendwann zu wissen. Ich bin gefangen. In der Hölle. Ich war ein Lump. und das hier dauert eeeeeeeeeeewig.


      Man hörte ein durchdringendes Scheppern. Dex wurde zuerst nach vorn und dann nach hinten geschleudert. Er leckte über seine trockenen Lippen und öffnete vorsichtig die Augen. Sie befanden sich an der Ausstiegsstation, und zweitausendneunhundertneunundneunzig glückliche Fahrgäste stiegen aus, plapperten beglückt, ihre Gesichter glühten in ehrfürchtigem Staunen, sie lachten und scherzten, kicherten und klopften einander auf den Rücken, als ob … Dex runzelte die Stirn. Als ob sie zusammen in einer Schlacht gekämpft und überlebt hätten. Als hätten sie gemeinsam eine Krise bewältigt!


      Mit gekrauster Stirn sah Dex sich um, ob sich außer ihm noch mehr Leute beschwerten. Er fand niemanden.


      Also, hartnäckig wie ein gereizter Bulle, sah er sich nach jemandem um, bei dem er sich beschweren konnte. Da war keiner.


      In weniger als einer Minute saß Dex allein in der Gondel. Molly und Toffee standen auf der Betonplattform und starrten ihn an.


      »Jetzt komm endlich, Dad«, drängte Molly. »Wir sind die Letzten, die aussteigen! Krass!«


      »Können wir noch mal fahren?«, wollte Toffee strahlend wissen.


      Dex kletterte raus wie ein Affe mit vier Armen, der mit sich selbst kämpft. Er brabbelte vor sich hin. Seine Augen blickten hart.


      »Hat es dir nicht gefallen, Dad?«, fragte Molly.


      »Doch. Es war großartig. Oder so.«


      »Haha, Dad hat es nicht gefallen«, sagte Toffee.


      Molly setzte ein wissendes Grinsen auf, das man einer Achtjährigen hätte verbieten müssen. »Ich wette, Dad hat gedacht, wir würden wirklich im Meer ertrinken«, sagte Molly zu Toffee, die hinter vorgehaltener Hand kicherte. »Du kennst doch Karen Johnson aus der Schule? Also, sie war auch hier, und sie sagte, ihr Dad hätte sich in die Hose gepinkelt und geschrien wie ein Baby! Er dachte, er würde ertrinken. Hat sich bei den Behörden beschwert und gedroht, er würde sich damit an die Zeitungen wenden und all so’n Zeug. Er hat richtig Stunk angezettelt, und sie wurden vom Themenplaneten verwiesen und weggebracht und rausgeschmissen und nach Hause geschickt, und in der Schule haben alle über sie gelacht, als sie mit den Fotos ankam. Sie nannten sie eine lam0 und eine t-plan3t n00b.«


      »Eine … eine t-planet noob?«, fragte Dex matt.


      »Nein, Dad. Eine n00b!«


      »Oh. Ja. Wie dumm von mir. Also. Ähm.« Er hustete theatralisch. »Ihr geht vorneweg.« Er folgte den Mädchen aus dem Tunnelkomplex hinaus und auf automatisierte Gehwege, die sie im Nu an die Oberfläche zurück und zur Landeplattform der Achterbahn brachten. Dort wartete Katrina auf sie. Sie hielt etwas in der Hand. Der Ausdruck auf ihrem hübschen Gesicht verriet, dass sie sich köstlich amüsierte.


      »Hey, Dexter …«


      »Ich will es nicht sehen …«


      »Du solltest es dir aber ansehen!«


      »Lass mich gucken!«


      »Lass mich gucken!«


      Mutter und Töchter lachten eine Weile über das Foto von ihnen dreien, das sie in exakt dem Moment zeigte, als die Gondel scheinbar ins Meer stürzte. Dexter Colls sah in der Tat albern aus. Nicht nur wie ein Mann, der gerade einen Herzanfall erleidet, und wie ein Mann, der sich gerade einen Leistenbruch ausquetscht, sondern auch wie ein Mann, der bereit ist zu töten. Nur Dex sah es. In seinen Augen. Der Blick eines gehetzten Tiers. Funkelnd. Tödlich.


      Scheiße. Ich kenne mich zu gut.


      Katrina legte ihm einen Arm um die Schultern, er taumelte zu einer Bank unter irgendwelchen blau belaubten Bäumen und sank dankbar in einen Zustand der Bewegungslosigkeit und Ruhe. »Alles okay, Großer Mann?«


      »Mir geht’s blendend. Blendend! Super.«


      »War es so schlimm?«


      »Nö, halb so wild. Ich denke, du solltest dir auch so was gönnen.« Er schielte sie giftig an.


      »Ooh, bist du aber empfindlich. Es war doch nur eine Fahrt mit der Achterbahn, Dex.«


      Dex gab einen knurrenden Laut von sich.


      »Komm, lass uns weitergehen. Lex bringt uns zu Area 51B.«


      »Was passiert da? Macht man Experimente mit meinen inneren Organen, weil ich auf diesem Planet ein Alien bin?«


      »Nein, Dexter. Nichts dergleichen. Jetzt komm schon. Wir müssen nichts weiter tun als zuschauen.«


      »Gut, denn verdammt will ich sein, wenn du mich noch mal in eine Scheißachterbahn setzt.«


      »Ts, ts. Keine ordinären Wörter.«


      Dex starrte sie wütend an. »Verpiss dich«, sagte er ohne eine Spur von Humor.


      Voller Misstrauen beäugte Dex sein Essen. Dex beäugte sein Essen immer voller Misstrauen. Er war das, was Jones wohlwollend einen »misstrauischen Esser« nannte. Dex rührte nur ungern etwas an, das er nicht selbst gekocht hatte. Er war die Sorte Mensch, die vorgewaschenen Salat wuschen. Die Sorte Mensch, die die Krusten vom Brot abschnitten. Die Sorte Mensch, die in einem Umkreis von einem Meter nichts in der Nähe ihres Esstellers duldeten, aus Angst, es könnte verseucht sein. Einmal hatte er auf der Arbeit eine offizielle Beschwerde eingereicht und die Gesundheits- und Sicherheitsgesetze zitiert, weil die Waschbecken in den Männertoiletten »nach Fisch stanken«. Er war die Sorte Mensch, die Katrina »schrullige Arschlöcher« nannte, und die Sorte, die von Jones mit »langweilige Ärsche« tituliert wurden. Dex grinste dann immer nur und sagte zu allen, sie könnten ihn am Arsch lecken.


      Katrina säbelte ein Stück von ihrem Fischsteak ab und ließ den pikanten Gaumenschmaus auf ihrer Zunge zergehen. »Mmm«, schnurrte sie, und ihre Augen weiteten sich ein wenig. »Delikat! Absolut fantastisch!«


      Sie saßen im Mojojos, dem »eleganten, authentisch japachinesischen Restaurant«, das Lex, ihr PD-PopBot, ihnen empfohlen hatte. Das Gebäude selbst bestand aus traditionellen japachinesischen weißen Ziegeln und Terrakottakacheln, wobei man – allem Anschein nach – das gesamte Material zu immensen Kosten von der Erde hertransportiert hatte, damals während der alten Transportphase, jener verwegenen Ära, in der die Äußeren Planeten kolonisiert wurden.


      Drinnen im Mojojos war es kühl und schummrig, mit herabhängenden Ranken und großen dunklen Teichen voll knallbunter großer Koi-Karpfen – ebenfalls von der Erde importiert und nun auf dem Themenplaneten in BOTTICHEN gezüchtet. Dabei bediente man sich der Ganger-Technologie, die zwar noch in den Kinderschuhen steckte, sich für Fischteich-Displays jedoch gut eignete.


      Eine Zeit lang schob Dex sein Decapus-Currygericht auf dem Teller hin und her. Kat funkelte ihn erbost an.


      »Nun mach schon. Iss etwas.«


      »Ich bin nur nich…«


      »Was?«


      »Ich bin nicht daran gewöhnt, dass man mich auch nur einen einzigen verdammten Satz zu Ende sprechen lässt! Ohne dass Molly oder Toffee mit ihren Latschen von Schuhgröße zehn in jedes Gespräch reintrampeln, weißt du.«


      »Ich weiß, was du meinst.« In gespielter Angst spähte Katrina in die Runde. »Es ist richtig unheimlich. Hoffentlich geht’s ihnen gut!«


      Dex holte den KidMonitor heraus und platzierte ihn auf dem Tisch. Molly und Toffee waren im Kiddy Kid Quad von Mojojos, das man eingerichtet hatte, »Um Den Kids Einen Superspaß Zu Bieten. Damit Die Eltern Noch Mehr Spaß Haben Können!« Molly aß eine Pizza, und Toffee vertilgte riesige »Chicken-Dippers«, doch worin man die Hühnchenstücke eingedippt hatte, konnte Dexter auf dem zehn Zoll großen Plazzy-Plasma-Schirm nicht recht erkennen.


      »Die fühlen sich pudelwohl, Schatz. Mampfen gerade riesige Portionen. Typisch für heranwachsende Mädchen«, sagte er.


      »Nun sag schon, was ist verkehrt an dem Curry?«


      »Nichts … Ich, na ja, ich habe ihn ja noch gar nicht gekostet.«


      »Dann koste ihn, verdammt noch mal!«


      »Das Zeug hat eine grünliche Farbe.«


      »Das ist ein Decapus-Curry! Welche Farbe wäre dir denn recht?«


      »Blau?«, erwiderte Dex mit einem frechen Unterton.


      Schon eilte der Kellner herbei und nahm den Teller weg. »Sir, Ihr Wunsch ist uns Befehl.«


      »Nein, warten Sie«, sagte Dex.


      »Nein, nein, bitte, Sir, wir benötigen keine zwei Minuten …«


      »Warten Sie!«, beschwor ihn Dex, als sein nicht angerührtes Decapus-Currygericht von einem Mann in pinkrosa Hose geschwind in die Küche gebracht wurde.


      Über einer Gabel voll schwabbelndem Fischsteak starrte Katrina ihn an. Er erwiderte ihren Blick. »Idiot«, sagte sie.


      »Das sollte ein Scherz sein.«


      »Na ja, so was nehmen die hier sehr ernst.«


      Dex’ Essen wurde pflichtschuldigst serviert, nun in blauer Farbe, wie gewünscht. Etwas in seinen Bart brummelnd – die Art von Brummeln, das nicht aus richtigen Worten besteht, sondern aus halb gemurmelten halben Flüchen –, probierte Dex versuchsweise eine Gabel voll, und seine Geschmacksknospen schienen zu explodieren. Er wurde überwältigt von Opulenz, Aromen, Gewürzen und Schärfe. Dieser kreatürliche Genuss wirbelte in seinem Mund, dann im Magen und schließlich im Schädel. Es war eine geschmackliche Explosion. Eine Kaperung der Sinne. Es war in der Tat das verdammt beste Currygericht, das Dexter Colls jemals verspeist hatte.


      Mit frischem Enthusiasmus sah er sich in seine Umgebung um.


      »Und?«, fragte Katrina.


      »Es schmeckt ausgezeichnet«, sagte er grinsend und mit blau gefärbten Zähnen.


      »Nicht zu scharf?«


      »Nein. Nein, es ist einfach perfekt.«


      »Soll das heißen«, Kat mimte Entsetzen, »dass wir eine Alien-Speise entdeckt haben, die du tatsächlich magst? Bei den Göttern! Die Wunder hören niemals auf, mein gut aussehender, prächtiger und kulinarisch zurückgebliebener Ehemann.«


      Dex spachtelte das Essen in sich hinein. Es musste ihm geschmeckt haben. Er hörte auf zu reden.


      Das Essen war großartig, der Wein exzellent, und Dex – eingelullt von einem Gefühl der Sättigung und Alkohol – erhob nicht mal einen Einwand, als drei Jajinga-Schimpansen kamen und an ihrem Tisch Guitaviolinen spielten. In Dex’ Ohren ein absolut schauderhaftes, schrilles Gekrächze, aber aus irgendeinen Grund gefiel es Katrina. Das Romantische an der ganzen Situation muss sie eingelullt haben. Wozu sie dann aus ihren Illusionen reißen, nicht wahr?


      Später, als Lex die Kinder zum Hotel und in ihre perfekt klimatisierten Räume zurückbrachte, spazierten Dex und Katrina Arm in Arm zum Strand hinunter. Hübsche Lichter beleuchteten den Weg, angeordnet zu verschiedenen fremdartigen Sternkonstellationen des Themenplaneten. An einer niedrigen Zezub-Stufe kickten sie ihre Schuhe von den Füßen und gingen barfuß im Sand, krümmten die Zehen, kicherten ein bisschen, und steuerten auf den brausenden, donnernden Ozean zu. Sie standen da, sich an den Händen haltend wie Kinder, und blickten einfach nur von einer fremden Küste hinaus auf einen fremden Ozean.


      »Mir fällt gerade was ein«, sagte Dex.


      »Was denn?«


      »Ich habe noch keine Provax gesehen.«


      »In den Bereichen des Themenplaneten üben sie sich in Zurückhaltung. Du hättest die Informationsbroschüren an Bord des Shuttles lesen sollen. Ich hab dich extra noch drauf hingewiesen. Sie wollen uns Menschen nicht dabei stören, hier unseren Urlaub zu genießen.«


      »Sicher, aber wir befinden uns auf ihrem Planeten.«


      »Und sie verdienen eine Menge Geld mit uns, Darling. Ich habe viel über die Provax gelesen. Sie unterscheiden sich nicht besonders stark von uns. Wir haben denselben evolutionären Stammbaum. Sie stammen auch von den Affen ab – oder dem nächsten Alien-Äquivalent, das sich in derselben Art von Gravitation ausgeformt hat.«


      »Na ja, Die Panspermie-Hypothese von Dr. Chaos steht nicht unbedingt auf meiner Leseliste.«


      Eine Zeit lang standen sie schweigend da. Der Ozean rauschte. Die Brandung rollte auf den Strand und kitzelte ihre Zehen. Es war ein langer, langer Augenblick der Vollkommenheit.


      Katrina lächelte Dex an und spürte, wie ihr Gesicht sich bewegte, veränderte, sich gleichfalls zu einem Lächeln verzog, das er in der Dunkelheit nicht so recht sehen konnte, sondern an ihrer veränderten Haltung erkannte. Er kannte sie zu gut, vergegenwärtigte er sich.


      »Ich liebe dich«, sagte er.


      »Das weiß ich, Darling. Und ich liebe dich auch. Ich liebe dich über alles.«


      »Wenn … wenn ich mal etwas Böses oder Dummes getan habe, dann war es nicht so gemeint. Klar? Ich liebe dich mehr, als Worte ausdrücken können. Ich werde dich lieben, bis die Sterne erlöschen. Ich werde dich lieben, bis der letzte Atemzug aus meinem Körper entweicht.«


      Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn, und dann hielt sie ihn fest umschlungen, während der Ozean um sie herum seufzte und wogte.


      Wieder in ihrem Zimmer, merkten sie, dass Lex, der PopBot, ein Wunder bewirkt hatte. Die Kinder schliefen. Eine Sandspur hinterlassend, gingen Dex und Katrina zu dem großen Bett und umarmten sich. Langsam zog Katrina Dex aus, ihre Hände liebkosten seinen Körper, fuhren durch sein Brusthaar, streichelten seine Erektion. Er lächelte auf sie hinunter, dann nahm er ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie ausgiebig.


      Danach, als Dex nackt war, erlaubte Katrina ihm, sie auszuziehen. Sie trat aus ihrem engen Hydra-Rock heraus, der völlig aus buntem, durch Aufschlämmen mattiertem Ölwasser bestand. Eng aneinandergeschmiegt standen sie nun da, im Dunkeln, nackt. In über das Zimmer verteilten Alkoven erwachten Emo-Kerzen, die die Stimmung erfühlten, zu Licht und Leben. Sanfte Düfte schwebten durch den Raum; zuerst der weite Ozean, dann Kiefernwald nach dem Regen, dann zerkleinertes Eis von einem Berggipfel.


      »Die denken auch an alles«, murmelte Kat und drückte ihren Mann an sich.


      »Sie können nur dafür sorgen, dass es noch schöner wird«, sagte er.


      »Noch schöner als das kann es doch gar nicht werden«, murmelte sie, während ihre Hände über seinen Körper wanderten und sie langsam auf die Knie sank. Dex erschauerte, vergrub seine Hände in ihrem Haar, die Augen geschlossen und das Gesicht zur Zimmerdecke emporgewandt.


      »Ich wusste gar nicht, dass heute mein Geburtstag ist«, stieß er hervor.


      Kat hielt inne und sagte: »So lange, bis deine Batterien aufgeladen sind.«


      »Sie sind voll aufgeladen und bereit, mein Schatz«, seufzte er.


      Sie stand auf und stieß ihn rücklings aufs Bett, das ein leises Zischen von sich gab und sich seinem Körper anpasste – fast wie ein Wasserbett, aber nicht ganz. »Bequem«, keuchte er.


      »Und hoffentlich robust«, sagte Kat, ging zu ihm, kletterte über ihn und setzte sich rittlings auf ihn drauf. Er konnte ihre Begierde riechen, ihre Lust, ihre animalische Brunst. Sie verströmte Sex aus allen Poren. Was für eine Frau.


      »Du hattest recht«, sagte Dex.


      »Na so was«, schnurrte Kat.


      »Das ist definitiv der beste Urlaub, den wir je erleben werden.«
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      Mission


      Amba ging durch die langen, öden Korridore, die aus fleckigem Stahl bestanden. Sie war nackt, ihre bloßen Füße verursachten kaum ein Geräusch, und sie blickte weder nach rechts noch nach links.


      –Das ist erniedrigend. So darf man dich nicht behandeln. Du bist ihr Top-Killer, ihr Top-Attentäter! Du hast noch nie einen Auftrag vermasselt. Kein einziges Mal ist dein Ziel entkommen. Du erledigst immer deinen Job, und du erledigst ihn gut.


      –Sei still, Zi. Dies ist nicht der richtige Zeitpunkt und nicht der richtige Ort.


      Amba setzte ihren Weg fort. Sie kam an zwei schwer gepanzerten, aufmontierten Maschinengewehrtürmen vorbei. Binnen eines Herzschlags konnten sie einen Menschen eliminieren. Amba ignorierte ihre bedrohliche Präsenz.


      –Ich finde trotzdem, dass sie dich wie Abschaum behandeln. Wie eine Gefangene. Du verdienst mehr Respekt. Du verdienst mehr … Ehre! Die FREUNDIN drückte hart gegen ihr Herz; eine maschinelle Bedrohung, die Amba ach so ungern benutzte. Die FREUNDIN war die gefährlichste Waffe, die sie kannte. Geradezu grauenerregend.


      –Nein, ich stimme dir nicht zu, Zi. In dem, was ich tue, liegt keine Ehre. Und sie behandeln mich so, wie sie meiner Meinung nach jedes gefährliche, kaum zu beherrschende Tier behandeln würden. Auf meine Tätigkeit bin ich nicht stolz, Zi. Ich ergötze mich nicht am Töten … es ist lediglich ein Mittel zum Zweck.


      –Zu welchem Zweck?


      Amba lächelte innerlich. »Aah, so tief kannst du nicht blicken, was?« In dem leeren, widerhallenden Korridor klang ihre Stimme unnatürlich laut, metallisch und rau. Sie spürte, wie Zi zurückwich, wie die Kröte, die sie ja war, und Amba empfand eine gewisse Genugtuung in dem Aufblitzen von Zis grellroter Wut, bevor ihre dunkle Schwester sich verabschiedete.


      Amba fühlte, dass Zis mentale Verbindung sich auflöste wie Rauch.


      –Endlich bin ich sie los, verdammt noch mal, dachte sie.


      Der Korridor mündete in eine große Kammer – die fast schon aussah, als befände man sich in einem enormen aquatischen Tank. Der Boden war gewellt, über die Wände zogen sich Roststreifen. Hoch oben baumelten ein paar uralte Ketten, dick genug, um eine Anti-Grav-Kriegsfregatte zu vertäuen.


      Einen Moment lang schaute Amba sich um, die Lippen geschürzt, und suchte nach Waffen oder irgendeiner Art von Bedrohung. Argwöhnisch – Amba war immer argwöhnisch – marschierte sie mit hallenden Schritten weiter bis in die Mitte der Kammer. Dort blieb sie stehen, verschränkte die Arme über der Brust und wartete, den Blick nach vorn gerichtet, kein Ausdruck auf ihren milden Zügen. Das war ja das Problem, wie sie wusste. Die Weise, in der man sie konstruiert hatte. Amba war von einer milden Schönheit. Nicht umwerfend attraktiv – nein, das hätte ihr nur zum Nachteil gereicht. Man hatte sie so entworfen, dass sie typisch war. Durchschnittlich. Eine graue Maus. Konstruierte Normalität – zumindest an der Oberfläche. Bis sie in Aktion trat. Bis sie zu töten begann.


      Amba.


      Anarchy-Androidin.


      Die tödlichste jemals erschaffene Lebensform.


      Ein Klirren ertönte, auf der hinteren Seite des leeren Stahltanks drehte sich ein Rad, und eine schwere Tür ging auf, vergleichbar der Einstiegsluke eines U-Boots. Eine Gestalt trat hindurch. Der Mann trug einen knöchellangen Ledermantel, sein langes, schwarzes Haar war glatt zurückgekämmt und umrahmte ein gepflegtes, markantes Gesicht. Mit großen Schritten durchquerte er die Kammer. In der rechten Hand hielt er ein Zippo-Feuerzeug. Sein Daumen klappte unentwegt den Deckel auf und schloss ihn dann wieder: aufklappen – zumachen, aufklappen – zumachen.


      Ein paar Schritte von Amba entfernt blieb er stehen und starrte sie mit ausdrucksloser Miene an.


      Sie erwiderte seinen Blick, das Gesicht neutral.


      »Willkommen daheim«, sagte der Mann schließlich.


      »Es ist schön, wieder zu Hause zu sein, Cardinal Romero«, sagte Amba mit genau dem richtigen Maß an förmlichem Respekt.


      Dann trat Romero vor und umarmte sie. Eine Zeit lang hielt sie ihn fest und dachte, wie leicht es sein würde, ihn zu töten. Aber warum sollte sie den Mann töten wollen, der sie erschaffen hatte? Den Mann, dem sie ihr Leben verdankte? Der in jeder Hinsicht ihr lebendiger Gott war?


      »Komm mit mir, Amba. Es hat Entwicklungen gegeben.«


      »Hast du eine neue Mission für mich?«


      »Ja. Vielleicht die gefährlichste, die du bisher gehabt hast.«


      »Für mich sind sie alle gleich, Cardinal. Ob fünf oder fünftausend. Das nimmt nur mehr Zeit in Anspruch.«


      Im Gehen streifte Romero sie mit Blicken, und er staunte über ihre Normalität. Über ihre Bescheidenheit. Über ihr … durchschnittliches Gesicht, ihre durchschnittliche Figur. Und trotz allem, trotz des bewussten Verzichts auf sämtliche gerade in Mode befindlichen Qualitäten, welche die derzeitige Gesellschaft für attraktiv hielt, fühlte er sich von Amba sexuell erregt. Mehr, als sie je für möglich gehalten hätte. Wie eine Schwester, dachte er. Eine ganz besondere Schwester.


      Und dennoch.


      Ein Job musste erledigt werden.


      Sie erreichten die Tür und gelangten in eine wärmere Umgebung, ausgestattet mit Teppichen und Wandverkleidungen aus Glas. Ein schlanker Roboter stand da und hielt einen Morgenmantel bereit. Romero gab ihm einen Wink. Amba gestattete es dem Roboter, ihr den Mantel über die Schultern zu legen, und sie betrachtete nur ein paar Augenblicke zu lange sein glänzend poliertes Metallgesicht.


      Sie ist also immer noch sensibel, dachte Romero, und um seinen Mund huschte flüchtig ein dünnes Lächeln. Das war gut. Diese Information konnte er sich zunutze machen.


      Sie gingen an Wachposten und automatischen AI-Türmen vorbei, durch ein Labyrinth aus Korridoren und mehrere Kugel-Lifte, die sie in schwindelerregendem Tempo immer tiefer unter die Straßen Londons beförderten.


      Zum Schluss tauchten sie in einem großen, luxuriösen Raum auf. Springbrunnen plätscherten, Whiskey rieselte durch Kristall. Die Wände waren mit fünfzig Meter hohen goldenen und silbernen Wandgemälden geschmückt. Statuen aus Obsidian standen an strategischen Stellen, und Amba spürte ihre verborgenen Hochleistungswaffen.


      »Hier entlang.«


      Romero führte sie durch das riesige, protzige Büro an einen Tisch aus echter Eiche, an dem fünfzig Personen bequem Platz gefunden hätten. Romero setzte sich, aber Amba blieb stehen.


      »Dein Geschmack wird immer extravaganter«, bemerkte sie.


      »Das ist ein Statusprivileg.«


      »Manche würden ihn kitschig nennen.« Amba lächelte, aber Romero entging nicht das Gekünstelte, das dahintersteckte. Immerhin hatte er sie entworfen. Er hatte sie konzipiert bis hin zur … Perfektion.


      »Dann geht es dir also gut, Amba? Du weißt, von sämtlichen Anarchy-Modellen bist du meine persönliche Favoritin. Das weißt du doch, oder nicht?«


      »Ich weiß es«, sagte Amba leise, ohne ihn anzusehen. »Wie lautet die Mission?«


      »So emotionslos.«


      »Du hast mich so gemacht.«


      »Richtig. Wir haben dich so gemacht.«


      Romero lächelte, lehnte sich zurück, nahm eine Zigarre aus einem Kästchen und zündete sie mit seinem goldenen Zippo an. Er rauchte eine Weile und betrachtete sie. Sie hatte den Morgenmantel eine Spur offen gelassen, und er hatte einen aufreizenden Blick auf ihre kleinen Brüste. Bin ich so erbärmlich? Dass ich Lust habe auf die Androiden, die ich kreiere? Oder ist es das Gefahrenelement … denn obwohl ich sie geschaffen habe, obwohl ich ihre genetische Struktur entworfen und codiert habe, übertrifft sei bei Weitem alle Erwartungen. Mit Krallen und Zähnen hat sie sich bis an die Spitze der Hierarchie vorgekämpft. Sie hat das Töten zu einer Kunstform erhoben. Selbst jetzt rechnet sie damit, dass ihre Fähigkeiten stichprobenartig getestet werden … sie wartet darauf. Wiederum sieht eine Kreatur wie Amba Tod und Mord in jeder möglichen Situation …


      An Tauen seilten sie sich blitzschnell von der Zimmerdecke ab, fielen herunter wie Steine in einen Brunnen. Fünf Anarchy-Androiden, von Kopf bis Fuß in schwarzes Cotton gekleidet. Jeder trug ein schwarzes Schwert mit gebogener Klinge und hatte in Kämpfen auf Leben und Tod mit dieser Waffe trainiert. Sie waren Experten. Meister.


      Von den Statuen kommend, griffen sie an, mit fließenden Bewegungen. Aus dem Stand machte Amba einen Salto rückwärts, ohne ihre Muskeln anspannen zu müssen, und unter ihr pfiffen Schwerter durch die Luft. Sie drehte sich und stemmte sich mit den Füßen von einer Statue ab, änderte ihre Flugbahn und ließ die flache Seite einer Klinge an ihrem Arm abprallen. Sie landete auf dem Boden, glitt mit dem Arm die Klinge entlang, bis sie die Handgelenke des Besitzers zu packen bekam, und brach sie mit einem flinken Ruck und einem knackende Laut.


      Sie sank auf ein Knie nieder, zog das Schwert aus den schlaffen Händen und rammte die Spitze in die Leiste des angreifenden Androiden, bevor sie aufstand und ihn mit einem frontalen Fußtritt von der Klinge löste. Als ein anderer sie von hinten ansprang, schwenkte sie die Waffe herum und schlitzte ihm die Kehle auf. Sie machte einen Schritt nach links, riss die Klinge in einer Fontäne aus Blut seitwärts heraus und wirbelte sie meisterhaft durch die Luft, während sie sich umdrehte, um sich den restlichen drei Angreifern zu stellen.


      Die ließen ihre Waffen langsam kreisen und verteilten sich, um Amba zu umzingeln. Wie ein Mann stürmten sie vor, und Amba zog sich zur nächststehenden Statue zurück. Mit dem Schwert spaltete sie deren schützende Umhüllung und warf sich flach auf den Boden, als der Selbsterhaltungs-Mechanismus der AI aktiviert wurde und alle Statuen im Raum mit schwerkalibrigem MG-Feuer zum Leben erwachten. Kugeln kreischten durch die Luft, und die drei verbliebenen Anarchy-Androiden wurden mit Kugeln vollgepumpt und durchsiebt, während sie herumzappelten wie Marionetten mit verknäuelten Fäden.


      Sie klatschten auf den Boden wie tot gefahrene Tiere.


      Rauch kräuselte sich durch den plötzlich stillen Raum.


      Langsam stand Amba auf und warf das Schwert auf eine der zerfetzten, zerfledderten Leichen. Sie ging an den Schreibtisch, legte den Kopf schräg und fasste Romero ins Auge. Der lächelte und rauchte weiter. Keine der Kugeln war auch nur in seine Nähe gekommen. Die AIs waren zu gut programmiert, um ihn zu gefährden.


      »Damit war zu rechnen«, sagte sie, setzte sich ihm gegenüber und verschränkte die Arme.


      Romero zuckte mit den Schultern. »Es tut gut zu sehen, dass du immer noch besser bist.«


      »Wie lautet die Mission?«


      »Schon wieder kommst du direkt zur Sache. Wie üblich.«


      »Das ist nun mal mein Job. Es wäre witzlos, es abzustreiten.«


      »Hast du nie eine … Auszeit, Amba? Hast du keine Hobbys?«


      Amba fixierte ihn mit einem unheilvollen Starren, und Romero durchrann ein kalter Schauer. Sie mochte unscheinbar sein, sie mochte eine graue Maus sein, aber wenn sich einem dieser Blick in die Seele bohrte, dann wusste man, dass man es mit jemand zu tun hatte, der den Pfad der Menschlichkeit verlassen hatte. Das hier war keine Pussykatze. Das hier war ein Psychopath.


      »Nein«, sagte sie.


      Romero deutete ein Nicken an und schob ihr einen Tablet zu. Amba nahm das Ding in die Hand, das wie eine kleine graue Tafel aussah, und aktivierte es mit ihrem Daumenabdruck. Das Grau flimmerte und zeigte ein Bild: Ein alter Mann in einem schicken schwarzen Anzug. Das Bild wurde sporadisch animiert, mal bewegte es sich, dann fror es ein, dann bewegte es sich wieder. An der linken Seite scrollten Informationen in leuchtend grünen Buchstaben.


      »Er arbeitet für die Monolith Corporation.«


      »Ja. Das tun sie alle.«


      »Alle?«


      »Sechs. Sechs Morde.«


      Amba nickte und scrollte auf dem Tablet durch die weitere Auswahl an Zielen. Drei Männer, zwei Frauen. Eine der Zielpersonen ein Teenager, weiblich, und erst sechzehn. »Kein Provax?« Sie lächelte schief. »Das könnte man ja beinahe schon Rassenhass nennen.«


      »Kein Provax«, bestätigte Romero. »Das ist eine politische Angelegenheit. Alle sechs arbeiten für Monolith und sind im Auftrag der Aliens in den Bereichen Public Relations und Marketing des Themenplaneten beschäftigt.«


      »Die Aliens. Das gefällt mir.« Amba lächelte. Nur noch die alte Schule benutzte das Wort »Alien«. Ein Teil des Überlegenheitskomplexes der Menschen – als hielten sie sich immer noch für den Mittelpunkt des Universums, eines Imperiums, während sie faktisch in jeder verdammten Richtung minderwertig waren, sei es in genetischer oder technologischer Hinsicht.


      »Irgendwelche Fragen?«


      »Nein.«


      »Willst du nicht wissen, was sie getan haben?«


      »Nein.«


      »Andere Anarchy-Modelle … na ja, die wollen das wissen. Sie wollen die Einzelheiten kennen. Sie wollen eine Rechtfertigung.«


      »Es ist mir egal.« Wieder richtete sie ihren abschreckenden Blick auf Romero und wölbte eine Augenbraue. »Ist das nicht Sinn der Sache? Der Grund, warum wir geschaffen wurden? Es soll uns egal sein. Wir sollen nicht den Wunsch verspüren … menschlich zu sein.«


      »Sicher, aber ihr wünscht es euch trotzdem«, sagte Romero mit sehr, sehr leiser Stimme.


      Amba schüttelte rasch den Kopf und stand auf. Sie verwahrte die Tötungsliste in ihrer Kleidung, drehte sich um und steuerte auf die Tür zu. Als sie die Klinke erreicht hatte, zögerte sie und wandte sich noch einmal zurück. Romero beobachtete sie mit einem Ausdruck, den sie nicht zu deuten vermochte.


      »Du hast mich zum Töten konstruiert«, sagte sie. Und lächelte. »Deshalb töte ich.«


      Dann war sie fort, und Romero ließ die Waffe los, die er unter dem Schreibtisch festgehalten hatte. Es war eine Techrim 13-mm-Splinterpistole. Bei Eingeweihten hießen sie Adroiden-Splitter. Und Romero fragte sich müßig, ob sie über die Waffe Bescheid wusste. Wahrscheinlich ja, vergegenwärtigte er sich. Immerhin schien sie über jede andere im Raum versteckte Waffe Bescheid zu wissen. Wie sie gesagt hatte: Deshalb hatte man sie gemacht. Deshalb tat sie das, was sie tat.


      Amba lag im Dunkeln auf ihrem Bett und wartete, dass die Zeit für den Abflug ihres Shuttles näher rückte. Es war ein namenloses, einfaches, billiges Motelzimmer am Rande von LLA – eines von Tausenden, in denen Amba gewohnt hatte. Sie wollte kein Haus, verspürte keine Affinität oder Beziehung zu irgendeinem Anwesen, das sie irgendwann einmal aufgesucht hatte. Warum versuchen, menschlich zu sein?, hatte sie argumentiert. Dafür würde man sie nur töten. Die Regierung. Oblivion. Treffend bezeichnet. Sie lächelte, schloss die Augen und konzentrierte sich auf ihre Atemzüge.


      Draußen beobachteten zwei von Romeros Killern das Apartment von einer schwarzen Limousine aus. Sie überlegte, ob sie sie umbringen sollte, aus dem einfachen Grund, weil sie es nicht mochte, beobachtet zu werden – ihre Privatsphäre war sicherlich das Einzige, was sie hatte, in das sie nicht eindringen, das sie nicht kontrollieren konnten. Ihre innersten Gedanken. Ihre Gefühle. Ihre Sehnsüchte.


      »Andere Anarchy-Modelle … na ja, die wollen das wissen. Sie wollen die Einzelheiten kennen.«


      Sie hatte Romero ehrlich geantwortet. Sie wollte es nicht wissen. Es war ihr egal. Ein Auftrag war so ziemlich wie der andere. Und in der Minute, in der sie anfing, Bescheid zu wissen, hörte ihre Gleichgültigkeit auf. Das war ein todsicherer Weg, selbst getötet zu werden. Ha. Ja. Getötet. Von hinten durch eine Kugel in ihren schmalen Schädel. Wahrscheinlich aus Romeros eigener Splinterpistole. Dieser Feigling.


      Die Deckenkühlung zischte, und Amba blickte auf die flatternden Bänder. Ihre Gedanken wanderten zurück, viele, viele Jahre in die Vergangenheit. Wie viele es waren, wusste sie wirklich nicht mehr. Aber es waren sehr viele.


      Warst du immer so zynisch? Oder wurdest du es nach den ersten paar Morden? Den ersten fünf? Zehn? Fünfzig? Hundert? Wann ist es passiert? Wann setzte diese Verbitterung ein? Wann hat der … Tod deiner Sehnsucht, ein Mensch zu sein, dich so schwer getroffen?


      Sie lächelte. O ja. Sie hatte sich einmal gewünscht, sich den Menschen anzuschließen. Taten sie das nicht alle? Dieser Wunsch war in ihr so stark gewesen, dass er in ihrem Kopf gebrannt hatte wie ein rot glühendes Brandeisen. Sie hatte den TRAUM, und der TRAUM hatte lange gedauert, und der TRAUM war ein wiederkehrender Traum … nun ein Albtraum.


      Amba schloss die Augen. Sie betete, wie sie immer betete, dass sie traumlos schlafen würde, und vor allen Dingen ohne den TRAUM schlafen würde. Aber es sollte nicht so sein. Gott beziehungsweise die Götter der Anarchy-Androiden war übellaunig, verstimmt. Er war sauer, sauer auf Amba und sauer wegen ihres Tötens. Deshalb wollte er sie quälen …


      Wieder einmal.


      Ihre Augen schlossen sich. Sie schlief …


      Amba wohnte in einem kleinen Haus am Fluss. Es hatte weiße Wände, und an einer Ecke bröckelte das Mauerwerk, und sie wusste, dass sie eines Tages diese verdammte Reparatur würde machen müssen. Die Fenster waren typisch für den Stil der Alten Erde, traditionell – Holzrahmen mit abblätternder weißer Farbe und einer einzigen Glasscheibe. Keine Technik, kein Plastic-plasty-Quad-Kern-E-Glas-Thermal-Glassy-Glas, oh no, Sir; das hier war die alte Sorte Glas. Das Zeug, das zerbrach und an dem man sich schneiden konnte. Heimtückischer Mist.


      Das Dach des Hauses war mit Terrakottakacheln gedeckt, ofengebrannt. Altkunst. Händewerk. Einige waren geborsten, aber das Dach hatte man so gebaut, dass kein Wasser durchleckte. Und das war gut.


      Amba ging den Schotterweg hinauf. Die Sohlen ihrer flachen Schuhe knirschten, und sie atmete den Duft der Kiefern ein, die ihr Haus umstanden. Und das war das Problem, obwohl es im Traum kein Problem darstellte. Oder in DEM TRAUM.


      Das Haus gehörte ihr. Eigentümerschaft. Besitz.


      Und sie genoss es.


      –Komm zum besten Teil, du Luder, sagte Zi.


      –Hey, Mädchen, ich wusste, dass du beim Geruch von Tod und Verderbnis wieder auftauchen würdest! Gut gemacht! Willkommen auf der Party.


      –Hey, leck mich doch am Arsch, das ist dein Traum, du hast mich eingeladen.


      –Zi, niemand würde dich jemals einladen. Du bist schlimmer als die Pest. Bösartiger als Krebs. Verzieh dich, irgendwohin, wo es ganz still ist, da drüben in den Wald. Leg dich hin. Und stirb …


      Amba ging den knirschenden, sanft ansteigenden Weg hinauf, und langsam kam das Haus in Sicht, scrollte hoch wie ein KrunchyKrunchKomputer-Spiel. Die weißen Wände. Das Terrakottadach. Und die Tür. Eine hellblaue Tür, ramponiert und ein bisschen verzogen, mit abblätternder Farbe. Ihr Anblick ließ Amba frösteln, ihr Herz setzte einen Schlag aus und stieg in ihren Mund auf wie Galle. Die Tür. Die blaue Tür.


      Hinter dem Haus seufzten die Bäume im Wind. Kleine Tiere huschten durch das Bodendickicht des Waldes. Die Kiefern verströmten einen durchdringenden Duft, ein aromatisches Parfüm der Wildnis. Zur Rechten gurgelte ein Fluss über Felsen. Zur Linken beschrieb der Wald einen Bogen wie eine Narbe und zog sich die Flanken eines anderen mit Kiefern bewachsenen Hügels empor; auf dessen Gipfel stand ein Steinkreis, uralt und magisch, dessen Flächen grau glänzten.


      Da droben befand sich auch eine Kirche. Oder genauer gesagt die Ruine einer Kirche, mit verfallenen Steinwänden, einem eingestürzten, verrotteten Dach und frostzerfressenen, verfallenden Grabsteinen. Amba fröstelte bei dem Gedanken … und ging weiter auf die Tür zu. Die blaue Tür.


      –Was findest du hinter der blauen Tür, o meine Kleine? Welches Lied wirst du dieses Mal singen? In welchen Träumen wirst du schwelgen?


      Amba erreichte das Ende des Wegs und blieb stehen. Sie war ein wenig außer Atem, labte sich an der majestätischen Erhabenheit dieses Orts, und dennoch … dennoch füllte sie die schreckliche Angst aus, die sie immer in dem TRAUM überkam.


      Sie drehte den Kopf, veränderte den Blickwinkel, und nichts war real, obwohl das hier sogar realer als real war. Sie konzentrierte sich auf die blaue Tür. Dahinter lagen der Himmel und die Hölle. Ihr persönliches Wunder und ihr Albtraum. Etwas so Entsetzliches, so Furchtbares, so Seelenvernichtendes, dass sie es jedes verfluchte Mal aufs Neue aus ihrem Kopf aussperrte und den Schlüssel wegwarf. Aber zusammen mit dem Schlüssel verlor sie auch die Erinnerung, und deshalb kehrte sie immer und immer wieder zurück, um zu leiden …


      –Öffne sie, drängte Zi, und Amba spürte die Schadenfreude ihrer inneren dunklen Schwester.


      Sie wollte die Tür nicht öffnen. Und wenn sie den Pfad entlangging, den Türgriff anfasste, auf die verblichene, blaue, abblätternde Farbe starrte, wusste sie – wusste sie in ihrem finstersten, innersten, finsteren bösen Kern –, dass sie aufgeben, abbrechen, sich weigern sollte, doch sie stieß die Tür trotzdem auf … als gäbe es einen Schalter in ihrem Kopf, einen »Reset«-Schalter, der sie verändern, verformen, ihren Willen brechen konnte.


      Und während Zi vor Vergnügen meckernd lachte, stieß Amba einen Schrei aus, der die Sterne in ihrem Kosmos zum Erlöschen brachte.


      –Ist es so anders, ein Mensch zu sein als ein Androide? Ich meine, wir sehen gleich aus, wir handeln gleich, bestehen aus der gleichen organischen Substanz, dem gleichen Fleisch und den gleichen Knochen, also den gleichen Rohmaterialien. Wir essen die gleiche Nahrung, scheißen die gleiche Scheiße. Wir haben die gleichen chemischen Reaktionen. Wir beide empfinden Liebe und Hass und Angst und Freude. In den meisten Situationen reagieren wir gleich. Wie kann dann ein Mensch sämtliche Rechte auf Leben besitzen, die Androiden hingegen haben gar keine? Manche Menschen behandeln uns wie Maschinen, andere wie Ungeziefer. Warum eigentlich? Nur weil wir in einem Labor oder in einer BOTTICH-Kammer geschaffen werden? Zum Teufel, wir sind genetisch miteinander verwandt …


      –Sei nicht naiv, sagte Zi, die wie eine Schnecke durch ihr Rückgrat gekrochen kam und sich in ihrem Hinterkopf einnistete. Sie hassen dich, weil du besser gemacht bist als sie. Du bist schneller, stärker, intelligenter, tödlicher. Die Menschen sind verdammt zerbrechliche Hüllen, und sie sind sich verdammt darüber im Klaren, dass du sie in jeder Hinsicht übertriffst. Sie fürchten sich, weil sie so sein wollen wie du. Sie hassen dich, weil sie von Natur aus schwach sind, und du bist ihnen von Natur aus überlegen. Sie werden dir nicht das Geschenk gewähren, dich als lebendiges Wesen anzuerkennen, weil die frühen Androiden Gräueltaten verübten, die selbst dich erröten lassen würden – ja, selbst dich mit deinem unglaublichen Register an Untaten.


      Amba spürte, wie sie sich innerlich krümmte, denn sie wusste, dass Zi die Wahrheit sagte.


      –Was soll ich tun? Ich kann so nicht bis in alle Ewigkeit weitermachen. Ich kann nicht unaufhörlich für Romero und die Oblivion-Regierung töten. An irgendeinem Punkt muss Schluss sein. An irgendeinem Punkt muss das alles aufhören; ich muss aufhören …


      –Der Tag, an dem du aufhörst, ist dein Todestag, sagte Zi.


      –Und darüber würdest du verdammt frohlocken, nicht wahr, du Luder?, knurrte Amba. Du würdest mir mit Wonne das Rückgrat rausreißen und zusehen, wie mein Blut im Erdboden versickert. Du würdest dich hinhocken und auf mein Grab pissen und dabei wie eine Blöde kichern.


      –Überhaupt nicht, widersprach Zi.


      –Hah!


      –Ehrlich. Ich will, dass du lebst, Amba, denn wenn du nicht am Leben bist, bin ich auch nicht am Leben. Wenn du zugrunde gehst, gehe ich mit dir zugrunde. Wir sind symbiotisch, meine Freundin, meine Geliebte, meine Schwester, meine Mutter. Kannst du das nicht einsehen? Wir sind ein und dieselbe. Miteinander verbunden im Geist. Chemisch aneinandergekoppelt im Fleisch …


      –Nein, sagte Amba, nein, das stimmt nicht. Erkläre es mir, Zi. Was bist du? Wieso bist du in meinem Kopf? Was hat dich hierher gebracht? Was hat dich zu mir gebracht? Was ist letzten Endes dein Ziel? Ich kann deine Folter nicht länger ertragen … Ich will, dass du verschwindest, hast du gehört? Ich will, dass man dich in Stücke zerlegt und als Asche im Wind verstreut. Ich werde die verdammte FREUNDIN nehmen und in ein Loch ohne Boden schleudern!


      –Das ist nicht dein Ernst, sagte Zi, und Amba hörte die Härte in ihrer Stimme. Wie Granit. Wie Blei. Wie ein sorgfältig bearbeitetes Metall, das nur zum Töten konzipiert wurde.


      –Doch, es ist mein Ernst, du Luder! Ich will dich aus meinem Schädel raushaben!


      –Und wer würde dir dann helfen?, zischte Zi. Amba spürte das plötzliche Aufwallen ihres Zorns, etwas, das sie schon hundertmal, tausendmal gespürt hatte, auf dem Schlachtfeld, in dunklen, von Mord erfüllten Gassen, an blutigen Schauplätzen von Verbrechen, mit der todestrunkenen FREUNDIN in der Hand. Wer würde dich raushauen, wenn du mal in einer Sackgasse steckst? Wer würde dir in deinen schwachen Momenten beistehen, wenn du zusammenbrichst und dich in den Schlamm und in die Pisse und in die Scheiße hockst und vor lauter, purer Schwäche Tränen heulst? Wer würde dich dann retten, Amba? Wer wäre deine Unterstützung? Wer wäre deine Erlöserin?


      –DU BIST NICHT MEINE ERLÖSERIN!, kreischte sie los. NICHT MEINE VERFLUCHTE ERLÖSERIN, HÖRST DU?


      Zi verzog sich, und Amba hörte, wie ihr hohles Lachen rasselnd verhallte, wie Würfel aus menschlichen Knöcheln auf dem Zinndeckel eines Armeleute-Sargs. Amba setzte sich aufs Bett hin und vergrub den Kopf in ihren Händen.


      –Werde ich verrückt?


      Das hier gehört nicht zum Dasein eines Androiden.


      Das hier hat nichts mit den Anarchy-Modellen zu tun.


      Zi, na ja, Zi ist etwas anderes …


      Wieder dachte sie daran, die FREUNDIN zu zerstören. Das Ding lag auf der Kommode, klein und schwarz und harmlos aussehend. Aber es war gefährlich. Sie, die FREUNDIN, war gefährlich. Zi war die gefährlichste Waffe, die man jemals konstruiert hatte. Aber sie sollte nicht mit ihr reden; sie verspotten, sie provozieren, sie mit ihren Sticheleien in den Wahnsinn treiben. Und Zi sprach nie davon, warum man sie geschaffen hatte, worin de facto ihr ultimativer Zweck bestand.


      Einmal hatte sich Amba in eine High-Security Oblivion REG UNIT eingeschmuggelt und die Dateien über Anarchy gestohlen. Sie wollte … mehr wissen. Bei diesen Nachforschungen ging es ihr weniger um den Aspekt der Identität, sondern um Verstehen. Sie wollte sich selbst verstehen – auf einer elementaren Ebene. Das elementare Konzept begreifen. Den elementaren Entwurf.


      Im Grunde war Amba ein Mensch, sie besaß denselben genetischen Kern. Aber ihre Knochen waren mit einer natürlichen Titanlegierung vermischt, die von besonderen Drüsen in ihrem Hals produziert wurde. Ihre Muskeln waren härter, stärker, mit Kevlar verwoben. Ihre inneren Organe waren mit Chitin verkleidet, das man der DNA von Insekten entnommen hatte. Sie war immun gegen die meisten Gifte, einschließlich Strahlung. Und ihre Gehirnsynapsen arbeiteten mit einer konstant höheren Leistung als die eines »normalen« menschlichen Wesens. Amba war robust. Robuster als robust. Sie war der perfekte Soldat. Der perfekte Killer. Und trotzdem …


      Nirgendwo in den Dateien wurde Zi erwähnt.


      Zi, ihre glückliche, liebenswerte, bio-codierte FREUNDIN.


      Zi war eine Waffe. Sie durfte keine … Persönlichkeit haben.


      Zi war ein Fehler im Code. Ein Wurm im Kerngehäuse eines Apfels. Eine Störung in der Matrix.


      Und, ob es Amba nun passte oder nicht, Zi würde bleiben.


      »Warum kann ich kein Mensch sein?«


      –Weil du keiner bist.


      »Warum kann ich nicht ein einfaches menschliches Leben führen?«


      –Weil sie dich verabscheuen.


      »Wie kann ich mich befreien?«


      Dann lag sie auf dem Bett und weinte. Träumte von einer Zeit, in der sie einen Mann finden würde, den richtigen Mann, einen Mann, den sie lieben konnte, und er würde sie küssen und sie im Dunkeln in den Armen halten und ihr sagen, sie brauche sich nicht zu fürchten. Alles würde gut werden. Und sie würden im Sonnenschein frühstücken. Sie würden zusammen über komische Dinge lachen und zusammen über traurige Dinge weinen. Sie würden in schicken Restaurants speisen. Sie würden ins Kino gehen und Popcorn und Hotdogs essen, später irgendwo was trinken und über den Film diskutieren. Sie würden Freunde besuchen und Geschichten erzählen und Wein trinken und bis spät in die Nacht hinein lachen. Nach einer gewissen Zeit, wenn sie sesshaft geworden waren, würde sie schwanger werden und ein Kind bekommen …


      … ein Kind bekommen …


      … ein hübsches kleines Mädchen …


      … und ein Haus kaufen …


      … ein Haus mit einer hellblauen Tür.


      »Zwanzig Minuten, Ma’am.«


      Amba nickte und schulterte ihren Rucksack. Zum letzten Mal blickte sie sich in dem schäbigen Hotelzimmer um. Sie würde nie wieder hierherkommen – an diesen Ort, der drei Monate lang ihr Zuhause gewesen war, während sie eine Reihe von Missionen ausführte. Nein. Jetzt war es an der Zeit, weiterzuziehen. Jetzt hatte sie einen neuen Job. Sechs Attentate. Auf dem Themenplaneten.


      Und was dann?


      Sie lächelte, ein saures, bitteres Lächeln.


      Und dann nickte sie. Weitermachen. In Bewegung bleiben. Weiter töten.


      Bis man sie tötete.


      Amba trat durch die Tür, die sich hinter ihr mit einem scheppernden Klicken schloss. Der Korridor war luxuriös ausgestattet mit einer Tapete aus Goldimitat und halb flüssigen Teppichen; alles Imitate, genau wie ich, dachte sie. Sie ging durch den langen Korridor zum Krankenlift, der sie ins Erdgeschoss und zur Rezeption brachte. Als Amba den Krankenlift verließ, wanderte ihr Blick zur Rezeption, und sie entdeckte die beiden Männer, die sie vorher beschattet hatten – entweder im Auftrag von Oblivion oder … für jemand anderen. Es spielte keine Rolle. Es war irrelevant. Falls die Kerle sie attackieren sollten, würde sie sie ausschalten.


      Amba trat nach draußen in den Sonnenschein. Der Norden von LLA glich in seiner geballten Betriebsamkeit einem wimmelnden Termitenhügel. Auf den Straßen, sowohl in den oberen als auch in den unteren Fahrbahnen, staute sich der Verkehr und rülpste Öko-Schwaden aus. Lange Menschenschlangen strömten Fußwege entlang, und das ganze übervölkerte Durcheinander war ein lärmendes, hektisches Chaos in einer lärmenden, hektischen Hölle.


      Amba seufzte, fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen, warf verstohlen einen prüfenden Blick auf ihre Verfolger und reihte sich in die Schlangen ein.


      Wurde in ihren Blutstrom hineingesogen.


      Von ihrem Gift verschluckt.


      Der Shuttle des Themenplaneten war pünktlich. Der Shuttle des Themenplaneten war immer pünktlich. Amba stand vor den fünfzehn Meter hohen Fenstern und beobachtete die riesige Passagiermaschine, die sich im Landeanflug befand. Die Triebwerke spuckten Feuer, das Wummern der Matrix-Motoren des Shuttles pulsierte durch den Boden und durch die Sohlen ihrer Stiefel.


      Amba trank ihren Kaffee aus, wobei die billigen Bohnen für einen bitteren Nachgeschmack sorgten, und warf den Becher in einen CheeryBin (»Hey-hey-hey! Danke, Ma’m, dass Sie keinen Müll zurücklassen! Geniiiiieeeeeeeßen Sie den Tag!«) und steuerte auf die Toiletten zu, deren Türen durch Bilder einer Frau und verschiedene weibliche Formen von Aliens gekennzeichnet waren. Und mit einem runden, roten Klecks.


      Die Toilette war leer. Amba betrat eine Kabine, hängte ihren Rucksack an die Innenseite der Tür, ließ die Hose runter und pisste, während sie mit schräg geneigtem Kopf lauschte. Sie hörte ein Klick. Schwere Stiefel trampelten langsam über die Bodenkacheln.


      Amba zog die Hose wieder hoch und hob behutsam ihren Rucksack an. Sie ließ ihn auf ihren Rücken gleiten, straffte beide Tragriemen, und ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Ihre Nasenflügel zuckten. Wer immer da draußen herumpirschte, war eindeutig ein Mann. Sie nahm winzige Geräusche wahr; das Geräusch von etwas gut Geöltem, von Stahl, von etwas, das eingedreht wurde. Wie eine Mutter und eine Schraube. Als würde ein Schalldämpfer an einer Pistole befestigt.


      »Ma’am, ich bin vom LLA Shuttleport-Sicherheitsdienst. Könnten Sie bitte aus der Kabine herauskommen?«


      »Ich sitze auf der Toilette, ich habe schlimme Bauchschmerzen. Was für ein Problem gibt’s denn, Officer?«, fragte sie und drückte sich flach gegen eine Seite der Wand.


      Die Tür explodierte in einem Schauer aus Holzsplittern, als fünf schallgedämpfte Kugeln durch die Kabine fetzten und die Öko-Toilette aus Porzellan zerschmetterten. Amba trat in die Schußlinie zurück und kickte die Tür aus den Angeln. Die Tür knallte gegen den Mann, der mit einem Grunzer zu Boden ging. Amba ließ sich auf ein Knie fallen und peilte in die Runde. Sie sah vier Männer in schwarzen Anzügen, alle bewaffnet, die erschrocken blinzelten und erst jetzt auf die eingetretene Tür reagierten.


      Amba schnellte nach vorn, und als die ersten Kugeln rings um sie her klimpernd von den Wänden abprallten, nahm sie dem Mann, den die Tür umgeworfen hatte, die schallgedämpfte Pistole weg, drehte sich um, richtete die Waffe mit beiden Händen aus – ruhig, eiskalt – und feuerte in rascher Folge vier Kopfschüsse ab. Blut bespritzte die Wände und die Spiegel. Vier Männer landeten klatschend auf dem Boden, mit geplatzten Schädeln. Breiige Gehirnmasse tropfte über die weißen Kacheln. Zungen hingen heraus, und vorquellende Augäpfel drehten sich nach innen. Schädelsplitter schimmerten wie Zähne.


      Amba schwenkte herum, packte den Mann, der reglos an der Tür lag, bei der Kehle, hob ihn hoch und rammte ihn mit dem Rücken gegen die Spiegelwand. Unter dem Aufprall zersprang der Spiegel, und einen Moment lang zappelte der Mann vor Schmerzen und Verwirrung, ehe er sich wieder fing und Amba tief in die Augen sah.


      Er blickte nach links, zu seinen toten Kameraden.


      »Du bist es«, sagte er.


      Amba legte den Kopf schräg. »Erklär’s mir.«


      Der Mann lächelte; sie sah mit Blut durchsetzten Speichel. »Leck mich am Arsch«, sagte er.


      Amba hob die schallgedämpfte Pistole und jagte eine Kugel durch seine Kniescheibe. Er erstarrte kurz, atmete röchelnd und stoßweise, und sackte ein wenig nach hinten gegen den geborstenen Spiegel.


      »Erklär’s mir!«, wiederholte sie.


      »Nein«, krächzte er.


      »Für wen arbeitest du?«


      Er starrte ihr in die Augen, und trotz seiner Schmerzen obsiegte sein eiserner Wille. Er würde nicht reden. Vielleicht konnte er nicht reden. Entweder wusste er die Antworten nicht, oder man hatte ihm Drogen gegeben, die sein Gedächtnis beeinflussten. Amba lächelte dünn, aber ihre Augen lächelten nicht mit. Scheiße. Aber vielleicht, vielleicht, war er auch nur abgebrüht. Nun, wie abgebrüht er war, würde sie gleich erfahren.


      Sie hob die rechte Hand, streckte zwei leicht gekrümmte Finger nach seinem Auge aus und erkannte, wie ihm dämmerte, was sie vorhatte. Sie würde ihm den Augapfel herausreißen und in seinen Mund stopfen.


      »Nein …«, flüsterte er.


      »Sag’s mir, du Wichser!«, zischte sie.


      Man hörte ein Klappern, und eine Frau kam mit ihrer Tochter herein, die vielleicht zehn Jahre alt war. Beide starrten auf die Szene, die sich ihnen bot. Die Frau klappte schockiert den Mund auf, und in ihren großen braunen Augen erschien ein entsetzter Ausdruck, als sie langsam begriff, was sich hier abspielte. Das Kind hingegen blickte Amba voller Unschuld an, den Kopf ein bisschen zur Seite gelegt, als würde sie den Androiden erforschen. Sie schaute lange und gründlich hin, und das war zu viel. Und zu gefährlich. Amba riss den Arm hoch, in der Hand …


      … die Pistole.


      Zuerst erschoss sie das Kind. Das war immer der leichtere Weg. Hätte sie zuerst die Mutter erschossen, hätte sie mitansehen müssen, wie sich das Grauen in den Augen des Kindes widerspiegelte. Deshalb wählte Amba den drastischen Weg, aber auch den einfachen Weg. Sie wählte den richtigen Weg. Das kleine Mädchen schien sich mit einem Seufzer hinzusetzen, als würde kläglich die Luft aus ihr entweichen; ihre Arme hingen schlaff herunter, auf der Stirn war über einem Auge ein rotes Loch. Noch während die Mutter sich umdrehte, ertönte das Zischen der schallgedämpften Pistole. Die Mutter drehte sich um, sog mit aufgerissenem Mund scharf den Atem ein, um zu schreien …


      Amba feuerte zweimal. Eine Kugel durchschlug die Lunge, und das Einatmen brach mit einem pfeifenden Geräusch ab. Die zweite Kugel ging durch den Mund der Frau, zerfetzte ihre Lippen, die Zähne und die Zunge, und trat durch den Hinterkopf wieder aus. Sie tötete sie auf der Stelle. Blut spritzte auf die Wand in einer Art und Weise, die manche kreativen Geister Picasso-Pisse nannten. Die Frau war bereits tot, ehe sie auf den Boden prallte, mit Zahnsplittern und Zungenfetzen auf ihrem blutüberströmten Kinn.


      Zurück zu dem Mann. Dem gedungenen Killer. Dem harten Brocken. Keine Zeit. Keine Zeit.


      –Du hast keine Zeit, sagte Zi, und Amba wusste es auch. Er hatte die Hände erhoben. Er verstand. Sie biss auf die Zähne, drückte ab. Er knallte mit dem Rücken gegen ein Waschbecken, aus dessen Kran Wasser zu rauschen begann, dann rutschte er auf den Boden. Das Wasser klang wie ein Regenguss. Ein schöner, tropischer Regenguss.


      Amba jagte ihm noch eine Kugel in den Schädel, dann nahm sie sich die anderen Angreifer vor und feuerte auf jeden von ihnen einen zweiten Schuss ab. Sie ließ die Waffe fallen, wusch sich Blutflecken von der Hand und blieb beim Hinausgehen bei der Mutter stehen. Einen Augenblick lang starrte sie die Frau an.


      Langsam, gezogen von einem unsichtbaren, unaufhaltsamen Faden, wandte sich Ambas Gesicht dem Kind zu. Das Mädchen war hübsch. Selbst im Tod noch schön. Ihre Augen, die denen der Mutter glichen, waren groß, rund und braun. Amba leckte sich über die Lippen. Scheiße. Scheiße.


      Sie trat über die Leichen und schloss die Tür zur Toilette. Dann drehte sie sich um, legte ihre schmalen Finger über das Digitalschloss und zerquetschte und verbog es. Sie verriegelte es. Machte es kaputt. Ihre schmalen Finger waren viel kräftiger, als sie aussahen. Viel kräftiger.


      In einer Schlange stehend, wurde sie durch die Passkontrolle geschleust, und ihr Herz klopfte ungewohnt schnell. Schließlich war dies auch nur irgendein Mord gewesen, eine Tötung wie jede andere, nicht wahr? Das war ihre Beschäftigung. Sie erledigte den Job, sie machte den Job gut, sie tötete gut. Ende der Geschichte. Ende der beschissenen Geschichte.


      Sie ging an Bord des Shuttles. Wurde zu ihrem Komfort-Sitzplatz gelotst. Ihr Gesicht war ausdruckslos. Und während sie sich hinsetzte, sich zurücklehnte, zusah, wie man ein Glas Wasser vor ihr abstellte, den Kopf an der bequemen Kopfstütze abstützte und beobachtete, wie sich die Oberfläche des Wassers beim Start des Shuttles ganz, ganz sachte wellte, wanderten ihre Gedanken zurück, zurück zu dem Mädchen, zurück zu der Kugel im Kopf.


      Warum ich, Mommy? Warum hat die böse Lady mich erschossen?


      Kalte, harte Augen starrten sie an. Weil sie es tun musste, mein Liebling. Weil sie anonym bleiben musste.


      Aber ich hätte nichts gesagt, Mommy. Ganz bestimmt nicht! Wenn sie uns doch nur nicht erschossen hätte. Wenn sie uns doch nur nicht getötet hätte.


      Schsch, Liebling. Schlaf jetzt ein. Schlaf jetzt ein und … na ja, wache nie wieder auf.


      Aber warum, Mommy? Warum?


      Harte Augen. Kalte Augen. Augen, die sich in ihre Seele bohrten. Augen, die sich bis tief hinein in den Kern ihrer Existenz bohrten und feststellten, dass das Kerngehäuse des Apfels verfault und innerlich tot war. Tot. Und verloren. Nicht mehr vorhanden.


      Weil, sagte Mommy, die mit ihrem Mund vorsichtig Worte bildete, mit ihrem zermatschten Mund, ihrem zerfetzten Mund mit den zersplitterten Zähnen und der zerrissenen Zunge und den von der Kugel weggerissenen Lippen, dem Mund, der sich beim Sprechen mit Blut füllte, das ihr Kinn herunterlief und ihre geblümte Bluse beschmutzte, weil sie eine Androidin ist, und Androiden sind keine Menschen. Sie sehen aus wie Menschen, sie reden wie Menschen, aber ihnen fehlt etwas, das kein Gentechniker jemals erschaffen kann. Weißt du, sie sind eine künstlich hergestellte Sache, ein maschineller Organismus, und, meine Süße, es gibt in den Vier Galaxien keinen einzigen Genkonstrukteur, der eine Seele fabrizieren kann.


      Der Shuttleflug war ruhig, und Amba träumte von dem weißen Haus mit dem Terrakottadach. Sie marschierte auf die Tür zu, die abblätternde Tür, die blaue Tür – nur stand jetzt mitten auf dem Weg das kleine Mädchen, das sie erschossen hatte. Das Einschussloch über dem Auge des Kindes glänzte. Das Mädchen sah bleich aus wie Mondlicht. Tot wie eine Leiche.


      Was willst du?


      Ich will verstehen.


      Warum?


      Weil ich erst dann Frieden finden werde, wenn ich verstanden habe.


      Was willst du wissen?


      Warum du mich getötet hast. Warum du uns getötet hast. Wir haben dir nichts getan.


      Ich habe euch getötet, weil ich es tun musste. Um meine Stellung zu schützen als …


      Als Killer?


      Catch 22.


      Wir bewegen uns ständig im Kreis. Und keiner weiß, wo wir stehen bleiben werden.


      Amba erwachte mit einem Ruck und brauchte einen Moment, um sich neu zu orientieren. Sie schlief nur selten. Die Anarchy-Modelle kamen mit einer Stunde Schlaf alle sechzig Stunden aus. Sie blickte aus dem Bullauge des Shuttles in die endlosen Weiten des Weltraums. Amba erschauerte. Das hier war noch viel öder als die Einsamkeit ihrer Seele; viel leerer als ihre Empathie. Das hier war die Ewigkeit. Das hier war die Kälte des Todes.


      Amba fröstelte und nahm einen Kaffee von einer vorbeikommenden Drohne an, die ihr obendrein eine Thermodecke anbot, als sie ihre Körpertemperatur bemerkte. Die Drohne verweilte noch einen Moment, dann entfernte sie sich. Amba nippte an dem heißen, bitteren Getränk und wickelte sich fest in die Decke. Sie zitterte vor Kälte und fühlte sich richtiggehend krank. Was zum Teufel war nur los mit ihr?


      –Schuldgefühle?, höhnte Zi und kroch unter ihrem mentalen Steinbrocken hervor.


      –Verpiss dich.


      –Du brauchst mich.


      –Ich brauche dich wie ein Loch im Kopf.


      Zum hundertsten Mal stellte sich Amba das kleine Mädchen vor, das sie getötet hatte, und gestand sich ein, dass irgendetwas mit ihr nicht stimmte. Nichts machte ihr so zu schaffen. Kein Mord. Keine Massenhinrichtung. Kein Genozid. Was also war jetzt so verflucht anders? Woher zum Teufel kam diese neue Menschlichkeit?


      Ein kodderiges Gefühl kroch in ihr hoch, und ihr wurde schlecht. Sie taumelte durch den Gang und in die Toilette, die sich hinter ihr schloss und anfing, eine sanfte Klaviermelodie zu spielen. Sie würgte über dem Waschbecken, kotzte Kaffee, und dann verharrte sie eine Weile, frierend, mit klammer Haut, ein saurer Geschmack in ihrem Mund und in ihrer Seele. Ihrer Seele?


      »Verfluchter Ort«, murmelte sie. »Verfluchte Mission.«


      Als sie aufwachte, füllte ein Planet das Bullauge des Shuttles aus. Er war gigantisch. GIGANTISCH. Unten drehte sich der Themenplanet im Zeitlupentempo, majestätisch, titanisch, die Ozeane blau angemalt wie ein wunderschönes Pastellgemälde, die verschiedenen Kontinente zeigten sich in Bernsteingelb und Grau und Grün. Wolken strömten wie geschmolzenes Silber. Das Sonnenlicht malte große Muster über die Ozeane. Amba war beeindruckt, und es gehörte schon einiges dazu, die zynische Anarchy-Androidin zu beeindrucken.


      Wie verzaubert schaute sie aus dem Sichtfenster, als sie durch die Atmosphäre zu sinken begannen, und sie verspürte ein leises Unbehagen. Der Shuttle flog ruhig, lediglich beim Eintritt gab es eine leichte Vibration. Amba nippte an einem Wasser und lauschte den Freudenschreien der Kinder, die in ihrer Nähe saßen und auf ihren Plätzen auf und ab hüpften, als die Achterbahnen des Themenplaneten allmählich in Sicht kamen.


      »Ladys und Gentlemen, hier spricht Ihr Pilot, Kevin. Bei unserem Anflug zum Themenplaneten können Sie zu Ihrer Linken gerade noch Adventure Central erkennen. Ich, Kevin, kann Ihnen persönlich das Museum des Baron Nutcase empfehlen, in dem ich mehrere Tage hintereinander herumgewandert bin. Für die, die einen Hang zum Abenteuer haben, und zu diesen Leuten zähle ich mich selbst, gibt es die Skycloud Mountains. Sie sind besonders beliebt bei Bergsteigern, die den Kick und die Gefahr hoher Gipfel suchen, ohne Gefahr zu laufen, abzustürzen und womöglich zu sterben … a-ha-ha-ha … dort ist die Pterodactylus-Burg, in der ich von ganzem Herzen die Jagd Erlege dir für dein Abendessen einen T-Rex empfehle, und wenn sie JETZT, IN DIESEM MOMENT, ganz angestrengt hingucken, können Sie den Canyon der Ewigen Folter ausmachen. Sehen Sie, wie groß er ist? Sehen Sie, wie tief er ist? Sehen Sie, wie viele Leute man dort gepfählt hat, a-ha-ha-ha, das war nur ein Scherz, Kinder! Rechter Hand die pinkfarbene, wackelnde, schwabbelnde Insel, die man in dem sanft gewellten silbernen Gewässer erkennen kann, ist die Insel der Freuden, und die ist etwas für die Mums und Dads, Boyfriends und Girlfriends und junge Liebende jedweder Alien-Gattung. Ich kann von ganzem Herzen Sex City empfehlen, wo [ähem] jede Laune und Nuance befriedigt wird [seufz], und man sollte wirklich Händchen haltend über die Lichtung der Ewigen Wonnen spazieren, durch die Hängenden Gärten von Babylon und an den plätschernden Gestaden des Jungfrauensees, der exakt geformt ist wie eine Puss … oh, gleich landen wir, bitte schnallen Sie sich an und freuen Sie sich auf Ihren Urlaub auf …« – alle Kinder stimmten ein und brüllten die Worte – »dem Themenplaneten! Es ist besser als Drogen! Es ist besser als Sex! Es ist Spaß, es ist flott, es ist toll … Wenn Sie noch nicht gekotzt haben, gleich ist es so weit! BLEEEUURGGHHHH hahahahahahahaha!«


      Amba nippte an ihrem Wasser. Sie hörte das Knacken und Winseln, als die Landevorrichtungen ausgefahren wurden. Dann schloss sie die Augen und lehnte den Kopf zurück, erinnerte sich und durchlebte in Gedanken noch einmal tausend Infiltrationen und schnelle SLAM-Landungen und Kampfeinsätze, Maschinengewehre ratterten, jaulten, Bomben explodierten, Schrapnellgeschosse hämmerten auf der Außenhülle der gepanzerten Fahrzeuge. Sie erschauerte. Scheiße. Und hier war sie. Wieder auf festem Boden. Wieder in der Gefahrenzone. Bereit zum Töten. Sie öffnete die Augen und schüttelte ihre Menschlichkeit ab wie ein sich auflösendes Stück Stoff.


      Gut. So sollte es verdammt noch mal sein.


      Sechs Morde. Sechs Attentate.


      Dann konnte sie nach Hause zurück.


      Dann konnten sie alle nach Hause zurück.


      »Madam, würden Sie bitte mit uns kommen?«


      Amba blieb stehen und hielt die Schlange der Leute auf, die darauf brannten, den Immigrationsschalter zu passieren und mit den Achterbahnen zu fahren.


      »Gehen Sie weiter, Missus, machen Sie Platz!«, sagte ein kleines Mädchen mit grünen Augen und schwarzen Haaren. Amba wich geschmeidig zur Seite aus, und einer der Wachleute packte ihren Arm mit einem eisernen Mach-mir-keine-Sperenzchen-Griff.


      Amba sah sich um. Da waren fünf Wachleute, gepanzert, die Gesichter hinter schwarzen Helmen mit Insektenaugen verborgen. Zur Rechten entdeckte sie weitere zehn mit Maschinengewehren. Und da waren Menschen – Horden von Menschen, schiebend, drängelnd, begierig, nach draußen zu den Achterbahnen zu gelangen, begierig, den Themenplaneten zu genießen, ihre Ferien zu genießen!


      »Bin ich in irgendwelchen Schwierigkeiten, Officer?«, fragte Amba gelassen. »Es muss sich um einen Irrtum handeln.«


      Sie ging mit dem Mann weiter, der sie professionell abführte. Amba hätte ihn fünfmal umbringen können, bevor sie die flache graue Tür erreichten, eine Tür, die man leicht übersah und die mit der Wand verschmolz. Amba rügte sich selbst. Für einen kurzen Augenblick hatte sie sich eine Blöße gegeben, und man hatte sie an einem öffentlichen Ort festgenommen. An einem viel zu öffentlichen Ort. Nein. Sie würde sich Zeit lassen. Abwarten.


      »Hier entlang«, sagte er nur.


      Sie traten durch die Tür, und etwas Kaltes berührte ihren Nacken und schaltete sie aus. Sie war ohnmächtig, noch ehe sie auf den Boden knallte.


      Amba öffnete die Augen. Die Wände, der Fußboden und die Decke bestanden aus poliertem, glänzendem Chrom. »Das war schon spitze, was du auf der Erde gemacht hast«, sagte eine Stimme, eine weibliche Stimme, und Amba runzelte die Stirn. Die Stimme kam ihr vage vertraut vor, wie eine ferne Erinnerung. Schützend legte sie eine Hand auf ihre Brust, aber Zi war immer noch da, genauso hart wie ihr Herz. Sie lächelte über den Vergleich. Sehr witzig.


      –Wir könnten es jetzt gleich tun, schlug Zi vor.


      –Bald, vertröstete sie und wusste, dass sie die Aggressivität der FREUNDIN brauchen würde. Intuitiv begriff sie, dass die Lage … ernst wurde.


      »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, entgegnete Amba.


      »Na ja, dein Leugnen ist nicht von Belang.«


      Es ertönte ein zischendes Geräusch, und Amba riss verblüfft die Augen auf. Gas! So schnell! Damit hatte sie nicht gerechnet.


      Ihre Nasenflügel zuckten. Krakkium-Zyankali.


      Sie stürzte zur Wand, zerrte mit den Händen an dem glatten Chrom, wurde jedoch durch einen massiven elektrischen Schlag zurückgeschleudert, der sie schlaff über den Boden rollen ließ.


      »Entspann dich«, gluckste die Stimme. »Genieß die Fahrt.«
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      V3rm1sst


      Dex gähnte und erwachte langsam aus einem tiefen, notwendigen Schlaf. Batterien aufladen, dachte er. Dafür ist dieser Urlaub gut. Ein Aufladen der Batterien! Die Möglichkeit, von allem wegzukommen, von dem stressigen Leben in London wegzukommen. Man kann sich zurücklehnen und entspannen und über seine Möglichkeiten im Leben nachdenken.


      Allmählich klärte sich sein Kopf. Gähnend wälzte sich Dex herum und streckte den Arm nach Katrina aus, in der Hoffnung, den weichen, warmen Körper zu berühren, etwas, dass das Schlafen mit einer Frau zu etwas Besonderem machte. Der Platz neben ihm war leer. Verdammt, sie war aber früh aufgestanden – und das nach all dem Wein und dem Sex? Dex grinste in sich hinein und erinnerte sich an ihre Kapriolen vom vergangenen Abend. Gott, bin ich gut, dachte er.


      In aller Ruhe setzte er sich hin. »Katrina?« Keine Antwort.


      Dex stellte sich auf die Füße, sein Rücken schmerzte ein bisschen, die Knie schmerzten ein bisschen, alles schmerzte ein bisschen. Ich werde alt, dachte er mit einem leichten Anflug von Griesgrämigkeit. Bald wird es Zeit, die Ärzte für Gelenkerneuerungen aufzusuchen! Aber tief in seinem Innern wusste er, dass das für ihn nie infrage käme. Manche Leute ließen aus purem Vergnügen an sich herumschnipseln. Eitelkeitsfanatiker. Andere, die Zurückhaltenderen, gingen nur zu diesen Fachärzten, wenn ihre menschliche Hülle – das organische Chassis – anfing nachzugeben, zu knarren, das Alter zu zeigen wie ein abgenutztes, nicht geschmiertes Kugelgelenk. Dex hingegen, Dex war noch von der alten Schule, hatte diese Einstellung wahrscheinlich von seinem Dad übernommen. Er hasste Maschinen. Hasste Ärzte. Hasste Skalpelle und Nadeln und medizinische Kreissägen … er schüttelte sich.


      Dex tappte ins Badezimmer und peilte in den Spiegel. »Du wirst alt, du alter Halunke«, sagte er zu seinem Spiegelbild, mit ernst blickenden Augen, dann spaltete er sein Gesicht wie ein Ei und demonstrierte ein dottergelbes Lächeln. »Ja, aber deine Kinder sorgen dafür, dass du dich wieder jung fühlst. Richtig?« Da er gerade von Kindern sprach: Wieso hüpften sie nicht auf seinem dicken Bauch auf und ab?


      Dex gähnte wieder und drückte auf den roten Knopf an der Spiegelkonsole. Der Spiegel schimmerte, und zwei winzige Öffnungen erschienen; aus den flirrenden Löchern tauchten zwei Metallarme auf, die sich surrend aktivierten. Einer hielt eine Zahnbürste mit Zahnpaste, die vorsichtig in Dex’ Mund eingeführt wurde, um seine Zähne zu putzen, der zweite hielt einen selbst schäumenden Rasierer, der anfing, seine Rasierfunktion auszuüben. Dex stand da, grummelte ein wenig, und fragte sich, warum er diese Dinge nicht einfach selbst erledigen konnte. Aber Kat bestand darauf, dass er »mit dem Maschinenzeitalter Schritt hielt« und »in den Genuss der modernen Technologie kam« und, noch dezidierter, dass er »aufhören sollte, sich wie ein altmodischer, ständig meckernder Ziegenbock zu gebärden«.


      Als sich die Arme klirrend und klappernd wieder zurückzogen, ging Dex zur Toilette und erleichterte sich. Dabei beobachtete er die kleinen, flatternden Schmetterlings-Mopper, die den Toilettensitz säuberten, noch während er pinkelte. Er runzelte die Stirn und pisste absichtlich auf den Boden. Diese Spritzer moppten sie ebenfalls weg. Oh, wie ist es doch schön, in einer so perfekten Welt zu leben! Wo die Luft immer sauber ist, die Blumen immer schön und die Menschen nur nett zueinander sind. Der Themenplanet. Die Themenwelt. Der perfekte Urlaub. Die perfekte Zeit, um mit der Familie Spaß zu haben.


      Dex dachte an London. An die Waffen, den Dreck und das Töten. Ha! Sein Leben dort machte den Themenplaneten sogar noch surrealer. Sein Job bei der PUF-Polizei machte seine Zeit hier und jetzt sogar noch einem Drogentrip ähnlicher. Eine andere Welt.


      Dex trat in die Kabine und duschte ausgiebig. Im Stehen ließ er sich von einem Luftgebläse abtrocknen, und als er die Dusche verließ, entdeckte er, dass irgendeine Maschine frische Bekleidung für ihn bereitgelegt hatte. Er suchte sich ein dünnes Baumwollhemd aus. Es duftete leicht nach Lavendel.


      »Zu verdammt perfekt«, brummte er und zog Hemd, Shorts und Sandalen an.


      Dex verließ das Badezimmer, schlenderte durch die Suite und blieb kurz in dem breiten Korridor vor der Küche stehen. Etwas stimmte nicht. Es war still. Zu still. Molly und Toffee waren niemals so still. Selbst im Schlaf zankten sie sich wie ein Folterknecht und sein Opfer.


      In seinen Flipflops schlappte Dex in die Küche, stemmte die Hände in die Hüften und sah sich um. Auf dem Esstisch standen Teller voller Krümel und Becher, halbvoll mit Saft. Die Kaffeemaschine war gleichfalls halbvoll, und ein winziges rotes Licht zeigte an, dass sie immer noch auf Wärmefunktion eingeschaltet war. Auf der Frühstückstheke stand eine Tasse.


      »Kat? Molly? Toffee?«


      Dex zuckte mit den Schultern und nahm die leere Tasse in Augenschein. Am Rand waren Spuren von Lippenstift, und am Boden ein Überrest von Kaffee.


      »Sie müssen in aller Frühe zum Schwimmen gegangen sein«, murmelte er und trat an die Kom.


      »Einen wunderschönen guten Morgen, Sir. Was kann die Rezeption für Sie tun?«


      »Hi, äh, hier spricht Dexter Colls von Zimmer 237. Haben Sie heute Morgen vielleicht meine Frau, Katrina Colls, gesehen?«


      »Ja, Sir, das habe ich. Sie sind früh losgegangen. Ihre beiden kleinen Mädchen – heißen sie nicht Molly und Toffee, Sir? – trugen Badeanzüge.«


      »Aha. Dann ist alles in Ordnung. Sie müssen zum Pool gegangen sein.«


      »Das dachte ich mir auch, Sir. Soll ich jemanden losschicken, der ihnen etwas ausrichtet?«


      »Nein, nein, ist schon okay. Ich komme auch gleich runter.«


      Er schaltete die Kom aus und schenkte sich einen Kaffee ein. Früh am Morgen schwimmen, eh? Nun ja, er war ziemlich lange im Bett geblieben. Geschah ihm ganz recht, wenn sie für eine Stunde ohne ihn etwas unternahmen. Dex tat vier große Zuckerstücke in den Kaffee und schlürfte immer wieder einen Schluck, während er durch das großzügig bemessene Wohnzimmer der Suite wanderte. Er erreichte die Balkontüren, und bei seiner Berührung glitt eine auf. Warme Luft begrüßte ihn, und der Duft der See. Sonnenlicht glitzerte silbern auf fernen Wellen, und Dex trat nach draußen in die herrlich frische Luft. Er labte sich an der Szenerie, dem langen, gewundenen, sich verbreiternden Strand und dem türkisgrünen Meer, auf dem sich ein paar Wassersportfanatiker in Booten und auf Hover-Skis tummelten.


      Eine Weile stand Dex da, genoss den Sonnenschein und die milde Brise, die ihn streichelte und seinen von zu viel Alkohol und zu wenig Schlaf benebelten Kopf durchblies. Von drunten hörte er vereinzelte Stimmen und hin und wieder Gelächter. Und Geplansche im Pool. Der Pool! Dex grinste vor sich hin und beugte sich über das Geländer, das einen Warnton von sich gab. Dort, dort war das im Sonnenlicht glänzende Wasser. Und dort … nein. Seine Blicke wanderten über die Leute, die ein Sonnenbad nahmen oder im Wasser platschten. Viele waren es wirklich nicht. Der Themenplanet war stolz auf seine weitläufigen Quartiere; niemand, so stand es in der Lektüre über den Themenplaneten, sollte es im Urlaub beengt haben! Dem hatte Dex aus tiefstem Herzen zugestimmt.


      Mit Blicken suchte er die Umgebung ab, konnte aber Katrina und seine Mädchen nirgends entdecken. Er zuckte leicht mit den Achseln, begab sich in die Suite zurück, und nachdem er sich mit einem Hummer-Eis aus dem Gefrierschrank bewaffnet hatte, verließ er die Hotelsuite.


      Er tappte durch stille Korridore. Überall strömte Sonnenlicht durch hohe Fenster. Es herrschte eine sehr entspannte, erfrischende Atmosphäre.


      Dex erreichte den Lift, trat hinein und klopfte mit dem Fuß den Takt, als Ronan der Androide sang: Das Leben ist auch nur eine Achterbahn. Es ertönte ein melodiöses Bing-Bong, als der Lift im Erdgeschoss ankam, und Dex ging hinaus in den mit Marmor ausgelegten und mit Pflanzen dekorierten Rezeptionsbereich. Die Halle war genauso groß und luxuriös, wie er sie in Erinnerung hatte; nein, sie kam ihm tatsächlich größer und luxuriöser vor, als er sie in Erinnerung hatte. Er blickte nach oben zur verspiegelten Decke, die so hoch war, dass ihm fürchterlich schwindlig wurde, und sein Eis schleckend, steuerte er auf den Pool-Bereich zu.


      Es war angenehm heiß, als er in die Sonnenfalle hineinging, die den Pool umgab. Türen glitten hinter ihm zu. Während er weiterschlenderte und dabei seine Eiscreme leckte, suchte Dex mit Blicken den Pool-Bereich ab. Er zog die Stirn kraus. Keine Katrina. Keine Molly. Keine Toffee. Wie seltsam. Ob Kat mit den Mädchen zur Toilette gegangen war? Oder zu den Geschäften? Die Mädchen hörten verdammt noch mal nie auf, um ein neues Spielzeug oder irgendein neues Schnickschnackding zu betteln.


      Er nahm die Umgebung noch einmal in Augenschein und suchte auf den Sonnenliegen nach persönlichen Sonnenlaken mit Bildern der bekannten Kinderspielzeuge, PunkyPunk und die Punky Puking Punks und Bilbo der Dachs. Es waren keine zu sehen. Tatsächlich lag auf gar keiner Sonnenliege ein zurückgelassenes Laken.


      »Wie seltsam«, wunderte er sich, und dieses Mal sprach er es laut aus.


      Er umkreiste den Pool-Bereich und blieb bei zwei jungen Frauen stehen, die sich eincremten. »Entschuldigen Sie bitte. Sie haben nicht zufällig hier draußen eine Frau mit zwei kleinen Mädchen gesehen? Es scheint, als könnte ich meine Familie nicht mehr finden.«


      Beide Frauen lächelten und schüttelten den Kopf. »Nein, nicht heute Morgen«, sagte die Brünette. »Tut mir leid.«


      »Danke.«


      Dex setzte seinen Rundgang um den Pool-Bereich fort, warf sein unaufgegessenes Eis in einen SuckSuck-Korb und trat in die Kühle der Rezeptionshalle. Zu seiner Rechten las ein Mann in einem cremefarbenen Anzug eine Zeitung. Er war untersetzt, hatte dunkle, buschige Augenbrauen, und obwohl er nicht draußen war, trug er eine Sonnenbrille.


      Dex ging zum Rezeptionspult. »Hallo. Ich bin Dexter Colls von Zimmer 237. Ich rief vorhin hier an, und man sagte mir, meine Frau und meine Kinder seien am Pool.«


      »Ach ja, Mr. Colls. Ihre Frau hat eine Nachricht für Sie hinterlassen. Ich hole sie sofort.«


      Dex merkte, wie er erleichtert aufatmete, und seine innere Anspannung löste sich. Natürlich! Am Pool war es ihnen langweilig geworden, deshalb waren sie irgendwo anders hingegangen. Aber hatten die Frauen am Pool nicht gesagt, eine Familie, auf die seine Beschreibung passte, sei überhaupt nicht am Pool-Bereich gewesen? Allerdings waren die Frauen erst dabei gewesen, sich einzucremen und mussten selbst erst vor Kurzem zum Pool gekommen sein.


      Die Rezeptionistin, ein hübsches kleines Ding mit glänzendem grünem Haar und einem adretten schwarzen Kostüm, kam mit einem kleinen Umschlag zurück. Dex brach das Siegel entzwei und holte eine kleine Karte heraus. Darauf stand in Katrinas kleiner, adretter Handschrift: DEXTER – HATTE KEINE LUST, NOCH LÄNGER AUF DICH ZU WARTEN. BIN ZUM SHOPPING GEGANGEN.


      Dex steckte die Karte ein und bedankte sich bei der Rezeptionistin mit einem Lächeln und einem Nicken. Er ging zum Lift zurück, trat in die Kabine und drückte auf den Knopf – und just in diesem Moment kam etwas durch die Luft gezischt. Lex, der PopBot sauste quer durch den Rezeptionsbereich und landete neben ihm im Lift.


      »Ah, Dexter! Da sind Sie ja!«, sagte der PopBot.


      »Hast du Katrina gesehen?«, fragte Dex, als die Türen zuglitten und der Lift anfing, die fröhlichen, zwitschernden Melodien von Ronan dem Androiden zu spielen.


      »Nein«, sagte Lex, und die kleine, schwarze Kugel drehte sich langsam, »aber das kann dir ja egal sein.«


      »Warum?«


      »Weil ich deinen Schädel knacken werde wie ein Ei.«


      Dex blinzelte, die Worte waren noch nicht ganz in ihn eingedrungen, und plötzlich schoss der PopBot durch die Kabine. Dex warf sich zur Seite, als der schwarze Ball an seinem Gesicht vorbeipfiff und ihn nur um Haaresbreite verfehlte. Mit einem dumpfen, metallischen Knall prallte Lex von der Wand ab, in der er eine massive Delle hinterließ. Durch den Rückstoß schoss Lex wieder auf Dex zu wie ein irrwitzig geschlagener Ball in einem rabiaten Squash-Spiel. Dex warf die Arme hoch, wich aus, und der PopBot streifte einen Arm, wobei er einen heftigen schwarzen Bluterguss vom Handgelenk bis zum Ellbogen verursachte, ehe er jaulend nach oben fegte und in die Kontrolltafel des Lifts krachte. Funken sprühten, als der Lift ein ohrenbetäubendes Kreischen von überlasteter Legierung und malträtierten Komponenten von sich gab und rüttelnd anhielt.


      Dex rollte sich ab und schnellte in die Höhe, mit schmalen Augen und höhnisch gebleckten Zähnen. »Du kleiner Bastard! Was hast du mit meiner Familie gemacht?«


      Der PopBot befreite sich aus den zertrümmerten Instrumenten und kreiselte ein paar Augenblicke lang, während winzige Lichtbögen über die schwarze Hülle züngelten. Dann wandte er sich Dex zu, und die Schlitze glühten in einem tiefen, bedrohlichen Rot.


      »Stirb einfach, wie ein braver Junge«, sagte Lex.


      »Was hast du mit meinen Kindern gemacht?«


      »Ich hab sie aufgefressen, du menschlicher Bastard.«


      Der PopBot stürzte sich auf Dex, der hochsprang und den Ball mit der Hand fing. Lex zog ihn mit sich in die Höhe, rammte die Wand und dann die Decke, wo sich die legierten Platten verbogen und Lichter alles um ihn herum zu zerschmettern und zu verbrennen schienen. Dex bekam einen schweren Stromstoß verpasst und wurde von der Decke in das Innere der Kabine zurückgeschmettert, während Ronan der Androide glücklich und unbeschwert seine Liedchen trällerte, ohne etwas von dem Kampf zu ahnen, der sich im Lift abspielte.


      Benommen lag Dex eine Weile da, dann rappelte er sich auf die Knie hoch. Lichter und Feuer tobten durch seinen Kopf. Er spuckte einen Mundvoll Blut aus und einen Zahn, und mit der Zunge betastete er die scharfen Bruchkanten in seinem Gaumen.


      Geschwind stand er wieder auf den Beinen, sein Training und seine Instinkte, geschärft durch jahrelange Konfrontation mit der Gewalt auf den Straßen Londons, kamen ihm jetzt zugute. Keine Waffen, keine Panzerung. Aus Erfahrung wusste er, dass PopBots zähe kleine Biester waren, und es brauchte mehr als einen rechten Haken, um ihre Hüllen aus Speziallegierung zu beschädigen. Sein Verstand arbeitete auf Hochtouren, aber das reichte nicht aus. Lex der PopBot summte und kreiselte, schwebte von der Decke herunter und hing direkt vor ihm reglos in der Luft.


      »Warum?«, fragte Dex.


      »Darum«, antwortete der PopBot hämisch.


      Er flitzte auf ihn zu, ein tödliches rundes Geschoss, und Dex warf sich mit einem Tempo zur Seite, das sogar ihn selbst überraschte. Lex knallte gegen die Wand und hinterließ eine weitere Delle, aber Dex drehte sich um, steckte die Hand in das Loch der zerborstenen Kontrolltafel und packte das isolierte Ende eines Funken sprühenden Hochspannungskabels.


      »Nicht doch …«, jaulte Lex, als Dexter mit dem dicken, aus Stahl geflochtenen Kabel nach dem PopBot schlug. Es folgte ein fürchterliches aktinisches Bombardement, das Dex blendete, und der PopBot flog in eine zentrale Stützstrebe. Dann hörte man ein dröhnendes Scheppern, und der Aufzug wurde durchgeschüttelt. Mit einem tiefen, lauten Poltern landete der PopBot auf dem Boden und lag bewegungslos auf dem dicken Teppich.


      Schwer atmend ließ Dex das knisternde Kabel fallen und blickte auf seinen verletzten rechten Arm. Der kleine Bastard hatte vom Handgelenk bis zum Ellbogen einen Streifen Haut abgerissen; es war ein verdammtes Wunder, dass er ihm nicht die Knochen gebrochen hatte!


      »Wo ist meine Frau?«, fragte er mit belegter Stimme und pochendem Schädel. Er trat gegen den PopBot, aber der rührte sich nicht mehr, quasi Lexitus: Exitus. »Scheiße.«


      »SEIEN SIE UNBESORGT«, spulte sich die automatische Notfallansage des Aufzugs ab. »DER LIFT BEWEGT SICH NICHT, WEIL DIES IHRER EIGENEN SICHERHEIT DIENT. GERATEN SIE NICHT IN PANIK, SEIEN SIE UNBESORGT, DER LIFT IST STEHEN GEBLIEBEN, UND HILFE IST UNTERWEGS. GERATEN SIE NICHT IN PANIK, SEIEN SIE UNBESORGT, DAS HOTELMANAGEMENT WURDE INFORMIERT, UND HILFE IST UNTERWEGS. ERLAUBEN SIE UNS, SIE WÄHREND DER WARTEZEIT MIT DEN GRÖSSTEN HITS VON RONAN DEM ANDROIDEN ZU UNTERHALTEN.«


      Dex blickte zur ramponierten Decke des Lifts hinauf. Er spannte die Muskeln an, dann sprang er in die Höhe. Seine Finger krallten sich um den Rand der zerstörten Platte, gegen die er vorhin geprallt war. Er hievte sich durch zerschmetterte legierte Platten in einen hohen, kühlen Schacht. Dex spähte in die Höhe auf einen entfernten, winzigen Lichtpunkt. Über ihm hingen gewaltige Kabel, die so dick waren wie seine Taille.


      »BITTE KOMMEN SIE ZURÜCK«, forderte die automatische Notfallansage ihn auf. »SIE SIND IN EINEN GESPERRTEN BEREICH EINGEDRUNGEN. MENSCHEN IST DER AUFENTHALT IN DIESEM GESPERRTEN BEREICH VERBOTEN. SÄMTLICHE ENTSTEHENDEN SCHÄDEN GEHEN ZU LASTEN IHRES ZIMMERKONTOS, WEIL SIE IN DEN GESPERRTEN BEREICH EINGEDRUNGEN SIND. BITTE KOMMEN SIE ZURÜCK …«


      Hoch droben ertönten ertönte ein scheppernder, rasselnder Lärm. Er konnte Stimmen hören. Vorsichtig tastete sich Dex über das Dach der Aufzugkabine und entdeckte in einer flachen Vertiefung eine Notleiter. Er fing an zu klettern, und binnen einer Minute hatte er den defekten Lift und den kaputten PopBot hinter sich gelassen.


      Ein kühler Wind streichelte ihn.


      Beim Klettern hatte er einen Moment Zeit zum Nachdenken.


      Katrina und die Kinder waren entführt worden. Warum? Und von wem?


      Was in Teufels Namen ging hier vor? Lex, der freundliche kleine Ferien-Rep-PopBot war garstig und aggressiv geworden – was zugegebenermaßen bei Ferien-Reps ziemlich häufig vorkam. Aber normalerweise versuchten sie nicht, die Touristen zu töten! War seine AI durchgeknallt? Seine Programmierung defekt? Operierte er auf eigene Faust? Oder steckte etwas Größeres hinter dieser Attacke als bloß eine schlichte Apparatur mit Dienstbotenfunktion?


      Dex schüttelte den Kopf, seine Muskeln schmerzten von der Anstrengung, die Leiter hochzuklettern. Es ergab einfach keinen Sinn. Nichts von alledem ergab einen Sinn! Sie verbrachten hier ihren verdammten Urlaub! Auf dem Themenplaneten! Einem Ferienparadies!


      Nein. Das war schlichtweg unmöglich. Katrina und die Kinder waren lediglich zum Shopping gegangen, und diesem verrückten kleinen PopBot-Bastard war ein Schaltkreis durchgeschmort. Er hatte sich unerlaubterweise von der Logik-Abteilung entfernt. Hatte sich eine Dosis Silikon-Zersetzer verpasst und sich dann auf Dexter gestürzt; na ja, er würde sich beim Management beschweren, das war mal sicher! Bei den obersten Behörden!


      Dex erreichte eine Plattform und hielt inne. An der Wand standen Zahlen, und er versuchte sie zu erkennen. Etage 2. Seine Etage. Er arbeitete sich bis zu den Aufzugtüren vor und blickte nach unten. So tief war es gar nicht mal, aber es reichte bestimmt, um sich ein paar Knochen zu brechen. Oder auch den Schädel.


      Zum Glück hatten umsichtige Techniker für exakt diese Eventualität einen Hebel angebracht. Dex zog an dem Hebel, und die Türen öffneten sich mit einer schleifenden, ungleichmäßigen, mechanischen Bewegung. Keuchend, über und über mit Liftöl beschmiert, krabbelte Dex durch die halb offenen Türen hinaus und stand einen Moment lang orientierungslos auf dem dicken Teppich. 237. Er drehte sich um. Diese Richtung …


      Er fing an zu rennen. Warum, wusste er selbst nicht genau. Wieso sollte er rennen, wenn es sich um einen simplen Fall von defekter Silikonscheiße handelte?


      Dex bog um eine Ecke, erreichte seine Hotelsuite und schlug mit der flachen Hand auf den Scanner. Die Tür ging auf, er trat ein – und sah am anderen Ende des Zimmers einen Mann, der eine Kommode mit rautenförmigen Schubladen durchwühlte. Es war der Mann aus der Lobby, der Mann in dem cremefarbenen Anzug. Als Dex eintrat, wirbelte er herum, und im ersten Augenblick erstarrte Dex, wie vom Donner gerührt. Dann hob der Mann seine Hand, und darin hielt er …


      Eine Pistole.


      Dex grinste wie ein Totenschädel.


      »Na so was«, sagte er.


      »Sie werden mit mir kommen und keinen Ärger machen«, sagte der Mann, dessen Augen hinter der Sonnenbrille verborgen waren.


      »Ach wirklich? Haben Sie deshalb diesen kleinen Knicker losgeschickt, damit er mir den Schädel einschlägt?«


      Der Mann schien darüber nachzudenken, dann eröffnete er das Feuer, aber Dex, der mit den abgefucktesten Verbrechern am Arsch von London zu tun hatte, ein Mann, der durch seinen Instinkt und seinen Drill und seine schiere Verbissenheit am Leben geblieben war – Dex hatte die Absicht des Ganoven vorhergesehen und nicht lange gefackelt. Er sprang über die Küchentheke, als Kugeln hinter ihm pfiffen und die Schränke verbeulten, und ging dahinter in Deckung. Weitere Salven krachten in die Theke, und Funkenschauer regneten über Dex ab.


      »Kommen Sie raus, Dexter Colls. Wir können das auf die leichte Tour erledigen, oder wir können es auf die harte Tour erledigen.«


      Dex sagte nichts. Er richtete sich auf den Knien auf und öffnete die erstbeste Schublade, die ihm auf gut geölten Rollen entgegenglitt. Schneebesen und Löffel.


      »Kommen Sie schon, Mr. Colls. Wir haben Ihre Frau und Ihre Kinder. Wenn Sie sich weigern und Theater machen, wird man ihnen wehtun. Na ja. Noch mehr wehtun.«


      Dex biss auf die Zähne. Die dritte Schublade enthielt … Messer. Er lächelte kalt. Dex liebte Messer. Mit Messern konnte er umgehen. Er holte eine Handvoll Klingen mit Rautengriff heraus, die leise klirrten, und sortierte sie behutsam. Jedes einzelne Messer wog er in der Hand, dann schlich er die Theke entlang, bemüht, kein Geräusch zu verursachen.


      Er öffnete den nächsten Schrank, zuckte bei dem winzigen Quietschlaut zusammen und griff nach einer stählernen Pfanne.


      »Ich zähle jetzt bis drei«, sagte der Mann in dem cremefarbenen Anzug, »dann komme ich Sie holen. Und wenn ich Sie holen komme, werde ich nicht sehr nett zu Ihnen sein. Verstehen Sie, was ich meine, Mr. Colls? Verstehen Sie, wenn man Ihnen mit Gewalt und Folter droht?«


      Dex sagte nichts.


      »Eins.«


      Dex spannte sich an.


      »Zwei.«


      Dex schleuderte die Pfanne von sich weg, sprang hoch, sein Arm schnellte nach vorn, und eine lange, schwere Klinge segelte durch die Luft. Sie bohrte sich in den Hals des Mannes, nicht ganz in der Mitte. Blut sprudelte heraus. Der Mann schnappte nach Luft, die Pistole fiel aus seinen schlaffen Fingern, und er sank auf ein Knie nieder. Er hob eine Hand und berührte sachte die Klinge. Blut quoll über seine Finger und über den cremefarbenen Anzug. Auch das zweite Knie knickte ein. Aus dem Stand machte Dex einen Satz über die Küchentheke, blickte prüfend nach rechts zur Tür, dann ging er zu dem Mann und sah auf ihn hinab, ein anderes Messer in der Faust, auf dem Gesicht ein Ausdruck grimmiger Verzweiflung.


      »Wo ist meine Frau?«, fragte Dexter.


      Der Mann lächelte. Dex schlug ihm mit dem Handrücken ins Gesicht und schleuderte ihn auf die Seite, wo er eine Weile hin und her rollte und gurgelnde Laute von sich gab. Der Schlag hatte seine Sonnenbrille weggefegt – seine Augen waren orange und strahlten in einem hellen Glanz.


      Na also. Ein Provax. Einer der Aliens, die den Themenplaneten managten. Einer der »Männer«, die hier das Sagen hatten. Großartig.


      Der Mann – der Provax, korrigierte sich Dex – streckte sich langsam nach seiner Pistole aus, während milchweißes Blut aus der Wunde floss. Dex ging hin, hob die Waffe auf und betrachtete die archaischen Zeichen auf dem stumpfschwarzen Metall. Beinahe menschlich. Aber auch nur beinahe.


      Er richtete die Pistole auf den Provax.


      »Ich will eine Antwort.«


      Mit pfeifendem Atem setzte der Provax sich hin, den Rücken gegen einen Komfortstuhl gestützt, und betastete das Messer. »Du … du Bas…tard«, stieß er hervor.


      »Wo ist meine Familie?«


      Der Mann fing an zu kichern, milchiges Blut blubberte rings um die Wunde. Seine Hände fielen herab, und er knirschte mit den Zähnen. Auf dem dicken Teppich kniete Dex sich neben ihn und fasste nach dem im Hals steckenden Messer.


      Er blickte um sich. Das war zu unheimlich. Zu surreal. Die perfekte Hotelsuite auf dem perfekten Ferienplaneten. Benutzte Kaffeetassen standen noch auf der Arbeitsplatte. Auf der Sitzbank lag Kinderspielzeug. Achtlos hingeworfene Strickjacken. Von Kugeln zerbeulte Küchenschränke aus Legierung. Durch die Balkontüren strömte das Sonnenlicht.


      In der Ferne brauste das Meer.


      Zu unheimlich. Verdammt auffallend unheimlich.


      »Wie du sagtest, ich zähle jetzt bis drei. Dann …«


      »Es ist sinnlos. Ich weiß nicht, wo sie sind.«


      »Na gut.« Dex überlegte kurz. »Ich werde dich trotzdem foltern.«


      Er stieß das Messer noch ein bisschen tiefer in die Wunde. Der Mann in dem cremefarbenen Anzug fing wie wild an zu zappeln, er röchelte und seine Hände schlugen kraftlos nach Dex. Dex brachte sein Gesicht dicht an den Mann heran. »Sag mir, wo sie sind, du Arschloch, oder du wirst verdammt langsam sterben.«


      Der Mann begann zu zittern, und Dex funkelte ihn böse an, Speichel auf den Lippen und eine Mordswut im Bauch. Was ging hier vor? Was zum Teufel passierte mit der Welt? Und das war das Problem, nicht wahr? – Das hier war nicht seine Welt. Dies war eine Welt der Aliens. Und aus irgendeinem Grund hatten sich die Wichser gegen ihn gewandt! Gegen seine Familie!


      Zu seinem Schrecken bemerkte er, dass der Provax lachte. Seine glänzenden, orangefarbenen Augen wurden glasig, ein dicker Blutschwall spritzte aus der Wunde, und er erschlaffte in Dex’ Händen. Dex schmetterte ihn grob auf den Boden und stellte sich hin, die Fäuste geballt, vor Wut bebend. Abermals bückte er sich nach der Pistole und starrte sie an. Was jetzt? Sollte er die Polizei rufen? Seine eigenen Leute rufen?


      Er trat an die Kom und nahm den Hörer ab, dann hielt er inne. Er starrte darauf und legte ihn langsam wieder auf die Gabel zurück.


      Paranoia. Steckten sie alle unter einer Decke?


      Selbstverständlich steckten sie alle unter einer Decke, verflucht noch mal! Die Rezeptionistin. Lex, der freundliche, vergnügte PopBot. Das Hotel. Wer sonst noch? Wie weit ging das? Aber noch schlimmer, was wollten sie?


      Dex ging ins Schlafzimmer und zog sich eine lange Hose und Stiefel an.


      Er musste raus aus dem Hotel. Er musste eine legitime Polizeistation aufsuchen. Man würde ihn respektieren, weil er auf der Erde der PUF angehörte – Urban Force. Die genoss einen exzellenten Ruf. Man würde ihm helfen. Immerhin, und bei diesem Gedanken grinste er säuerlich, war er einer von ihnen. Richtig?


      Er verließ das Schlafzimmer. Die Luft kam ihm stickig vor. Dex fühlte sich nicht besonders gut. Dauernd dachte er an Molly und Toffee. Wie er sie das letzte Mal berührt hatte. Wie er sie das letzte Mal umarmt hatte. Sein Verstand wirbelte in einem Mahlstrom aus verrückten Gedanken. Ich werde meine Frau und meine Kinder finden. Und dann werde ich jemanden dafür büßen lassen. Für diese Ungerechtigkeit. Für diesen Frevel.


      Dex steuerte auf die Tür zu, doch noch ehe er sie erreicht hatte, ging sie auf. Da stand eine Frau. Schlank, ganz in Schwarz gekleidet, Sonnenbrille. Als sie Dex sah, spürte sie sofort seine Verwirrung und riss ihre Hand mit der Pistole hoch. Dex reagierte automatisch, reflexhaft, seine eigene konfiszierte Waffe sauste in die Höhe, und er drückte auf den Abzug, noch bevor sein Verstand einsetzte. Die Pistole gab einen Knall von sich, die Kugel winselte. Sie traf die Frau in die Brust, und ein Blutfleck klatschte gegen die Wand. Die Frau taumelte ein paar Schritte nach hinten, aus ihrer Pistole löste sich ein Schuss, und die Kugel bohrte sich leise knisternd in die Stuckdecke. Dann klappte die Frau den Mund auf, japste nach Luft und torkelte rückwärts gegen die Wand im Korridor. Mit einem patschenden Geräusch stieß sie an die Wand, rutschte hinunter und hinterließ eine weiße, verschmierte Bahn. Dex rannte zu ihr, zerrissen von zwiespältigen Gefühlen; halb tat es ihm leid, halb war er froh, dass er die Frau erschossen hatte. Sie hatte mit der Pistole auf ihn gezielt. Sie war in diese Sache verwickelt. Diese … Abduktion. Diese Entführung durch Aliens.


      Dex nahm die Waffe der Frau und steckte sie in seine Tasche. Er zog ihr die dunkle Brille herunter und blickte in hell glänzende blaue Augen, die sich in ihn hineinbrannten, fiebrig, voller Tränen, voller Hass. Sie atmete schnell. Ihre Brust war eine breiige Masse.


      »Verraten Sie mir, wo meine Frau ist«, sagte Lex leise. Die Frau hob eine Hand, ihre Finger zitterten, auf ihren Lippen sammelte sich milchweißes Blut. Dex fasste nach ihren Fingern. Sie leckte sich die Lippen. Ihr Atem ging in kurzen, qualvollen Stößen.


      »Sie ist … weg«, sagte die Frau. Die Provax. Feyprov. Weiblich. Viel, viel tödlicher als ein männliches Exemplar.


      »Bitte, verraten Sie mir, wo meine kleinen Mädchen sind«, sagte Dex.


      Plötzlich hörte die Frau auf, nach Luft zu schnappen, als hätte man einen Schalter umgelegt. Ihre freie Hand fuhr blitzschnell mit einem langen, schmalen Dolch hoch. Dex zuckte zurück, wich aus und wehrte mit dem Arm die Klinge ab, die tief durch seine Haut und den Muskel schnitt. Er schrie auf, riss seine Hand von ihren Fingern, und ehe er sich selbst bremsen konnte, schoss er ihr eine Kugel zwischen die Augen. Die Frau kippte seitwärts um wie eine zerbrochene Kleiderpuppe.


      Dex stand auf und blickte auf ihren Leichnam hinunter.


      »Blödes Ding«, knurrte er.


      Er schob die Waffe in seine Tasche, marschierte durch den Korridor und steuerte auf die Treppe zu. Je zwei Stufen auf einmal, sein Herz raste, er stürmte durch die Brandschutztüren, und in seinem Kopf wirbelte alles durcheinander. Wer hatte Katrina und die Mädchen entführt? Und warum? Hatte es vielleicht mit seiner Arbeit zu Hause in London zu tun? Oder steckte eine verkorkste, abgefuckte Terroristenorganisation dahinter, die es sich zum Ziel gesetzt hatte, Touristen zu bestrafen? Scheiße. Scheiße.


      Dex durchquerte den Rezeptionsbereich und merkte, dass die Rezeptionistin ihn beobachtete. Er platzte durch die Glastüren und nach draußen in den Sonnenschein. Zu seiner Rechten gab es einen Taxistand mit HumCars, die sanft an ihren Leinen dümpelten, und Dex ging zum nächsten Fahrzeug. Er kletterte hinein.


      Ein gedrungener Mann in einem bunten Hemd drehte sich um und grinste. »Wohin, Kumpel?«


      »Zur Polizeistation.«


      »Haben Sie Probleme?«


      »Allerdings. Kann man wohl sagen. Heute ist ein ganz beschissener Tag.«


      Das HumCar fädelte sich in die ruhige Straße ein, und sie summten unter den hohen, sich wiegenden Bäumen dahin, die für angenehmen Schatten sorgten. Auf den Gehwegen sah man hin und wieder Touristen, die dort müßig entlangschlenderten, manche mit Eimern und Schaufeln. Dex starrte aus dem rückwärtigen Fenster und prüfte, ob sie verfolgt würden.


      »Alles okay mit Ihnen, Kumpel? Sie scheinen ein bisschen nervös zu sein.«


      »Ich bin alles andere als okay, verdammt noch mal«, schnauzte Dex.


      »Hey, okay, okay! Ich versuche hier bloß meinen Job zu machen, Mann!«


      Sie bogen auf einen Highway ab und düsten los, überholten andere HumCars und reguläre Fahrzeuge wie Truks und Tankwagen. Hohe Felswände versperrten den Blick auf die Gegend, aber in der Ferne, hoch über ihren Köpfen, erspähte Dex die glänzenden Schienen von gigantischen Achterbahnen, die sich durch die Luft wanden und schlängelten. Sie sausten sogar unter einer kolossalen Wasserbahn hindurch, und die Scheibenwischer des HumCars traten in Aktion, um die übergischtenden Wasserspritzer wegzuwischen.


      »Sind Sie mit Ihrer Familie hier?«


      »Ja«, antwortete Dex.


      »Hat man Sie bestohlen?«


      »So könnte man es nennen.«


      Wenige Minuten später verließen sie den Highway, und Dex schaute aus dem Fenster, als sie tiefer ins Binnenland eindrangen. Die Bäume wuchsen immer dichter, bis die Felswände zurückwichen und sie sich inmitten eines undurchdringlichen Waldes befanden. Aus dem Dickicht der grünen Koniferen ragten mitunter die fächerförmigen Zweige eines Baums mit glänzenden blauen Blättern auf.


      Dex starrte aus dem Fenster, und allmählich verfinsterte sich sein Gesicht – das sich im Glas widerspiegelte. Rechter Hand, in der Ferne, erspähte er Holzlaster. Dann passierten sie eine lang gezogene, niedrige Industrieanlage, die Hunderte von dicken schwarzen Röhren enthielt, bei denen es sich, wie Dex plötzlich erkannte, um Achterbahngleise handelte. Das HumCar bog nach rechts in den Compound ab und kam jählings kreischend und mit Reifen, die Schotter zermalmten, zum Stehen.


      Dex wurde zuerst nach vorn geschleudert, dann nach hinten, und als er wieder gerade saß, blickte er … in den Lauf einer Pistole.


      »Das wird allmählich langweilig«, knurrte er.


      »Manchmal braucht man nur zu lernen, wie man sich totstellt.«


      »Was haben wir falsch gemacht?«, fragte Dex leise und blickte dem Mann in die Augen. Der hier war kein Prov, o nein. Er war ein Mensch. Ein hinterhältiger Mensch, der seine eigene verdammte Spezies an die Aliens verkauft hatte …


      »Ich arbeite hier bloß«, erwiderte der Taxifahrer. »Und jetzt steigen Sie aus. Ich will mir nicht die Sitze ruinieren.«


      Dex feuerte durch die Rückenlehne des Ledersitzes. Die Kugel drang in den Bauch des Fahrers ein und fraß sich durch seine Gedärme. Er verkrampfte sich, sah aus, als wolle er schießen, doch dann rutschte ihm die Pistole langsam aus den Fingern, und er verdrehte die Augen. Blut schoss aus seinem Mund, er sackte zur Seite und knallte mit dem Kopf gegen das Glas.


      Eine geraume Weile saß Dex da und starrte aus dem Seitenfenster des Wagens.


      Draußen wiegten sich die Bäume in der sachten Brise, die vom Ozean her wehte.


      Also dann. Der PopBot, die Rezeptionistin, der Mann in dem cremefarbenen Anzug, die Frau im Korridor, der Taxifahrer.


      Irre. Man hatte ihn nach allen Regeln der Kunst verarscht.


      Was jetzt? Was sollte er tun?


      Die Polizei? Ja. So korrupt konnte die Polizei gar nicht sein. Hinter dem Komplott musste eine Gang stecken, die sich ins Hotel eingeschleust hatte. Sie hatten Kat und die Mädchen entführt, und Dex sollte entweder ein Lösegeld bezahlen oder öffentlich im Fernsehen weinen und die Regierung des Themenplaneten anflehen – genauer gesagt die Monolith Corporation –, die wie auch immer gearteten Forderungen der Terroristen zu erfüllen. Er musste sich an die Polizei wenden. Es ging gar nicht anders. Hier draußen operierte er ganz auf sich allein gestellt; keine Unterstützung. Und auf eigene Faust konnte er gegen diese Art von Organisation nichts ausrichten … den Mut dazu hatte er, aber nicht die erforderlichen Waffen.


      Dex stieg aus dem HumCar und blieb lauschend stehen. Bäume flüsterten. Das war alles.


      Er schleifte den Taxifahrer aus dem Vehikel und über den Boden, wobei er unter dem toten Gewicht des Mannes ächzte. »Zu viele Porky-Paul-Burger, Kumpel«, murmelte er und ließ ihn hinter einem Gestell mit alten, verbrannten Achterbahnschienen im Dreck liegen.


      Verbrannte Schienen? Seltsam. Ich dachte, der Themenplanet sei perfekt.


      Wieder beim HumCar, saugte er mit der Jacke des Taxifahrers das meiste Blut auf. Im Kofferraum fand er Decken, die er über den Autositz drapierte. Schließlich wollte er nicht in eine Polizeistation reinmarschieren und irgendwelche Überreste eines Toten auf seinen Klamotten zu haben.


      Scheiße. Scheiße. Er stand da und schüttelte den Kopf.


      Das war verrückt. Total verrückt.


      Er setzte sich in den Wagen, kurbelte das Fenster herunter und startete den leise schnurrenden Motor. Keine Lärmverschmutzung auf dem Themenplaneten! sinnierte er, mittlerweile am Rande einer aufsteigenden Hysterie! Er wendete den Wagen und rutschte ein bisschen hin und her, als das schartige Kugelloch und das verschmorte Leder in der Rückenlehne seines Sitzes sich wie stochernde Finger in ihn hineingruben.


      Wutentbrannt fuhr er zum Highway zurück.


      Dex parkte den Wagen und blickte an dem gepflegten, weißen Polizei-HQ hoch. Es sah so sauber, so schmuck, so nobel aus. Ein Garant für Recht und Ordnung. Nicht, dass auf dem Themenplaneten viele Verbrechen begangen wurden. Monolith war stolz auf die winzig kleine Kriminalitätsrate. Gesetzesbrecher wurden aufs Schwerste bestraft.


      Dex ging die breite Marmortreppe hoch, vorbei an einer Reihe von Polizeibeamten. Seine Nervosität legte sich, Zuversicht kehrte zurück. Wenn jemand ihm helfen würde, dann diese Leute. Er war Polizist, sie waren Polizisten. Sie waren vom selben Schlag wie er. Sie waren Brüder in der Not. Brüder in der Hinsicht, dass sie Verbrechen aufklärten!


      Auf der Treppe gingen Polizisten an ihm vorbei, ohne überhaupt von ihm Notiz zu nehmen. Für diese Beamten in ihren feschen schwarzen Uniformen war er lediglich irgendein Tourist. Doch bald würde man ihm Beachtung schenken. Sobald er ihnen den Ernst der Situation klargemacht hätte.


      Er trat durch die Tür in den geschäftigen Komplex des Polizeireviers …


      Hinein in ein Ameisennest aus irrsinniger Aktivität …


      Die Welt spielte verrückt mit schrillen Sirenen und gleißenden Lichtblitzen, die man direkt auf seine Augen richtete und die ihn sofort blendeten. Reflexhaft hob Dex die Arme, um seine Augen vor dem grellen Glast zu schützen. Er hörte, wie viele Waffen schussbereit gemacht wurden; massenhaft Hardware. Ein Arsenal.


      »Runter auf den Boden, du Scheißkerl!«, brüllte jemand.


      »Hinlegen!«


      »Runter, du Drecksack!«


      Langsam ließ Dex sich auf die Knie sinken. »Schon gut, schon gut«, sagte er. »Ich bin Polizeibeamter. Aus London, Planet Erde, Terra. Ich arbeite für die Polizei.«


      »Zwei Pistolen«, hörte er jemanden sagen.


      »Zimmer 237«, kam eine andere Stimme.


      Dann traf ihn ein Schlag auf den Hinterkopf, und die Welt wurde schwarz.


      Wasser spritzte in sein Gesicht, und er stöhnte auf. Sein Schädel pochte. Sein Mund war trocken und schmeckte nach Erbrochenem. Mühsam öffnete er die Augen. Er befand sich in einem kahlen grauen Raum, saß auf einem stählernen Stuhl vor einem stählernen Tisch, die Hände stramm hinter den Rücken gebunden. Spaghetti-Handfesseln, ohne Zweifel. Unter Strom stehender Draht. Ein hoch gefährlicher Scheiß.


      Dex atmete tief durch und versuchte, seinen Blick zu klären. Zwei Männer kamen in Sicht. Einer trug einen schwarzen Anzug, der andere einen cremefarbenen.


      »So, so«, sagte der cremefarbene Anzug. In der Hand hielt er ein kleines DigPad, das er mit einem Klacken auf den Stahltisch legte. »Sie waren ja ein sehr emsiges Bürschchen, nicht wahr, Dexter Colls?«


      Dex beugte sich vor und spuckte Blut auf den Fußboden. Er hustete und blickte hoch, in die Augen des Mannes. Und er war ein Mann – kein Provax. Er war ein Mensch. Das war gut. Sehr gut. Sie sollten imstande sein, miteinander zu kommunizieren. Dex wandte sich an den Mann im schwarzen Anzug, der seine Augen hinter einer Sonnenbrille verbarg – weil das Tageslicht ihm Schmerzen bereitete, seinen hell glänzenden Augen wehtat. Er war ein Provax, aufgewachsen auf einer dunklen Welt, einer Nachtwelt. Deshalb war er auch so blass. Die Erdenbewohner nannten sie Vampire, und die Provax hassten das.


      »Mein Name ist Rogen«, sagte der Provax im schwarzen Anzug. »Erzählen Sie uns, was Sie mit ihnen gemacht haben, und das Ganze geht glimpflicher für Sie aus.«


      »Mit wem … soll ich was gemacht haben?«


      »Spielen Sie uns nicht den Klugscheißer vor«, sagte der Mann im cremefarbenen Anzug. Dex sah sein kleines, ordentliches Namensschild. Darauf stand: Jim.


      »Wenn Sie meine Frau Katrina und meine kleinen Mädchen, Molly und Toffee, meinen, die sind gekidnappt worden. Verschleppt! Und dann wurde ich angegriffen, zuerst im Lift von diesem …«


      Rogen hob eine Hand. »Nach den Handels- und Tourismusgesetzen ist das Zerstören eines PopBots ein Delikt, Mr. Colls«, sagte er. »Das wissen Sie doch, oder?«


      Dex holte tief Luft. »Hört mal her, ihr zwei Affen. Und sperrt eure Lauscher gut auf. Ich bin Dexter Colls, Revier 881, London. Sie können meinen Vorgesetzten dort anrufen, Jackson. Er wird für mich bürgen. Ich bin seit über zwanzig Jahren bei der PUF.«


      »Oh, er hat für Sie gebürgt, das ist richtig«, sagte Jim und hockte sich auf die Tischkante. »Aber ein Mord ist und bleibt ein Mord – egal, ob jemand ein Angehöriger der Police Urban ist oder nur irgendein unbedeutender Wicht. Hab ich nicht recht, Rogen?«


      »Du hast verdammt recht, Jim.«


      Sie tauschten einen langen Blick. Dex runzelte die Stirn. Er war sich nicht sicher, was der Blick bedeutete, und er war gut darin, Leute zu durchschauen – Teufel noch mal, darin hatte er jahrzehntelange Erfahrung.


      Er befeuchtete seine Lippen, und sein Kopf schmerzte. Das war irre. Wahnsinn! Panik hämmerte mit eisernen Fäusten auf ihn ein, als er an seine Frau und seine Kinder dachte. Er musste sie finden. Ihnen helfen. Sie retten! Stattdessen hockte er hier mit diesen bescheuerten Wichsern, die die Absicht hatten, ihm genau das Verbrechen anzuhängen, das er aufklären wollte.


      »Hören Sie«, sagte Dex und beugte sich nach vorn.


      »Nein, du hörst zu, Sonnyboy«, schnappte Jim, der Dex nun mit zornigen Blicken anfunkelte. »Ihr verdammten Touristen, ihr kommt hierher zum Themenplaneten und bildet euch ein, ihr stündet über dem Gesetz! Wenn ihr nicht aggressiv werdet und entweder untereinander Streit anfangt oder die Einheimischen anpöbelt, wegen eures Rassenhasses oder eurem primitiven Überlegenheitskomplex, dann bumst ihr am Strand oder versucht, die verdammten Achterbahnen umzuleiten. Ihr seid wie ein Virus auf dem Antlitz dieses Planeten. Wenn ich die Provax wäre, würde ich eure ganze Bande rausschmeißen.«


      Bei diesem heftigen Ausbruch klappte Dex den Mund hörbar zu. Er sah Rogen an, der grinste.


      »Aber – ihr kommt nicht oft hierher und mordet«, sagte er. »Verraten Sie uns, wo Sie die Leichen vergraben haben, und wir werden Sie schonen.«


      »Ich sagte Ihnen doch, was passiert ist, und das hier ist ein verdammt blöder Witz«, knurrte Dex mit grimmiger Miene und hasserfülltem Blick. »Sie wurden gekidnappt, ihr verfluchten Trottel, entführt – wie kommt ihr überhaupt darauf, ich sei der Täter?«


      »Wir haben Beweise«, sagte Rogen glattzüngig. Er zog einen Stuhl heran, drehte ihn um und setzte sich so hin, dass sich zwischen ihm und Dexter die stählerne Rückenlehne befand. »Viele Beweise. Eine Orgie an Beweisen. Also, fangen wir noch mal von vorn an.«


      »Bullshit!«, schnauzte Dex. »Ihr habt gar nichts!«


      »Was wir konkret haben«, sagte Rogen, immer noch mit ruhiger, beherrschter Stimme, »sind die Reise- und Tourismus-Foltergesetze des Themenplaneten.«


      »Foltergesetze?«, echote Dex, dem ganz kalt wurde. In Rogens Sonnenbrille konnte er sein Spiegelbild erkennen. Er sah nicht gut aus.


      »Sie sind Bestandteil der Quad-Gal-Statuten bezüglich Aliens, in diesem Falle sind Sie einer, der die Heimat einer geschützten Spezies aufsuchte, das sind wir. Gewiss, wir laden euch hierher ein. Gewiss, wir nehmen euer Geld. Aber wir erwarten von euch, dass ihr euch gut benehmt. Sie hätten das Informationsmaterial an Bord des Shuttles lesen sollen, Mr. Colls. Darin steht etwas über unsere Folter-Röhren, tief unter dem Erdboden. Wohin die Achterbahnen gehen, um zu sterben.« Er lachte, hustete und stand auf. »Wir haben bestimmte, wenn schon nicht gottgegebene, so sicherlich regierungsgegebene Rechte.« Er hustete wieder und nickte Jim zu. »Ich lasse Ihnen ein paar Minuten Zeit, um über Ihre Situation nachzudenken. Wenn ich wieder zurückkomme, rate ich Ihnen dringend, mich mit ein paar Informationen über den Verbleib Ihrer Familie zu versorgen.«


      Rogen verließ den Raum. Jim blieb stehen und starrte Dex an.


      Dex stöhnte. Das durfte doch alles nicht wahr sein! Die Dreckskerle sollten da draußen nach seinen kleinen Mädchen suchen! Sie sollten ihre Pflicht tun, wie jeder gute Polizist! Stattdessen sperrten sie ihn hier ein und drohten ihm mit Folter.


      Jim rückte näher an ihn heran. Er schien sich prüfend im Raum umzusehen. Dex verkrampfte sich. Was war das? Noch mehr »guter Cop, böser Cop«?


      »Hören Sie mir ganz genau zu. Ihr Leben hängt davon ab«, sagte Jim, ohne Dex dabei anzuschauen.


      »Sprechen Sie.«


      »Tun Sie einfach nur das, was ich Ihnen sage.«


      »Ich soll …«


      Die Tür ging auf, und Rogen kam zurück, in der Hand einen Becher Kaffee. Blitzschnell wirbelte Jim herum, zog seine Dienstpistole Marke Makarov aus dem Halfter und gab einen einzigen Schuss ab. Mit einem dumpfen Knacken durchschlug die Kugel Rogens Sonnenbrille und bohrte sich zwischen den Augen in seinen Kopf. Sie trat wieder aus in einem Schwall aus breiiger Gehirnmasse, die über die grauen Wände der Arrestzelle spritzte.


      Einen endlos langen Moment schien die Zeit still zu stehen, wie bei Sternen, die sich von einem galaktischen Rad abspulen.


      Rogen torkelte nach hinten, prallte gegen die Wand und sackte plötzlich in einem unordentlichen Haufen zu Boden.


      Offenen Mundes glotzte Dex auf die Leiche. Jim hastete zu dem toten Provax-Polizisten, fasste in sein schwarzes Jackett und zog eine Pistole heraus. Der erste Gedanke, der durch Dex’ Kopf huschte, war: Verdammt, man will mir was anhängen. Noch beschissener kann der Tag doch gar nicht werden! Aber dann kam Jim zu ihm, zückte ein kleines Messer und durchschnitt die Drähte. Dex massierte seine Handgelenke. Jim stellte sich ein Stück zur Seite und betrachtete die Leiche des Provax.


      »Nehmen Sie das.« Er reichte Dex die Pistole des toten Alien. Diesen Typ Makarov hatte er noch nie zuvor gesehen.


      »Das ist eine Waffe der Prov. Lassen Sie sich nicht von der geringen Größe täuschen, das Scheißding holt einen Luftpanzer runter.«


      »Was passiert hier?«, fragte Dex.


      »Tun Sie einfach nur das, was ich Ihnen sage. Wenn wir lebend hier rauskommen, erkläre ich Ihnen alles. Im Augenblick sind Sie mein Gefangener, und wir marschieren durch die Vordertür hinaus. Verstanden?«


      »Ja.«


      Jim ging zur Tür, Dex folgte ihm dichtauf. Jim packte Dex’ Handgelenke, überkreuzte sie, als wären sie gefesselt, und sie traten hinaus in das geschäftige Polizeirevier.


      Dort wimmelte es wie in einem aufgestörten Ameisenhaufen, ein unablässiger Strom von Polizeiangehörigen, sowohl uniformiert als auch in Zivil. Während Jim Dex durch die Menge führte und sie langsam mit der Woge von Leibern unter den hohen Bögen aus weißem Marmor dahindrifteten, blickte Dex sich nervös um. Die meisten Polizisten waren Provax, aber hin und wieder entdeckte er auch einen Menschen. Es waren die Augen, immer die Augen, die sie verrieten.


      »Da drüben«, sagte Jim. Sie befanden sich auf halbem Weg zur Ausgangstür. Sie versuchten, schneller zu gehen, doch es war unmöglich.


      Dex kam sich vor, als würde er zusammen mit Haien schwimmen.


      In seinem Kopf schrien eine Million Fragen. Wo steckte seine Familie? Warum half dieser Polizist ihm? Wieso hatte er überhaupt einen anderen Beamten getötet? Das entsprach nicht gerade dem normalen polizeilichen Prozedere!


      Sie waren zehn Meter von der Tür entfernt, als jemand einen Schrei ausstieß. Alarmsirenen kreischten von an der Wand montierten PopBots. Jim stieß Dex vorwärts, und sie fingen an zu rennen.


      »Dort!«, brüllte jemand.


      Dex hörte eine Explosion, spürte eine Druckwelle von überhitzter Luft, und die Frau neben ihm wurde hochgehoben und quer durch das Revier geschleudert. Ihr horizontal in der Luft hängender Körper drehte sich, knallte gegen andere Polizisten und warf diese um. Dex duckte sich, und Jim, der vor ihm war, schwenkte herum und begann mit der Makarov zu feuern.


      Polizisten wurden von den Füßen gerissen wie in einem Ballett aus kollabierenden Körpern. Dex hetzte zur Tür, mit eingezogenem Kopf, und fluchte, als noch mehr Leute rings um ihn her zu Boden gingen, oder, noch schlimmer, explodierten und das Revier mit Blut – rotem und milchweißem – vollsauten. Sie schießen auf ihre eigenen Leute, verdammt noch mal!, schrie es in seinem Kopf. Was zum Teufel geht hier vor? Seit wann bringt man seine eigenen Leute um?


      Er hechtete durch die Scanner, rammte die Tür mit seinem Rücken, wirbelte hindurch, als sie aufging, und stand dann auf der hohen Marmortreppe, im ersten Moment geblendet von der Sonne. In der Ferne, auf einer drei Klicks hohen Achterbahn, reckten die Leute die Arme in die Luft und kreischten während der langen Talfahrt vor Begeisterung und Vergnügen. Selbst aus dieser Entfernung konnte Dex das Rumpeln der Räder auf den Schienen hören.


      Hinter ihm stürzte Jim nach draußen. Sein cremefarbener Anzug war voller Blutflecken, und in seinen Augen lag ein harter Blick, die Art von Blick, die Dex vom Krieg her kannte. Dem Helix-Krieg. Den Finsteren Zeiten.


      Ihn schauderte.


      »Hier entlang!«, knurrte Jim.


      Dex hastete die Stufen hinunter, ohne dass es einer besonderen Ermunterung bedurft hätte. Dann sah er das geparkte Hover-Bike eines Verkehrs-Cops. Der Cop stand fünf Schritte entfernt, schmucke Uniform, Kugelhelm mit blauen und weißen Streifen, auf der Spitze ein blitzendes rotes Licht. Im Laufen hob Jim seine Pistole. Dex wollte »Nein!« brüllen, denn dieser Mann war unschuldig, ein Opfer, ein Mensch, verdammt noch mal. Aber aus der Pistole löste sich ein Schuss, Dex fühlte den Sog des Luftstroms, und der Kopf des Verkehrspolizisten wurde glatt weggepustet. Klappernd rollte er die Straße entlang wie ein Fußball nach einem Strafstoß, rasselnd und hüpfend und rotes Blut versprühend. Menschenblut.


      Die Frau, die mit dem Cop gesprochen hatte, lief schreiend davon, die Hände vors Gesicht geschlagen.


      Jim zielte mit der Waffe auf sie, aber Dex rammte ihn mit der Schulter. Der Schuss jaulte in den Himmel hinein, über eine Ansammlung von wirbelnden, flitzenden Maschinen hinweg, in denen kreischende, lachende Touristen saßen.


      »Nein!«, zischte er.


      Jim starrte ihn kurz an, dann zuckte er mit den Achseln. »Setzen Sie sich auf das Motorrad.«


      Jim sprang auf das Bike, und Dex schwang sich hinter ihn. Es fuchste ihn, in die Rolle des Unterwürfigen gedrängt zu werden. Aber widerwillig musste er zugeben, dass er wohl gerade gerettet wurde. Von einem psychopathischen Cop-Killer, o ja, aber er wurde gerettet.


      Jetzt stürmte ein Trupp Polizisten aus dem Gebäude. Sie wuselten über die Treppe wie Feuerameisen aus einem brennenden Nest. Jim kickte das Hover-Bike von seiner Leine, und beinahe senkrecht sausten sie in die Höhe. Dex verspürte sofort eine heftige Übelkeit, als der Themenplanet unter ihnen wegstürzte und die Inseln und die gigantischen Achterbahnen und die luxuriösen Hotels und die gewundenen Sandstrände rasch kleiner wurden, zu Spielzeugen in einem Sandkasten zusammenschrumpften.


      Dex klammerte sich fest, als hätte er Angst, runterzufallen, doch die BMW-Maschine besaß Haltebügel, die dafür sorgten, dass er nicht vom Motorrad kippte und tief drunten als ineinander verdrallte Masse aus Mensch und Achterbahn krepierte. Trotzdem krallte er sich an Jim wie ein Ertrinkender an einen Olympiaschwimmer, während sein Mund ob der geradezu wahnwitzigen Beschleunigung dieses kraftvollen Bikes auf- und zuklappte.


      Sie sausten über den Themenplaneten und nahmen die Aussichten und Geräusche aus der Perspektive eines Gottes wahr.


      »Scheiße«, brummte Jim, und Dex verspannte sich. Er blickte nach hinten. Drei Hover-Bikes verfolgten sie, und die Körpersprache der Verkehrs-Cops sagte ihm, dass sie eine Stinkwut hatten. Jim – und folglich auch Dex – waren Polizistenmörder. Und das war schlimm.


      Plötzlich sackte das Bike nach unten. Dex spürte, wie sein Magen die Speiseröhre hochkroch und an den Zähnen vorbeirutschte. Jedes Atom in ihm rebellierte gegen diese Vergewaltigung seines Organismus. Unter ihm dröhnte die Maschine wie ein Geschoss – und de facto war sie eins.


      Sie rauschten auf den Ozean zu, verfolgt von den drei Bikes. Abgase zeichneten leuchtende Streifen über den Himmel. Das Brüllen der malträtierten Motoren hallte am Firmament des Themenplaneten wider. Hilflos sah Dex zu, wie sie nach rechts abschwenkten und auf die hohen, glänzenden Schienen einer enormen Achterbahn zuflitzten. Die Gondeln sausten vorbei, darin saßen Leute mit offenen Mündern und großen Augen und starrten sie an, als sie nach unten stürzten und durch das O einer ringförmigen Schiene hindurchbretterten. Unwillkürlich zog Dex den Kopf ein, und die Fahrgäste in den Gondeln kreischten aus einem anderen Grund.


      Hinter ihnen fächerten sich die drei Cop-Bikes auf und fetzten an der Achterbahn vorbei.


      Abermals ließ Jim sie in Richtung des Ozeans runtersacken, bog ab ins Binnenland und fegte in geringer Höhe über den Strand. Die drei Cop-Bikes ließen sich nicht abschütteln. Dann wurden unter lautem Geratter Waffen abgefeuert. Das Bike schwankte, als die Geschosse näher kamen, die Luft überhitzten und Dex’ Beine versengten. Jim setzte die Maschine auf dem Sand auf, und sie krachten durch eine Reihe hölzerner Liegestühle. Hinter ihnen wirbelten Splitter hoch, durchmischt mit bunten Fetzen der zerrissenen Stoffbespannung.


      Jim drehte sich um. »Erschieß sie!«, brüllte er, und Dex erinnerte sich an die Pistole in seiner Hand. Er lehnte sich zurück, peilte durch den Slipstream aus dunstiger, heißer Luft und feuerte zwei, drei, vier, fünf Schüsse ab. Die Bikes tanzten hin und her, um den Geschossen auszuweichen, aber etwas musste er getroffen haben, denn plötzlich hob ein Cop-Bike die Nase in die Luft, und ehe Dex sich versah, machte es einen Looping, pflügte sich in den Strand hinein und explodierte. Schwarzer Rauch quoll in einer dicken Säule hoch. Touristen rannten schreiend über den Strand, Sonnenschutzcreme und Korallenstaub verspritzend.


      »Guter Schuss!«, brüllte Jim.


      Dex fühlte sich zum Kotzen.


      Die beiden anderen Bikes kreischten durch die Qualmwolke. Jim drehte nach links ab, ins Landesinnere, und nur wenige Zoll über dem Straßenbelag sauste er in Richtung Tengall, der nächsten Stadt. Dex spürte, wie sich in ihm eine noch größere Kälte ausbreitete.


      Die Cop-Bikes kamen ihnen unermüdlich hinterher. Sie feuerten wieder, Geschosse ratschten an Dex’ Kopf vorbei. Dex richtete seine Waffe aus, um das Feuer zu erwidern, aber Jim bog scharf nach rechts ab, und sie brausten durch eine schmale Gasse, die mit stählernen Feuerleitern und sich überkreuzenden Brücken übersät war. Sie sausten und schwenkten an Gehwegen vorbei, die im Vorbeiflitzen in seinen Ohren zischten. Die Cops blieben ihnen dicht auf den Fersen und wichen den Hindernissen genauso geschickt aus, bis Jim das Bike rechts herumriss, »Festhalten!« brüllte und das Heck des Vehikels in eine Stahlbrücke rammte. Funkenschauer stoben hinter ihnen auf wie ein industrielles Feuerwerk, und beide Bikes schossen unter ihnen weg – und steuerten direkt auf die nächste Brücke zu. Das Bike, das in Führung war, sah das Hindernis, ging in die Luft und rauschte darüber weg, doch seine Masse versperrte dem nachfolgenden Fahrer den Blick darauf, der es mit einem durchdringenden Krachen rammte, das im gesamten Tal nachhallte. Man würde fünf Polizisten mit Schaufeln brauchen, um ihren Freund in einen Leichensack zu befördern.


      Nur noch einer, dachte Dex, aber er fühlte sich unglaublich elend. Das hier war kein Vergnügen. Es machte keinen Spaß. Das Ganze war Scheiße hoch drei. Die ganze Fahrt war falsch, diese Leute waren Polizisten. Sie hatten den Tod nicht verdient.


      Doch das Gleiche galt auch für seine Familie.


      Und schon jagten sie aus der Gasse wie eine Kugel aus einem Lauf, schwenkten nach links und gelangten in ein Labyrinth aus fließendem Verkehr. Sie fuhren immer noch auf Bodenniveau; offenkundig hoffte Jim, ihren letzten Verfolger loszuwerden, indem er versuchte, ihn mit einem Wagen oder einem Truck zusammenstoßen zu lassen. Aber der Typ war gut. Er war mindestens ein genauso guter Pilot wie Jim.


      Sie preschten über den Highway, in Schlangenlinien, mit Ausweichmanövern, und das Cop-Bike holte ständig auf. Dex peilte nach hinten, sah die Sonnenbrille des Provax, den verkniffenen Mund, den Schweiß auf der Oberlippe. Dieser Hurensohn war verdammt hartnäckig, zu allem entschlossen. Er war nicht mehr hinter ihnen her, um sie festzunehmen. Das war etwas Persönliches; das war eine Exekution. Und das Traurige daran war, dass Dex ihn verstand. Und dass er ihm recht gab. Trotzdem konnte er es nicht zulassen. Denn wenn er jetzt ums Leben kam, würde er Kat und die Kinder nicht mehr retten können. Und das durfte nicht geschehen, nur über seine Leiche …


      Sie gelangten an eine breite, hohe Brücke, die einen gewaltigen Fluss überspannte, der ins Meer mündete. Große grüne Möwen krächzten und kreisten, und an den Ufern des Flusses wimmelte es von Yachten und Vergnügungskreuzern. Menschen nahmen ein Sonnenbad, feierten Partys. Sonnenlicht spiegelte sich funkelnd auf Kristall. Dex bildete sich ein, das Klirren von Eiswürfeln in Bourbon zu hören.


      Sie rasten den Highway entlang, und Dex schaute nach rechts. Ein großes Vergnügungsschiff mit drei wuchtigen schwarzen Schloten kroch den Fluss hinunter, offenbar unterwegs zu einer langsamen, romantischen Tour um die Inseln. Auf der Brücke jaulten Alarmsirenen los, und der Verkehr stoppte. Anstatt abzubremsen, gab Jim Gas, hob das Bike ein wenig an, und sie fegten über die Dächer der Bodenfahrzeuge weg. Auf dem Vergnügungsschiff konnte Dex hohe Türme sehen, in denen Personal saß, das die Brücke kontrollierte. Sonnenlicht glitzerte auf Autoglas. Das Pochen der Schiffsmotoren hallte über das Wasser.


      Die Brücke hob sich, und sie sausten über die sich teilenden, hochklappenden Abschnitte, dichtauf gefolgt von dem Verkehrs-Cop, der jetzt eine Waffe in der Hand hielt. Sein Gesicht glich einer Gewitterwolke. Sein Bike vibrierte stark, und als Dex genauer hinsah, bemerkte er, dass es beschädigt war. Treibstoff floss aus einem Loch in der hinteren Seite. Eine seiner Kugeln musste die Legierung durchschlagen haben. Der Fahrer schien es nicht zu wissen, vielleicht interessierte es ihn auch nicht. Schüsse peitschten hinter ihnen auf, und Jim bog nach rechts ab, durch enge Stahlverstrebungen hindurch – und dann flogen sie durch die Luft, donnerten über den Fluss, während über ihnen die Möwen segelten und aus Protest oder vor Hunger kreischten.


      Dex drückte Jims Schulter. »Nach rechts!«, brüllte er. »Über das Schiff!«


      Jim nickte, ließ das Bike nach unten sacken und steuerte auf den Vergnügungskreuzer zu. Das Schiff ließ ein lang gezogenes, tiefes Hupsignal ertönen, das Dex als Warnung auffasste. Sie sanken noch tiefer, drehten eine Rechtskurve und flogen direkt über den ersten kolossalen Schlot. Als Dex hinunterspähte, sah er das Glühen von Maschinen, oder irgendwelcher Mechanismen, die das Schiff antrieben. Ein Hitzeschwall traf sie und schüttelte das Bike durch, als sei es etwas Lebendiges, ein unbezähmbarer bockender Bulle. Die Maschine kreischte – und dann waren sie darüber weg, über den Schlot, über die Glut, und der Cop, der ihnen dicht auf den Fersen war, erkannte die Gefahr einen Sekundenbruchteil zu spät.


      Als er so nahe herangerückt war, dass fast eine Berührung stattfand, glühte plötzlich ein Funke am Heck seines Bikes. Flammen rasten die Spur des leckenden Treibstoffs entlang, und Dex, der alles beobachtete, sah, wie sich das Gesicht des Cops in jähem Begreifen verzog, als sein Fahrzeug detonierte.


      Ein Feuerball breitete sich in Windeseile aus und entfaltete sich in einem grellen Glast. Das Bike und der Fahrer waren im Nu verschwunden, entweder vaporisiert oder …


      »Scheiße – schneller!«, schrie Dex, als er kapierte, was los war.


      Das brennende Bike war von Flammen umhüllt in die Höhe gestiegen, und die Überreste prasselten nun auf die Motoren des Vergnügungskreuzers hinab.


      Der ganze Fluß wogte wie bei einem massiven Erdbeben in der Tiefe. Dann schien der riesige Kreuzer von innen heraus zu glühen, in einem hell strahlenden Orange, noch heller und strahlender als die Augen eines Provax. Es folgte eine Salve von rasch aufeinanderfolgenden Detonationen. Dex bildete sich ein, Schreie zu hören. Das Schiff faltete sich zu einem V zusammen, als eine fürchterliche Explosion den Kern des Schiffs auseinanderriss. Feuerbälle und schrapnellartige Gegenstände kreischten, und Dex klammerte sich an das Bike, das heftig hin und her gestoßen wurde, während Schrapnellsplitter daran vorbeipfiffen.


      Das Vergnügungsschiff kreischte schrill, ein sterbender Behemoth; alles schien wie in Zeitlupe zu geschehen. Feuer wütete über die Decks, verschlang die Touristen. Die Arme des Vs verengten sich, als das Schiff stärker in der Mitte zusammenklappte, begleitet von den entsetzlichen Geräuschen zerreißenden Stahls. Dann sprang das Ganze ein wenig aus dem Wasser hoch, als weitere Detonationen im Innern tobten, um danach langsam im Fluss zu versinken, inmitten gurgelnder Strudel, während sich noch mehr schreiende Touristen vom steil in die Höhe ragenden Bug und Heck ins Wasser hinunterstürzten …


      Sie düsten flussaufwärts, mit winselndem Bike. Es war während der Hetzjagd beschädigt worden.


      »Wir haben sie abgeschüttelt«, brüllte Jim nach hinten.


      Dex nickte.


      Sie flogen weiter, hatten die Stadt bald hinter sich gelassen und entfernten sich von den Touristenbezirken.


      Eine kühle Brise tätschelte Dex.


      Doch er fror bis ins Mark hinein.


      Jim setzte die Maschine am Flussufer auf. Über ihnen schwankten orangefarbene Bäume, und Dex bibberte in der Brise. Was war aus seinem Leben geworden? Was war aus seiner Welt geworden?


      »Warum hast du mir geholfen?«


      Jim stieg von dem Hover-Bike ab und streckte sich. Seine Augen waren dunkel, die Miene unergründlich. »Du hättest niemals hierherkommen dürfen. Man hätte es dir sagen müssen.«


      »Was hätte man mir sagen müssen?«


      »Du bist von der PUF, stimmt’s? Police Urban Force?«


      »Ja, und?«


      »Du hättest niemals hierherkommen dürfen«, wiederholte Jim. »Scheiße. Du bist durch die Maschen geschlüpft.«


      »Ich verstehe überhaupt nichts!«, schnappte Dex, Speichel auf den Lippen.


      »Das spielt keine Rolle. Hier – nimm das Bike. Fahr zum Hotel zurück, pack deine Sachen und verpiss dich vom Themenplaneten. Dann, und nur dann, besteht vielleicht die Chance, dass deine Frau und deine Kinder am Leben bleiben.« Er erschauerte. »Vielleicht schicken sie sie zu dir zurück. Wenn du Glück hast.«


      »Man wird mich abfangen. Beim Hotel.«


      »Nein. Vertrau mir.«


      »Ich kann mich nicht von hier wegschleichen wie ein junger Hund mit eingekniffenem Schwanz, verdammt noch mal. Ich muss Kat finden! Ich muss Molly und Toffee finden!«


      Jim starrte Dex durchdringend an. »Hör mir zu. Aus dir spricht dein Mumm, dein Ego, dein verdammter Machismo. Es geht hier nicht um dich. Es geht um sie. Und jetzt musst du dich zurückhalten«, sagte er leise. »Du solltest nicht hier sein. Um sie zu retten, musst du abhauen.«


      »Was hab ich falsch gemacht?«, fragte Dex. Er kam sich klein vor, kam sich vor wie eine Figur in einem sehr großen Spiel. Er ging zum Bike. Er konnte Jims langsamen, ruhigen Atem hören.


      Wieder öffnete er den Mund, um zu sprechen, aber etwas knallte gegen seinen Hinterkopf, und die Lichter gingen aus.
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      Am Ende


      Amba lag regungslos da. Allmählich schaltete sie ihre Systeme ab. Eines nach dem anderen, nach dem anderen, nach dem anderen.


      –Clever, meinte Zi.


      –Merken sie was?


      –Nein, sagte Zi. Manche Leute merken nie was.


      »Was ist passiert?«


      »Ich bin mir nicht sicher. Legt sie hierher, auf die Bank. Bei allen Göttern, sie ist schwerer, als sie aussieht. Kompakt.«


      »Hör auf zu jammern, verdammt noch mal! Miss ihren Puls.«


      »Scheiße! Sie ist tot!«


      »Das kann nicht sein. Sicher, wir haben ihr einen Schock verpasst, aber …«


      »Erinnerst du dich noch an diesen Mann? Mit dem schwachen Herzen?«


      »Ruf die Sanitäter! Schnell! SANITÄTER!«


      »Ich fasse es nicht. Jemandem wird wegen der hier der Arsch aufgerissen werden.«


      »Hast du ihre Dokumente geprüft?«


      »Klar. Sie sind in Ordnung. Ich habe eine Idee.«


      »Eine Idee, die nicht dazu führt, dass man uns alle einsperrt?«


      »Ja. Und nur wir drei wissen Bescheid. Okay?«


      »Mm-hmmm.«


      »Wir können sie zum Müll werfen. Da unten findet sie keiner.«


      »Und was ist mit ihrer Familie?«


      »Also, sie ist allein angereist. Für die Shuttleport-Behörde stellt sich der Fall so dar – sie stieg aus dem Shuttle, ging durch die Immigration, betrat den Themenplaneten und ist ganz einfach … verschwunden. Eine vermisste Person. So was kommt gelegentlich vor, wie du weißt. Trotz aller Sicherheitsvorkehrungen. Trotz der vielen Drohnen und der SkyCams.«


      »Gut. Burns, geh und such die Immigrations-Dokus raus. Sorge dafür, dass der Zeitablauf stimmt. Schaffst du das?«


      »Betrachte es als erledigt.«


      »Und denk daran – ihr alle müsst daran denken. Wir haben verdammt noch mal nie was von einer Amba Miskalov gehört. Verstanden? Nicht nur eure Jobs, sondern euer Leben hängt davon ab. Monolith lässt es nicht durchgehen, wenn jemand in der Organisation solche Scheiße baut.«


      Bewegung. Oder die Ahnung einer Bewegung. Sie lag auf einer Bahre, obwohl es schwierig war, das zu bestätigen, weil so viele Körperfunktionen ausgeschaltet waren. Aber sie besaß immer noch natürliche innere Gyroskope, und sie wusste, dass sie – in die Tiefe fuhren.


      In die Tiefe, unter die Achterbahnen, unter die Inseln, unter die Maschinen.


      Unter den Themenplaneten.


      Sie vernahm gedämpfte Stimmen, als kämen sie vom Grund eines Metallschachts. Es ging immer weiter abwärts, und sie hatte nur ein vages Zeitgefühl. Sie hatte ihren Koma-Call aktiviert. Um sich tot zu stellen. Um den Feind zu täuschen. Um wie ein Phönix aus der Asche aufzusteigen und jeden Scheißkerl, der sich ihr in den Weg stellte, zu exekutieren. Diese Taktik war – beinahe – so was wie ein letztes Mittel. Man hatte sie mit ein paar neuen Techniken ausgestattet; das Gefühl von Kälte in ihrem Nacken blieb bestehen. Was zum Teufel war das gewesen? Noch spannender war die Frage: Wussten sie, dass sie eine Androidin war? Und sogar noch viel spannender war die Frage: Wussten sie, dass sie ein Anarchy-Modell war? Verfluchte Scheiße. Hardcorescheiße. Militärscheiße.


      Zweifel nagten an ihr. Sie hatten sie schnell aussortiert. Viel zu schnell. Als hätten sie Bescheid gewusst. Als hätte man ihnen einen Tipp gegeben. Hatten sie auf sie gewartet?


      –Das ist eine Möglichkeit, sagte Zi.


      –Dessen bin ich mir sehr wohl bewusst. Bleib bei mir, Baby, ich glaube, dass ich bald eine FREUNDIN brauche …


      Und sie meinte diesmal, was sie sagte. Denn wenn Amba ihren Scheintod rückgängig machte, wenn sie ihren Androidenkörper neu startete und das Herz anfing zu pumpen und das Gehirn anfing zu funktionieren, würde sie eine Zeit lang groggy sein und langsam und schwach, und es würde schmerzen – höllisch schmerzen. Schmerzen, als fiele sie in einen Stern hinein. Und dann brauchte sie Zi. Brauchte die Expertise ihrer FREUNDIN …


      Die Fahrt nach unten hatte gestoppt. Es dauerte ein Weilchen, bis sie es sich vergegenwärtigte.


      Weitere Stimmen drifteten nun herüber. Viele Stimmen. Ausschließlich männliche. Sie hallten um sie herum, und ihr schauderte in ihrem Kokon aus Unwirklichkeit, in ihrem Todesschlaf. Sie fühlte Hände auf ihrem Körper und wusste, dass dieses Gefühl verzögerte Erfahrungen waren, wie Echos des realen Vorgangs. Sie spürte, wie etwas Nasses über ihre kalten, toten Lippen fuhr, und innerlich schnitt sie eine Grimasse. Sie ahnte, was vorging. Ahnte, was diese Dreckschweine mit ihr machten …


      Wohin hatten sie sie gebracht?


      Nach unten, in Tiefgeschosse oder Abwasserkanäle, oder in die Maschinerie unter dem Themenplaneten. In die Eingeweide der Achterbahnen. Die Stadt unter der Stadt, das Land unter dem Land, in dem all die Provax – die richtigen Provax – lebten. Im Dunkeln. In der Düsternis. In den Schatten. In der Kälte.


      Unter der Schale.


      Unter der Kruste.


      Unter dem künstlichen Touristenscheißloch an der Oberfläche.


      Tief im Innern ihres Geistes lächelte Amba.


      Eine Welt in einer Welt, eine Kugel in einer Schale.


      Sie spürte, wie sich Hände an ihr zu schaffen machten. Sie zogen sie aus. Sie betasteten sie. Befingerten sie. Sie merkte, wie Wut in ihr aufwallte.


      –Tu es, sagte Zi.


      –Ja, sagte Amba. Es machte Klick. Und es war passiert. Ihr Herz verkrampfte sich, flimmerte und startete neu. Träge begann das Blut durch ihre Venen zu pumpen. Ihre Augenlider flatterten, aber die Männer, die die Rollbahre umstanden, auf der sie lag, interessierten sich mehr für ihre Nacktheit, ihren straffen Körper, als für das Flattern ihrer Augenlider.


      Langsam kehrte das Leben in sie zurück. Ihre Wangen röteten sich. Ihr Herz klopfte regelmäßig. Und die metallischen Stimmen wurden lauter, nahmen an Deutlichkeit zu. Amba rührte sich nicht, lauschte, sog den Atem ein und erlaubte ihrem Androidenkörper, völlig wach zu werden, sich mit frischen Energien aufzuladen, ehe sie in Aktion trat …


      »Ich wette, als sie noch lebte, war sie gut zu ficken«, sagte eine Stimme.


      »Klar, guck dir mal ihre Brüste an. Herrlich. Keine Melonen, aber auch nicht zu klein …«


      »Für mich zu klein. Ich mag eine gute Handvoll, Kumpel.«


      »Ha, du bist selbst eine gute Handvoll, Kumpel!«


      Gelächter.


      »Nun mach schon, Janko, wir haben nicht die ganze Nacht lang Zeit. Wieso küsst du sie überhaupt? Sie ist tot, verdammt noch mal!«


      »Hey, ich stimme mich gern ein, Baby. Steigert das Erlebnis. Und sag nicht dauernd, dass sie tot ist, das törnt mich ab.«


      »Wenn dich das abtörnt, dann solltest du nicht hier sein, du blöder Wichser.«


      Plötzlich wurde sich Amba bewusst, dass in ihrem Mund eine Zunge steckte und Finger in ihrer Vagina, die in ihr herumstocherten, und das sehr heftig. Die Aufwallung von kalter Wut verwandelte sich in einen glühenden Zorn, aber sie beherrschte sich. Auch wenn es sie eine unglaubliche Überwindung kostete, sie beherrschte sich, als die dicke, wurmartige Zunge durch ihr Gesicht wanderte. Die FREUNDIN. Verdammt! Wo blieb die FREUNDIN?


      »Hast du schon rausgekriegt, was es ist?«


      »Nee. Irgendein Alienscheiß. Sieh mal.« Man hörte ein Klicken, aber keine Detonation. Das brachte Amba wieder zum Lächeln. Es würde tatsächlich eine verfluchte Detonation geben, und zwar schon bald, hier in diesem dunklen, feuchten, stinkenden Raum im verpesteten Bauch des Schwindels, der sich Themenplanet nannte.


      Ihre Sinneswahrnehmungen kehrten schnell zurück. Beschleunigten sich. Es war dunkel und feucht, und es roch nach altem Maschinenöl, Moder und Schimmel. Ihre Nasenflügel zuckten, als die Zunge des Mannes fortfuhr, in ihrem Mund zu kreisen. Dann zog er die Zunge zurück, und sie spürte, wie er auf sie hinunterblickte. Bis jetzt hatte sie acht Männer in dem Raum wahrgenommen – aber es konnten mehr sein.


      Und wenn schon.


      Amba seufzte und öffnete die Augen.


      Die Kinnlade des Mannes klappte auf wie eine Zugbrücke, deren Ketten gekappt wurden, er riss kurz die Augen auf, als Amba zwei Dinge tat. Zuerst klemmte sie mit ihrer Vagina seine Finger so fest ein, dass sie mit einem hörbaren Knacken brachen, als würde trockenes Holz geknickt. Zweitens schnellte ihre rechte Hand hoch, und zwei ihrer Finger drangen unerlaubt in seinen Körper ein. Direkt durch die Augäpfel, die mit einem leisen Schmatzen barsten.


      Der Mann schrie. Amba winkelte einen Fuß an und kickte ihn quer durch den Raum, wo er gegen eine Wand krachte und seine geplatzten Augen auf seinen Wangen baumelten wie schlaffe Ballons. Seine Kameraden drehten sich um, rannten zu ihm und standen da wie betäubt, die Münder aufgerissen, glotzten auf sein Gesicht und die pendelnden Augen.


      Amba schwang ihre Beine von der Bahre, stellte sich mit einer geschmeidigen Bewegung in Positur und beobachtete die Männer, die ihre Blicke langsam wieder auf ihre nackte Gestalt richteten. Einer grinste, ein alter Provax mit grauen Augen und goldüberkronten Zähnen. »Hey, jetzt geht’s aber richtig los, Jungs«, sagte er und deutete eine Bewegung mit seinem Kopf an.


      »Worauf du einen lassen kannst.« Amba lächelte. Sie trat vor und verpasste ihm einen Hieb in die Kehle, wich nach hinten aus, um einem wilden, schnellen Konterschlag zu entgehen, und drückte mit einem Fußtritt nach rechts das Kniegelenk des anderen Kerls ein. Ihr Ellbogen schoss hoch, brach ihm den Kiefer und hob ihn ein Stück vom Boden an. Dann stürzten sie sich auf sie. Einem dritten Kerl stach sie ihre ausgestreckten Finger in den Bauch, durchstieß sein Fleisch, krallte sich in seine Gedärme und zog sie in einem blau-grauen Erguss durch das Loch. Sie teilte weitere Hiebe aus, bewegte sich wie eine Tänzerin, packte einen vierten Mann bei seinen Haaren, trat einem fünften ins Gesicht, wobei ihre Zehen seine Nase zertrümmerten und ein Messer aus Knorpel in sein Gehirn eindrang. Sie stemmte sich von seinem umkippenden Körper ab, machte eine Drehung und brach das Genick des Mannes, dessen Haare sie immer noch festhielt.


      Eine Eisenstange sauste auf sie nieder. Sie blockierte den Schlag mit ihrem Arm, drehte sich und ließ die Stange an sich abgleiten, während sie auf ein Knie runtersackte. Mit der Wucht einer Dampframme versetzte sie dem Angreifer einen Tritt in die Leiste und entriss ihm die Stange. Ein Schwenk nach links, einer nach rechts, und zwei Schädel splitterten. Der letzte Kerl, der noch auf den Beinen stand, wich mit erhobenen Händen hastig nach hinten aus, als sie sich ihm näherte. »Nein«, heulte er, »nein!« Die Eisenstange zischte herunter, brach seine Finger und spaltete seinen Kopf direkt zwischen den Augen. Sein Schädel klaffte auseinander wie ein V, und rings um das rostige Eisen quoll Gehirnmasse heraus. Ohne einen weiteren Laut von sich zugeben, fiel er um.


      –Auuu, Amba!, beschwerte sich Zi.


      »Was ist?«, zischte sie, als sie die FREUNDIN ortete.


      –Du hast keinen für mich übrig gelassen.


      –Später, Zi. Das ging viel zu leicht. Vertrau mir, es wird schwieriger werden. Du kommst auch noch auf deine Kosten.


      –Aber ich wollte JETZT ein bisschen Spaß haben …


      –Später, vertröstete Amba sie.


      Sie fand ihre Kleidung und zog sich an, dann schob sie die FREUNDIN langsam in ihre Brust zurück. Mit Zi in ihrem Innern fühlte sie sich wieder komplett, und sie begann, die Körper der Männer, die sie missbrauchen wollten, zu inspizieren. Mit militärischer Präzision und der Finesse eines Folterknechts fand sie den Kerl heraus, den sie am Leben gelassen hatte.


      Er saß da, mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt, die zerplatzten Augäpfel auf den Wangen, wimmernd, nur halb bei Bewusstsein. Sie ging zu ihm und setzte sich mit überkreuzten Beinen vor ihn hin. Wie gestochen zuckte er zusammen, riss sich aus dem Sumpf seiner Wehleidigkeit heraus und reckte ihr die Hände entgegen.


      »Bitte, bring mich nicht um«, flehte er.


      »Janko. Wir müssen uns unterhalten.«


      »Es waren die anderen! Sie haben mich zum Mitmachen gezwungen! Es tut mir leid, es tut mir leid!«


      »Halt die Fresse und hör mir zu, dann lasse ich dich vielleicht am Leben.«


      Janko biss die Zähne zusammen. Die Angst zerfraß ihn wie eine Horde Ratten in seinem Bauch. Er war jetzt blind; wahrscheinlich würde er nie wieder sehen können. Und diese seltsame, tödliche Frau – die man als Leiche zu ihnen heruntergebracht hatte – war alles andere als tot gewesen. In der Tat … seine Stirn zog sich in Falten. Nein. Das war unmöglich. Man hatte sie eingeschleust, als der Krieg schon fast zu Ende war; gegen Ende des Helix-Kriegs. Ein heimtückisches, verdammtes Manöver der Menschen. Androiden. Androiden mit der Fähigkeit, sich tot zu stellen – ein Unterwanderungs-Mechanismus.


      »Du kannst mir helfen«, sagte Amba mit leiser, beinahe freundlicher Stimme. »Ich suche jemanden. Und du wirst mir alles verraten, was du weißt.«


      »Du bist so einer, richtig?«


      »Was für einer?«


      »Ein Androide. Sie können sich tot stellen. Ich hab’s selbst gesehen.«


      Amba dachte darüber nach, dann griff sie nach einem seiner Augäpfel und riss ihn mit einem schmatzenden Geräusch ab. Janko schrie auf und kippte zur Seite, hielt sich die Hände vors Gesicht und schluchzte, während ihm Spucke und Rotz aus Mund und Nase rannen.


      Amba wartete ein paar Minuten, dann streckte sie abermals die Hand aus und half Janko, sich wieder hinzusetzen. »Anscheinend hast du früher beim Militär gedient«, sagte sie. »Gut. Das spart uns ein bisschen Zeit. Ich werde es dir erklären. Ich bin nicht nur eine Androidin, ich bin ein Anarchy-Modell. Verstehst du, was ich meine?«


      »Ja«, flüsterte Janko durch den Speichel und den Schnodder.


      Amba legte behutsam einen Finger an die Lippen und hinterließ eine winzige Blutspur. »Ich suche Dr. Jmes Kooky, Professor für Achterbahn-Vergnügen an der Central University des Themenplaneten. Und jetzt will ich alles wissen, was du weißt.«


      Dr. Jmes Kooky, Professor für Achterbahn-Vergnügen an der Central University des Themenplaneten, saß in seinem Arbeitszimmer und starrte die sechs Studenten vor ihm mit unverhohlenem Abscheu, Verachtung und Verzweiflung an. Die Tatsache, dass es letzten Endes die Studenten waren, die mit ihren Studiengebühren sein Gehalt zahlten, schien für Jmes von geringer Relevanz zu sein. Von seinem elitären, gelehrten und manche würden sagen narzisstischen Blickwinkel aus hatte Jmes sich eine Weltsicht angeeignet, in der er das Herzstück war, in der er der Mittelpunkt war, in der er tatsächlich das wichtigste organische Wesen war, das jemals auf den Planeten der Vier Galaxien wandelte. Alle anderen waren gewissermaßen überflüssig. In Jmes’ Welt regierte Jmes. Und in Jmes’ Arbeitszimmer waren Studenten so etwas wie Urschleim, der ihm nur aus einem einzigen Grund geschickt wurde – um ihn zu ärgern. Was hätte man von einem Studenten auch anderes erwarten können? Sie waren faule, nutzlose, dumme Individuen, die den ganzen Tag im Bett blieben, soffen und bumsten und sich kräftig anstrengten, sich nach Möglichkeit nicht anstrengen zu müssen. Nur selten begegnete Jmes einem Studenten, der seiner Aufmerksamkeit wirklich würdig war, und diese »würdigen« Ausnahmen waren in der Regel weiblich, brünett und üppig und hatten eine »Schwäche« für ältere Herren.


      An diesem heiteren, sonnigen Tag, mit Sonnenstrahlen, in denen Staubkörnchen tanzten, und den fernen, gleichförmigen Geräuschen der Achterbahnen, die am Horizont des Themenplaneten rumpelten und von Tausenden – nein, Millionen – begeisterter Schreie begleitet wurden, konzentrierte sich Jmes auf seine kleine Gruppe und sagte »Holen Sie Ihre EPads heraus«, während er mit der Hand geistesabwesend seinen grauen, stoppeligen Bart rubbelte.


      Die sechs Studenten taten, wie ihnen geheißen, und Jmes ertappte eine junge Brünette, eine neue Studentin auf dem Campus, dabei, wie sie ihn hinter ihrem EPad schüchtern beäugte. Mit der Zungenspitze leckte sie sich die trockenen Lippen, und ihre großen, babyblauen Augen flackerten kokett zwischen seiner rundlichen Gestalt und ihrer Arbeit hin und her. Jmes musterte sie abschätzend und suchte rasch nach ihrem Namen auf seiner Liste. Karenta. Ein entzückender Name. Jmes richtete seinen Blick wieder auf sie, und sie schaute ihm direkt in die Augen, den EPen zum Schreiben erhoben. Sie hatte eine wahre Lockenmähne und herrliche Brüste. Herrliche Brüste.


      Er riss sich zusammen und sagte: »Okay, heute behandeln wir das ergonomische Achterbahn-Design. Wie Sie wissen, konstruiert Monolith Achterbahn-Systeme jeden einzelnen Rollercoaster auf dem Themenplaneten, und bei diesen Konstruktionen richtet sich das Hauptaugenmerk natürlich auf die Sicherheit. Auf die Sicherheit der Passagiere, die Sicherheit der Fahrtkontrolleure, und nicht zuletzt – wenn Alien-Organismen als Bestandteil eines Achterbahnsystems benutzt werden – auf die Sicherheit dieser Organismen selbst.«


      Sein Blick wanderte über die Klasse. Der Punk mit der pinkfarbenen Irokesenfrisur döste hinter seinem EPad. Das fette Mädchen zur Linken popelte sich mit dem Ende ihres EPens in der Nase. Der pickelige Teenager an der rechten Seite fummelte durch seine Hose an seinem Pimmel herum, zweifelsohne, weil er entweder a) seinen Schwengel nach einer spontanen und ungewollten Erektion, hervorgerufen durch die Nähe von Karentas größtenteils sichtbarem Busen – sie trug ein naiv aufreizendes durchsichtiges Plastikkleid – neu ausrichtete, oder weil er b) seinen Schwengel nach einer erbärmlichen, hastigen, heimlichen Masturbation, hervorgerufen durch die Nähe von Karentas größtenteils sichtbarem Busen, neu ausrichtete. Dr. Jmes schnalzte ärgerlich mit der Zunge.


      »Ist alles okay, Jmes?«, fragte Karenta und zwinkerte ihm mit diesen großen, babyblauen Augen zu.


      Jmes klappte ein wenig den Mund auf und zu, so verblüfft war er über diese Anrede. Immerhin war er ein Doktor mit einem PhD in Achterbahn-Vergnügen, und obendrein ein offiziell berufener Professor, der sich auf die Erforschung der Achterbahn-Vergnügen spezialisierte. Man redete ihn mit »Doktor« an. Oder mit »Professor«. Selbst »Sir« oder »Gott« wären angemessen gewesen. Jmes war es nicht gewohnt, dass man ihn aus schludriger Ignoranz falsch anredete, und während verschiedener Lehrveranstaltungen hatte er tatsächlich etliche Studenten aller Altersstufen wegen mangelnden Respekts scharf gerügt. Als sein Verhalten einmal dazu geführt hatte, dass eine Gruppe von Studenten innerhalb seiner eigenen Anhängerschaft sich selbst »Dr. Narziss’ Club der Einsamen Herzen« nannte, störte dies ihn keineswegs, mäßigte ihn jedoch mitnichten und brachte ihn auch nicht von seinem Kurs ab. Selbst als ein junger Bursche ihm einmal tatsächlich ins Gesicht sagte, er sei ein »Gemeiner alter Dr. Hinterfotzig«, zitterten seine Lippen nur ein ganz kleines bisschen, allerdings wurde die fürchterliche Tracht Prügel, die das mit Drogen vollgedröhnte kleine Arschloch hinterher bezog, mit keiner Silbe in der Studentenzeitung Anarchy News – »Für Den Wahren Anarchisten! (Ohne Dein Studium Zu Beeinträchtigen)« erwähnt.


      »Ähm«, sagte Jmes, außerstande, sich zu zügeln, bevor seine schrullige Pedanterie die Oberhand gewann, »korrekterweise müssen Sie mich mit Doktor, Professor oder einfach nur Sir anreden. Allerdings ziehe ich Professor vor. Denn ich habe diese Position nicht ohne die entsprechende Leistung erreicht, wissen Sie, junge Dame.«


      Karenta lachte ein bisschen, höflich, hinter vorgehaltener Hand, und erwiderte mit einer Selbstsicherheit, die er ihr nie zugetraut hätte: »Ach, kommen Sie, Jmes, wir sollten hier, in einer so kleine Gruppe, wirklich nicht so viel Wert auf Förmlichkeiten legen, finden Sie nicht auch? Als ich mich letzte Woche einschrieb, dachte ich, wir wären wie eine große, glückliche, lächelnde Familie.«


      Jmes schnappte nach Luft und spürte, wie ihm die Röte in die Wangen schoss. Als er sie das erste Mal gesehen hatte, war sie ihm gar nicht wie eine atemberaubende Schönheit erschienen, nicht wie eine Studentin, die Jmes als »Klassefrau« beschrieben hätte, um die sich alle Professoren reißen würden, weil jeder der Erste sein wollte, der sie in die kleine Kammer hinten auf dem Universitätscampus mitnahm – die nachsichtig »Bumsecke« genannt wurde –, nun jedoch übte ihr Selbstbewusstsein auf Jmes eine ganz bestimmte Wirkung aus. Diese sichere Haltung ließ sie aufblühen, brachte eine Attraktivität zum Vorschein, die ihm bis dahin verborgen geblieben war, weil sie sich hinter einer äußeren Schale verbarg. Jmes wollte nicht so krude sein und sie mit einer Zwiebel vergleichen, aber genau das war Karenta, was ihre Schönheit betraf. Ihre Reize bauten sich in Schichten auf, und Professor Jmes Kooky freute sich ungemein darauf, diese Schichten eine nach der anderen abzuschälen. Beginnend mit ihrer Kleidung.


      Der Lehrvortrag wurde fortgesetzt, und Jmes dozierte über die verschiedenen Funktionen des Achterbahn-Vergnügens – sowohl physischer als auch psychologischer Art, und dass ein Achterbahn-Designer – oder »TP-Ingenieur«, wie die genaue Berufsbezeichnung der Jungs und Mädels von der Fabrikation lautete – viel mehr können musste als nur bestimmte Teile einer Produktionsreihe zu bauen. Auf dem Themenplaneten bildeten die Ingenieure eine individuelle Kaste mit einer eigenen Gilde, Hierarchie, Polizei und Gefängnissystemen. Während manche Kulturen Edelmetalle oder Sex vergötterten – beim Aussprechen des Wortes warf er Karenta einen Blick zu, den sie zu seinem Entzücken erwiderte –, basierte die gesamte Provax-Kultur, ja sogar die Religion des Themenplaneten auf der Perfektion der Achterbahnfahrten. Vergnügen, Aufregung, Spaß, das waren die Dinge, nach denen es die Provax gelüstete, und sie stellten in der Tat die sozialen Bausteine dar, die überhaupt erst zur Erschaffung des Themenplaneten geführt hatten.


      »Ich bin verwirrt«, sagte Karenta an einer Stelle.


      »Warum?«


      »Die Menschen auf der Erde sagen, die Provax hätten keine Emotionen. Sie nennen sie Fische, weil sie nach Auffassung der Menschen nur sehr wenig Liebe oder Hass, Angst oder Abscheu demonstrieren. Wenn das der Fall wäre, wenn sie so emotionslos wären, wieso suchen sie dann Vergnügen, Aufregung und Spaß?«


      »Das ist eine weit verbreitete Fehleinschätzung«, antwortete Jmes, stützte das Kinn auf den zu einem Dach zusammengelegten Fingern ab und bemühte sich nach Kräften, den Eindruck eines vornehmen, kultivierten, sexuell attraktiven älteren Mannes zu erwecken. »Es stimmt nicht, dass Provax keine Emotionen haben, sondern ihre Emotionen vollziehen sich auf eine andere Weise, und vielen unwissenden Menschen kommen sie deshalb dürftig vor. Provax empfinden Emotionen genauso wie Menschen, und unter sehr hohem Stress oder in Momenten der Liebe erscheinen einem diese Gefühle ungemein menschlich. Allerdings reagieren sie anders als die Menschen – schließlich handelt es sich um eine fremdartige Spezies, um Aliens. Gewiss, viele von ihnen sehen uns körperlich sehr ähnlich, und ihre Organe gleichen den unseren. Sie entstanden auf Welten mit annähernd irdischen Verhältnissen, entwickelten sich auf ähnliche Weise, ungeachtet der alten Leier von den Theorien über eine molekulare und evolutionäre Aussaat durch irgendeine uralte und bis jetzt noch nicht entdeckte Alienkultur. Aber Provax und Menschen sind voneinander sehr, sehr verschieden. Von Grund auf. Genetisch und physisch.«


      Karenta nickte und machte sich ein paar Notizen, wobei ihre dunklen Locken über ihr EPad fielen. Jmes sah sie an und verspürte tief in seinem Innern ein Kribbeln.


      Es war Abend. Draußen versank die Sonne in einem bestürzend schönen Spektakel aus violettem Feuer. Noch immer klirrten und ratterten Achterbahnen, ein endloser akustischer Themenpark-Soundtrack. Passagiere kreischten und lachten, Urlauber genossen die Freuden und Abenteuer des Themenplaneten.


      Jmes stand am Fenster und blickte hinab auf das Universitätsgelände mit den imitierten Steinen und Springbrunnen, Blumenrabatten und sauber getrimmten Rasenflächen. Mitten auf dem Campus stand ein fünf Kilometer hoher Vertical-Drop-Rollercoaster, genannt Der SPLAT, und es galt als Mutprobe für jeden Erstsemestrigen, zehn Pints zu trinken, eine Portion Kebab zu essen und dann drei Fahrten auf dem SPLAT zu absolvieren. Vermutlich um zu testen, ob die Neulinge a) ihren Mageninhalt auskotzten oder b) sich in die Hosen machten. Wie auch immer, die Schienen glänzten im Licht der sterbenden Sonne, und hoch droben erklomm eine einzelne Fünf-Personen-Gondel die Spitze. Die Gondel blieb stehen, glitzerte in den letzten Sonnenstrahlen, und sauste dann hinunter auf die Universität mit ihrem gepflegten Rasen, während Schreie über den Campus hallten.


      Jmes wandte sich wieder seinem Arbeitszimmer zu.


      Der Unterricht hatte länger als erwartet gedauert, mit einer zweistündigen Pause in der Mitte. Er hatte so lange gedauert, weil Karenta so viele interessante Konzepte und Fragen einbrachte, dass die Irokesenfrisur des Punks erschlafft war, die Pickel des pickeligen Jungen ausreiften, und sogar das fette Mädchen schien ohne einen unbegrenzten Vorrat an Fatto-Fat-Burgers wundersamerweise ein bisschen Gewicht zu verlieren. Endlich beendete Professor Jmes den quälend langen Lehrvortrag, und während er den Studenten den Rücken zukehrte, stellte er ihnen frei, in ihre wie auch immer beschaffenen winzigen Kabuffs von Studentenbuden zurückzuwieseln, in denen sie hausten, inklusive erbärmlicher kleiner Kochstellen, schmutziger Spritzbestecke und ungeschütztem Sex.


      Die Tür klappte ins Schloss.


      Als Jmes sich umdrehte, erwartete er, ein leeres Zimmer zu sehen, aber Karenta war dageblieben. Sie lächelte ihn an, und in diesem Moment erschien sie ihm viel weniger unschuldig und naiv. Im Gegenteil, sie wirkte auf einmal wesentlich älter, als sie ihren Jahren nach war. Oder?


      »Haben Sie kein Quartier, in das Sie gehen können?«, fragte Jmes. Er spürte, wie ihn ein Schauer durchrieselte, als ihm bewusst wurde, warum sie geblieben war. Es konnte nur einen einzigen Grund geben – besonders nachdem er die Klasse so hart mit einem derart langen, zermürbenden Lehrvortrag bestraft hatte –, obwohl er für seine langen, zermürbenden Lehrvorträge bekannt war, nicht umsonst nannte man ihn den Alten Eisernen Bastard, ein Spitzname, an dem er sich innerlich ergötzte. Nein. Es konnte nur einen einzigen Grund geben. Unerlaubtes fleischliches Verlangen. Er lächelte ermutigend.


      »Ich dachte mir«, sagte Karenta mit scheu gesenktem Blick, »ich dachte mir, wissen Sie, dass wir den Unterricht vielleicht fortsetzen könnten.«


      Etwas an der Art und Weise, wie sie das Wort Unterricht betonte, ließ Professor Jmes hart werden. Härter als hart. Hier war eine reife und saftige kleine Frucht, die er zu pflücken gedachte. Er wollte sie nicht nur pflücken, sondern in sie hineinbeißen, an ihr saugen und sie ficken, wenn er sich an ihr austobte.


      Sie rückte näher an ihn heran. Draußen verblasste das Licht rasch in einem letzten Aufflackern, wie eine langsam explodierende Sonne. Ihr Gesicht fing das Sonnenlicht ein und schien zu glühen. Sie bot einen betörenden Anblick mit den violetten Reflexen auf ihrem Haar und dem Plastikleid, dessen an strategischen Stellen eingelassene durchsichtige Teile glänzten.


      »Sie wissen ja«, sagte Jmes, während er auf sie zutrat und tief ihren Duft einsog, »dass ein Professor wie ich, jemand, der so bedeutend ist wie ich, jemand, der akademisch so anerkannt ist wie ich, jemand, der in der Universität einen so hohen Rang einnimmt wie ich – nun, wenn Sie jemanden wie mich zum Freund haben, heißt das, dass Sie es in diesem Bildungsgeschäft weit bringen werden.«


      »Ich weiß«, antwortete Karenta mit heiserer Stimme.


      Jmes schob sich noch dichter an sie heran.


      »Wenn Sie einen alten Professor wie mich richtig behandeln, kann ich Ihnen mit hundertprozentiger Sicherheit eine herrliche Zukunft garantieren. Ich garantiere Ihnen – lassen Sie es mich so ausdrücken – eine zusätzliche Hilfe, gute Noten und einen brillanten Erfolg.«


      »Verstehe«, hauchte Karenta.


      Jmes legte eine Hand auf ihre Hüfte. Sie schwankte leicht und presste sich an ihn. Er spürte ihre kurzen, stoßweisen Atemzüge, und sein Schwanz war so hart, dass er beinahe aus der akkurat gebügelten Anzughose platzte.


      »Sie sind ein wundervolles Geschöpf«, sagte er.


      »Haben Sie zu Hause nicht Frau und Kind?«, fragte Karenta plötzlich.


      »Äh. Ja. Aber …«


      »Aber nichts«, sagte Karenta, trat einen kleinen Schritt zurück und verpasste ihm einen Schlag in den Magen.


      Professor Jmes hörte, wie ein Luftstrom zischend aus seinem Körper entwich, ehe er die Schmerzen fühlte, und er krümmte sich wie ein Fötus auf dem Teppich, bevor ihm überhaupt klar wurde, was los war. Eine Weile lag er da, und eine gewisse Zeit lang – es konnte sich um Sekunden oder Minuten handeln, möglicherweise aber auch um Stunden – lag er einfach nur da und wartete und betete, seine Schmerzen mögen abflauen. Einen derartigen Schlag hatte er in seinem ganzen Leben noch nicht abbekommen, dabei hatte man während der Protestmärsche in seinen Studententagen mit Gummikugeln auf ihn geschossen. Nein. Das hier war schlimmer. Viel schlimmer. Oder war er auf seine alten Tage einfach nur empfindliche geworden?


      Er beobachtete, obwohl er wegen der Tränen in seinen Augen und dem Keuchen, das aus seiner Kehle kam, kaum etwas sehen konnte, wie Karenta zur Tür seines Arbeitszimmers ging. Sie blickte sich nach ihm um, dann verriegelte sie die Tür und schaltete das Licht aus.


      Sie kam zu ihm zurück, nahm eine hell strahlende Tischlampe und stellte sie so auf den Boden, dass ihm das Licht in die Augen schien. Mit überkreuzten Beinen hockte sie sich auf den Teppich und wartete einfach ab.


      Nach einer Weile erlangte Professor Jmes seine Fassung wieder. Er dachte an die 9-mm-Glock in seiner Schreibtischschublade, die er noch nie benutzt hatte und die noch in ihrer Zellophanhülle steckte. Er hatte noch nie einen Grund gehabt, sie zu benutzen. Bis jetzt.


      »Sie verrücktes Miststück«, presste er schließlich keuchend und nach Luft schnappend heraus. »Warum haben Sie das gemacht?«


      Karenta starrte ihn an und schwieg.


      »Es tut mir leid, wenn es Ihnen nicht passt, dass ich zu Hause Frau und Kind habe, aber so läuft es nun mal in dieser beschissenen Welt. Kapieren Sie das nicht? Sie tun mir einen Gefallen, und ich gebe Ihnen gute Noten für Ihre Referate. So wurde das schon immer gehandhabt …«


      »Wirklich?« Karenta wölbte eine Augenbraue. Sie hob eine Hand, pellte ihre Lockenmähne ab und warf die Perücke zur Seite. Das Haarteil summte und faltete sich so lange zusammen, bis es so klein war wie ein Päckchen Gummi.


      Nach und nach stemmte sich Jmes mühsam in eine sitzende Stellung hoch. Vor Schmerzen und Erniedrigung war sein Gesicht gerötet. »Ich werde … ich werde … Moment mal. Warum die DigiPerücke? Wer sind Sie?«


      »Man hat mich zu Ihnen geschickt, damit ich mit Ihnen rede«, sagte Karenta und lächelte, aber Jmes entdeckte etwas in diesem Lächeln, das ihm nicht gefiel. Er schoss nach vorn, und Karenta packte sein Gesicht mit einer Hand und stieß ihn brutal zurück. Nun war das Lächeln verschwunden. Ihre Augen durchbohrten ihn, Augen, die er wunderschön gefunden hatte, groß und aufreizend. Jetzt waren sie zu Schlitzen verengt, mit starrem Blick, als sei sie eine Maschine, die eine bestimmte Aufgabe zu verrichten hatte.


      »Warten Sie«, sagte Jmes matt. »Hat … hat Romero Sie geschickt?«


      Amba legte den Kopf schräg. Nachdenklich sah sie ihn an. »Sie kennen Romero?«


      »O ja, sogar schon seit sehr langer Zeit.« Langsam setzte Jmes sich bequemer hin. Er rieb seine Bartstoppeln. Sie konnte sehen, wie es in ihm arbeitete, wie er fieberhaft überlegte. »Das heißt, wenn er Sie geschickt hat, dann sind Sie … einer von denen.« Er unterbrach sich. Er blickte zu ihr hoch. In seinen Augen stand Mitleid. Mitleid und … Überlegenheit. Das würde sie rasch ändern.


      »Was meinen Sie mit ›einer von denen‹?«, fragte Amba mit ruhiger Stimme, beherrschter Stimme, obwohl etwas zupfte in ihrem Hinterkopf wie ein mentaler Tic.


      Jmes gab ein bitteres Lachen von sich und spreizte die Hände. »Scheiße. Ich bin schon tot, nicht wahr? Wenn Sie hier sind, dann bedeutet das das Ende. Eine Kugel in den Kopf. Aber verraten Sie mir eines – wie viel bezahlt er Ihnen? Ich verdopple die Summe. Verdreifache sie. Ich gebe Ihnen einen neuen Auftrag – Sie gehen zu Romero zurück und rammen ihm Ihre Faust in den Arsch.«


      »Feine Ausdrucksweise für einen Akademiker«, meinte Amba und zog ihre FREUNDIN heraus. Die kleine Waffe lag in ihrer Hand, unscheinbar und schwarz und bedrohlich.


      –Soll ich es jetzt tun?


      –Noch nicht. Warte einen Moment …


      Professor Jmes wurde blass und verlor seine dreiste Selbstsicherheit. Sein Blick heftete sich auf die FREUNDIN. Amba war sich nicht sicher, ob er ganz genau wusste, was das Ding war, oder einfach nur glaubte, es handele sich um eine Waffe, eine merkwürdig aussehende Gun, imstande, ihm den Kopf in einer Fontäne aus Schädelfragmenten wegzupusten.


      »Werden Sie meinen Auftrag annehmen? Und Romero töten?« Jmes leckte sich über die Lippen, und seine Augen huschten hektisch hin und her. Er suchte nach einer Waffe. Einer Fluchtmöglichkeit. Nach irgendetwas …


      »Sie denken, ich sei ein Stück Scheiße«, sagte sie. »Nicht wahr?«


      »Nein. Ich denke, dass Sie eine Androidin sind. Kein Mensch.«


      »Ich habe Gedanken. Gefühle.«


      »Aber die sind nicht real«, widersprach Jmes.


      »Ich bin nicht hier, um darüber zu diskutieren.« Amba beugte sich leicht nach vorn und legte die FREUNDIN an Jmes’ Kopf. »Ich suche eine Frau. Sie heißt Lady Goo Goo, eine Forscherin auf den Gebieten Organische Elemente von Achterbahnen und Alien-Experimente. Ich weiß, dass Sie sie kennen. Ich weiß, dass Sie befreundet waren. Ich habe Ihre Datei gelesen.«


      »Nach einem Anschlag auf ihr Leben ist sie untergetaucht«, sagte Jmes langsam. Sein Blick ging an der FREUNDIN vorbei, die seinen Schädel berührte, und bohrte sich in Ambas Augen. »Ich weiß nicht, wo sie sich versteckt.«


      »Möchten Sie Ihr Leben darauf verwetten?«


      »Warten Sie. Töten Sie mich nicht. Ich schwöre Ihnen, ich weiß es wirklich nicht.«


      Amba zuckte mit den Achseln. »Ich gebe Ihnen eine letzte Chance.«


      Jmes schüttelte den Kopf. »Wenn ich es Ihnen sage, lassen Sie mich dann gehen?«, krächzte er heiser.


      »Zu spät«, antwortete Amba und schoss.


      Die FREUNDIN pfiff, Zi jubelte, und eine Memory-Kugel sauste aus dem Lauf und trat in Professor Jmes’ Stirn ein. Das Geschoss brach durch den Schädel und grub sich in sein Gehirn. Jmes japste nach Luft, Blut spritzte aus der Wunde, und er wurde nach hinten gegen seinen Schreibtisch geschleudert, wobei eines seiner Beine vorschnellte und die Lampe umwarf. Die Kugel verlangsamte sich, machte eine Wendung und zeichnete Jmes’ Gehirn von innen auf. Dann drehte sie sich und bohrte sich durch Gehirnmasse in Richtung des dorsolateralen präfrontalen Cortex. Die Kugel stoppte, immer noch kreiselnd, und begann zu scannen, um die erworbenen Informationen an Zi zurückzuleiten. Nach ungefähr einer Minute, während der Professor Jmes spastisch zuckend auf dem Teppich lag, änderte die Kugel abermals die Richtung und bohrte sich bis zum Parietallobus durch.


      Außerhalb des Schädels sah Amba Miskalov von ihrer sitzenden Position auf dem Boden aus gleichgültig zu. Gelegentlich pulsierte ein bisschen Blut aus der Einschusswunde, und sie hielt die FREUNDIN mit lockerem Griff, während sie vor sich hin summte und über Jmes’ Worte nachsann – die Worte dieses klugen Mannes, dieses akademisch gebildeten Mannes, dieses Mannes, der ein Professor war


      Sie sind einer von denen … ein Androide. Kein Mensch.


      Ich habe Gedanken. Gefühle.


      Aber die sind nicht real.


      Amba dachte zurück an den Flughafen und an das kleine Mädchen, das sie getötet hatte. Das Mädchen und deren Mutter. Unschuldig. Nur zur falschen Zeit am falschen Ort – als eine verfluchte Anarchy-Androidin in Aktion trat.


      Warum ich, Mommy? Warum hat die böse Lady mich erschossen?


      Weil sie es tun musste, mein Liebling. Weil sie anonym bleiben musste.


      Aber ich hätte nichts gesagt, Mommy. Ganz bestimmt nicht! Wenn sie uns doch nur nicht erschossen hätte. Wenn sie uns doch nur nicht getötet hätte.


      In Gedanken sah Amba das kleine Mädchen wieder vor sich. Diese makellose Haut. Glänzendes Haar. Hübsche Lippen. Genauso ein Mädchen würde sie auch gern haben, wollte fühlen, wie es in ihr heranwuchs, es in ihrem Leib nähren und beschützen. Das Kind, nach dem sie sich immer sehnen würde. Das Kind, das sie niemals haben konnte. Der Grund dafür fand sich in dem weißen Haus. Der Grund dafür verbarg sich hinter der hellblauem Tür.


      Jmes sagte, sie sei kein Mensch. Und er hatte recht.


      »Ihr Wichser«, knurrte Amba und schüttelte die Gedanken ab, klärte ihren Geist. Sie spürte, dass die Kugel der FREUNDIN fast fertig war, und sie wappnete sich gegen den stechenden Schmerz, den die Information ihr zufügen würde. Sie machte sich bereit. Fühlte sie herannahen, wie einen Sturzbach, wie eine Gezeitenwelle; die sensorische Überflutung strömte und ergoss sich in ihren Geist, in die Leitungen ihres Gehirns, die dafür konzipiert waren – und dann schwamm und driftete sie im Leben dieses Mannes, und Zi war bei ihr und hielt ihre Hand, und Zi war nackt und wunderschön und schwarz – es war nicht das Schwarz einer anderen Rasse, sondern ein metallisches Schwarz, als sei ihre Haut durchdrungen von der stählernen Legierung der FREUNDIN …


      –Lass mich, sagte Zi, und Amba gestattete ihr den Zugriff und das Eindringen und die totale, absolute Kontrolle, denn hätte sie es selbst versucht, wäre ihr Gehirn kollabiert ob der schieren Menge an Gedanken und Emotionen, eines ganzen Lebens innerhalb ihres eigenen Lebens, eines Verstandes in einem Verstand, der darum kämpfte, sich zu befreien.


      Zi forschte und kanalisierte und arbeitete.


      Und Zi lächelte sie an, und ihre Zähne waren glänzend schwarz, ihre Zunge war schwarz, ihre Augen waren schwarz und glühten, in ihnen brannte das Licht eines fremdartigen Orts. Zi drückte Ambas Hand, tröstete die Anarchy-Androidin.


      –Du bist sicher, bedeutete der Händedruck. Bei mir bist du sicher …


      Mit einem jähen Ruck öffnete Amba die Augen. Sie zitterte, als sei jemand über ihr Grab gewandelt. Alles, die Welt und das Leben und die Evolution, war verschwommen. Allmählich trat Klarheit ein, und Amba schüttelte den Kopf. Sie hustete einmal und starrte Jmes an.


      Zusammengesunken saß er gegen seinen Schreibtisch gelehnt da und schwankte ein wenig. Er schien bei Bewusstsein zu sein, wenn auch benommen, was sehr gut möglich war, denn in seinem Gehirn steckte eine Kugel. Während Amba ihn beobachtete, quoll wieder ein dünnes Blutrinnsal aus der Eintrittswunde und tröpfelte die Stirn des Professors hinunter. Dann, wie ein rückwärts ablaufender Film in Zeitlupe, tauchte ein kreisrundes Objekt aus Stahl in dem dunklen Loch auf und füllte es aus. Es gab ein leises, knirschendes Geräusch von Metall auf Knochen, und die Kugel kehrte von ihrer Erkundungsbohrung zurück. Jmes hob eine Hand, und mit einem winzigen Schmatzlaut zog er sich die Kugel selbst aus dem Schädel.


      Stumpfsinnig glotzte er auf das kleine Stahlding in seiner Hand. Sein Mund bewegte sich krampfhaft, die Kiefer klappten auf und zu, bis er schließlich zu Amba hochblickte und den Kopf schräg neigte. In seinen Augen standen Fragen, sein Gesicht war schmerzverzerrt.


      »Sie wissen Bescheid?«, fragte er schließlich.


      »Ich weiß Bescheid. Lady Goo Goo befindet sich derzeit in einem geschützten Versteck in Monoliths FireIce Mountain Hochsicherheits-Militäreinrichtung.«


      »Sie kommen nie an sie heran«, sagte Jmes.


      »Wir werden sehen.«


      »Ich verrate nichts.«


      »Häh?« Amba hatte sich abgewandt und nahm das dunkle Zimmer in Augenschein. Draußen war die Sonne gänzlich hinter dem Horizont verschwunden. Trotzdem ging die endlose Party auf dem Themenplaneten weiter. Leute lachten und jauchzten.


      »Ich verrate nichts. Wenn Sie mich am Leben lassen.«


      Amba stand auf. Ein Feuerwerk beleuchtete den Himmel, funkelnde Schlangen, breit und hoch wie CubeScraper, sausten knatternd in die Höhe und füllten die Welt mit Sternen. Silberne und goldene Blüten glitzerten. Künstliche Blitze gabelten sich und verblassten.


      Nach diesem Spektakel trat eine tiefe Finsternis ein.


      Amba hob ihre FREUNDIN an und schoss Professor Jmes Kooky aus nächster Nähe ins Gesicht. Dieses Mal war es eine richtige Kugel, die sein Gehirn und seinen Schädel über die Seitenwand des Schreibtischs verspritzte.


      »Keiner bleibt am Leben«, sagte Amba, verwahrte die FREUNDIN in dem Halfter in ihrer Brust, drehte sich um und verließ den Raum.
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      Labyrinth


      Im Schatten der türkisgrünen Bäume blieb Dex stehen, lehnte sich gegen einen glatten, glänzenden Stamm und beobachtete das Hotel. Alles erschien normal. Da war kein einschüchterndes Polizeiaufgebot, keine Spurensicherung, was an sich schon unglaublich war, denn technisch gesehen hatten in diesem Gebäude sowohl die Entführung als auch der Mord beziehungsweise die Morde stattgefunden. Seit vielen Jahren arbeitete Dex bei der PUF, er kannte die Protokolle, und das ganze verfluchte Hotel hätte abgesperrt und vor Leuten von der Forensik wimmeln müssen. Allerdings war dies eine Welt, in der der Tourismus über alles ging. Er hatte Berichte über den Themenplaneten gelesen. Einmal hatte eine Terroristenorganisation der Provax, die sich »Die Söhne der Realität« nannte, gefordert, wegen der im Helix-Krieg begangenen Gräueltaten keine Menschen auf ihrer Themenparkwelt zuzulassen. Die Terroristen hatten mit Sabotageakten begonnen, indem sie IEDs, unkonventionelle Sprengvorrichtungen, hochgehen ließen, die in einige Landschaften Löcher rissen und eine beträchtliche Anzahl von Hochgeschwindigkeits-Themenachterbahnen entgleisen ließen. Die erste Reaktion der Monolith Corporation auf diese Attentate war in Dexters Augen nicht logisch gewesen – seiner Ansicht nach hätten sie mit der Terroristengruppe in Kommunikation treten müssen. Stattdessen hatte Monolith eine veritable Armee aus Kommandodrohnen losgeschickt, die einzig und allein zum Ziel hatte, alles möglichst rasch zu vertuschen. Diese schnelle Eingreiftruppe war imstande, IED-Spuren aus einer Entfernung von tausend Klicks zu erschnüffeln, um dann an den Missetätern unverzüglich blutige Vergeltung zu üben.


      Dex rieb sich die müden Augen und massierte dann die Stelle an seinem Hals, an der Jim ihn gestochen hatte. Der Mistkerl.


      Ein paar Straßen weiter war er aufgewacht, auf einer Bank in der prallen Sonne liegend, in seinem Mund ein metallischer Geschmack.


      Was tun? Was tun?


      Ob Jim recht gehabt hatte? Sollte er sich seine Siebensachen schnappen und vom TP abhauen? War das das Einzige, was er überhaupt unternehmen konnte?


      Und was zum Teufel war eigentlich verkehrt daran, wenn Angehörige der Police Urban Force den verdammte Themenplaneten besuchten? Weder in den Nachrichten, noch in den Zeitungen war Dex jemals auf einen Bericht gestoßen, in dem es darum ging, dass PUF-Beamte besser nicht die Themenwelt besuchen sollten. Noch nie war ihm in dieser Hinsicht etwas Negatives zu Ohren gekommen. Warum sollte der Beruf eine Rolle spielen? Wen interessierte das schon, was man machte?


      Fragen über Fragen über Fragen, und jede einzelne führte nur noch tiefer in ein Labyrinth aus Fragen hinein. Aber die schlichte, quälende Tatsache blieb bestehen – sollte Dex Jim trauen und sich mit fliegenden Fahnen vom Themenplaneten davonmachen? Oder sollte er versuchen, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen? Dex grinste, aber es war ein hässliches Grinsen, ein böses Grinsen, das Grinsen eines Mannes, der einen Tanz auf der Rasierklinge aufführt und kurz vor dem Durchdrehen steht. Schließlich gab es auch dafür eine Grenze, wie weit man einen Menschen treiben konnte. Und Dex’ gesamte Welt hatte sich in Rattenscheiße verwandelt. Er konnte niemandem vertrauen. Scheiß auf jeden. Jeder war ein potenzieller Feind. Man würde Dex nicht mit runtergelassenen Hosen erwischen.


      Er rieb sich erneut die Augen. Scheiße. Kat und Molly und Toffee würden den Themenplaneten nur verlassen, wenn Dex die Voraussetzungen dafür schuf.


      Okay. OKAY!


      Das Ganze noch mal von hinten aufrollen.


      Jim wollte, dass er den Themenplaneten verließ, und hatte ihn dann aber ohne viel Federlesens allein gelassen. Arbeitete er wirklich für die Polizei? Für Monolith? Oder gehörte er derselben Organisation an, die seine Familie gekidnappt hatte? Hatte er Dex nur geholfen, um sich selbst einen Gefallen zu tun? Und wenn ja, aus welchem Grund?


      Dex kniff die Lider zusammen. Er selbst stellte ein Problem dar. Die Regierung der Erde wusste, dass er sich auf dem Themenplaneten aufhielt und dass er der PUF angehörte, also kein Niemand war. Er war wichtig. Und natürlich war es nicht so einfach, jemanden wie ihn verschwinden zu lassen.


      Okay. Einmal angenommen, Jim half ihm aus einem ganz bestimmten Motiv heraus. Aber nicht unbedingt aus demselben Motiv, an das Dex dachte.


      Noch weiter zurück.


      Dex konnte niemandem trauen.


      Jim hatte ihm dringend nahegelegt, sein Zeug zu packen und den Themenplaneten aus freien Stücken zu verlassen. Das hieß, dass Monolith dies sanktionierte – wer sonst konnte im Hotel für Ordnung sorgen und ihm gestatten, reinzurauschen, seine Klamotten einzusammeln und sich zu verkrümeln? Wenn das tatsächlich so war, dann musste er das Spielchen eine Zeit lang mitmachen …


      Okay. Darauf eingehen … und abwarten, was passierte.


      Er überquerte die Straße und ging die Treppe hinauf. Innerlich krümmte er sich ein bisschen, als er auf die Kugel eines Scharfschützen wartete. Aber nein. Ihn am helllichten Tag auf der Treppe des Hotels zu töten, wäre ja wohl viel zu riskant gewesen. Jeder konnte es sehen. Sie hatten jetzt zurückgerudert und würden anders mit ihm verfahren. Er würde nicht mitten auf der Straße sterben oder durch eine primitive Bombe in einem Auto. Amateure hatten ihr Bestes gegeben, um alles zu vermasseln, und man hatte Jim eingesetzt, um die Situation zu korrigieren. Davon war Dex felsenfest überzeugt.


      Er marschierte durch die Rezeptionshalle. Er lächelte die Rezeptionistin an, jetzt eine Dame mit strahlend grünen Provax-Augen, und vor dem Lift blieb Dex stehen. Er war repariert worden. Bei allen Göttern, das ging ja schnell! Aber die Leute von Monolith waren nun mal Experten im Vertuschen, seit Die Söhne der Realität damit angefangen hatten, Achterbahngleise in die Luft zu jagen.


      Mit einem mulmigen Gefühl betrat er den Lift. Als er das letzte Mal in dem Aufzug steckte, hatte er mit einem zum Töten scharf gemachten PopBot um sein Leben gekämpft. Die Türen schlossen sich mit einem Bing, und Dex prüfte sorgfältig die Vertäfelung, suchte nach einer Delle, einem Kratzer, einer Brandspur von einem Stromkabel, nach irgendetwas. Aber er vermochte nicht den geringsten Beweis für das, was sich hier abgespielt hatte, zu entdecken. Langsam zog er bereits die Möglichkeit in Betracht, dass er den Verstand verloren hatte und momentan stromaufwärts durch einen Sumpf seiner eigenen Verrücktheit wanderte, als die Türen aufglitten und ihm der Geruch von frischer Farbe in die Nase wehte. Dex befeuchtete seine Lippen. Also wurde er doch nicht verrückt.


      Er ging in seine Unterkunft. Alles war repariert, aufgeräumt, die Leiche beiseitegeschafft. Toll. Man hatte sogar die ramponierten Türen der Küchenschränke ersetzt. Selbst die Löcher, die die Kugeln geschlagen hatten, waren ausgefüllt und übermalt. Stirnrunzelnd trat Dex an eine Wand und betastete sie. Die Farbe war trocken.


      »Diese Arschlöcher.«


      Er ging in sein Zimmer, zog seinen eigenen kleinen Koffer heraus. Er hatte immer seinen eigenen kleinen Koffer, denn wenn seine Frau dann unvermeidlicherweise den gemeinsamen Familienkoffer so vollstopfte, dass das zulässige Gepäckgewicht um das Fünffache überschritten wurde, konnte er sie guten Gewissens die Extrakosten selbst bezahlen lassen. Sie nannte ihn einen alten, knickerigen Bastard. Er nannte sie eine eigensinnige, dekadente Gepäckfetischistin … Seinen Koffer füllte er mit ein paar Kleidungsstücken und irgendwelchem Kram, der ihm seiner Meinung nach eventuell nützlich sein konnte. Seine Dienstwaffe war weg, zweifelsohne hatte Jim oder ein anderer Monolith-Lakai sie mitgenommen. Dex ging in die Küche zurück, zog mehrere robuste Hackmesser aus dem rautenförmigen Messerblock und wickelte sie in Bekleidungsstücke, die sich in seinem Koffer befanden. Aber was er wirklich brauchte, war eine Pistole. Nein, ein Maschinengewehr. Nein, einen verdammten Raketenwerfer!


      Jetzt galt es, einen Plan zu konzipieren. Wie sollte er vorgehen?


      Er musste den Anschein erwecken, als spiele er brav mit, und dann von der Bildfläche verschwinden.


      Aber was weiter?


      Jim. Jim stellte ein Bindeglied dar. Jim, der menschliche Polizist. Der Dreckskerl wusste, was los war. Er wusste, wo Dex’ Frau und die Kinder waren. Er musste ihm nur gut zureden. Richtig?


      Dex starrte auf eines der Messer.


      Er wechselte seine Kleidung und zog eine olivgrüne Cargohose und schwarze Stiefel an. Seine Frau machte sich immer, immer, über ihn lustig, weil er in jedem Urlaub darauf bestand, seine Stiefel mitzunehmen. Wozu, verdammt noch mal, schimpfte sie, wobei sie meistens ein Hackmesser in seine Richtung schwenkte, brauchst du Stiefel am Strand? Sex am Strand ist völlig okay, aber diese verfluchten großen klobigen Treter von Militärstiefeln? Hast du eine Schraube locker? Nicht mehr alle Tassen im Schrank? Aber Dex biss dann die Zähne zusammen, schob den Unterkiefer vor und ließ sich durch nichts und niemanden davon abhalten, seine verfluchten und klobigen Stiefel einzupacken. Sie waren ein Bestandteil von ihm. Bequem. Gehörten genauso zu Dexter Colls wie seine Brusthaare. Das kam davon, wenn man jahrelang durch Londons Straßen pirschte, auf Streife ging und Ganoven jagte.


      Dex streifte sich ein langärmeliges dunkles Oberteil ohne Modelabel über, das er für eventuell kühlere Nächte mitgebracht hatte, das ihm nun jedoch zur Tarnung in der nächtlichen Dunkelheit zugute kam. Trotz der draußen herrschenden Hitze schlüpfte er zusätzlich in ein albernes, in schrillen Orange- und Pinktönen gemustertes Hawaiihemd, eines von der Sorte, die er normalerweise trug, wenn die PUF-Officer sich zu einem Männerabend mit Saufgelage trafen.


      Er stellte sich vor den Badezimmerspiegel und sah sich an. Unter den Augen hatte er dunkle Ringe, die Stirn war vor Stress gefurcht, der Blick war ernst. Als er sich umdrehte, fiel sein Blick auf ein kleines gerahmtes Foto von Molly und Toffee, und sein Herz tat einen Satz. Das Bild zeigte die beiden Mädchen, wie sie einander in den Armen hielten und lachten. Katrina nahm es überallhin mit. Dex nahm es, schob die Rückseite des Rahmens zurück und nahm das Foto heraus. Während er zusah, verwandelte es sich langsam in ein anderes Bild und zeigte die Mädchen in Badeanzügen an einem sonnigen Strand in Clearwater, Florida. Es handelte sich um Kodak-Multi-Papier und konnte bis zu tausend Fotos wiedergeben, Katrina hatte nur drei darauf gespeichert. Das zweite Bild löste sich auf und setzte sich zu einem neuen zusammen, auf dem sie alle vier zu sehen waren, wie sie an Mollys siebtem Geburtstag an einem Tisch saßen. Es gab Kuchen in Form einer Prinzessin: mit schwarzen Haaren, mürrisch dreinblickenden Augen, schwarz lackierten Fingernägeln und Mosh-Boots – eine Art Antiprinzessin, Wunderkerzen versprühten Funken und alle lachten. Schöne Zeiten. Die beste aller Zeiten. Glückliche Zeiten. Dex faltete das Papier zusammen und verwahrte es in seinem Hemd. Er setzte eine grimmige Miene auf, straffte die Schultern und schaute zur Tür, fasste nach dem Griff des Messers, das in seinem Gürtel steckte, unter dem knallbunten Hemd, das zum Kotzen war.


      Zeit, zur Arbeit zu gehen, dachte er.


      Die Fahrt zum Shuttleport verlief ereignislos. Das Taxi – dieses Mal ein automatisches, denn Dex hatte keine Lust, noch einen Taxifahrer zu töten – setzte ihn an den Laderampen ab. Er ging weiter bis zur ersten Wartelounge, wobei er sich viel Zeit nahm, und unterwegs musterte er jeden, der ihm begegnete. Tausende von Leuten passierten die Check-in-Schalter, alles ging rasch vonstatten, es gab keine Verzögerungen. Der Themenplanet rühmte sich für seine Kundenfreundlichkeit. Die hiesige Bürokratie funktionierte wie eine gut geölte Maschine, die Organisation war erstklassig, das musste man ganz klar sagen.


      Dex fand ein Ticket-Büro und buchte einen Flug zur Erde, ohne Rückflug. Er bezahlte mit seiner Bastards-Inc.-Kreditkarte. Diese Kreditkartengesellschaft stand wenigstens dazu, welche Position sie im Universum einnahm. »Überlassen Sie alles uns«, lautete ihr Marketingmotto, »und wir werden unser Bestes tun, damit Sie sich selbst in die Scheiße reiten!« Es war eine neue Werbestrategie – Sag den Leuten, was Sache ist. Dex musste zugeben, dass er diesen Mut bewunderte.


      »Gibt es einen Grund für Ihre plötzliche Abreise? Und dass Mrs. Colls und die Kinder nicht mit Ihnen zur Erde zurückfliegen?«, fragte die Angestellte in dem Ticket-Büro.


      »Ja. Mein Vater ist krank geworden. Ich fliege so schnell wie möglich zur Erde zurück, weil ich helfen möchte, ihn zu pflegen. Wir wollten die Kinder nicht ängstigen. Sollen sie ruhig den Rest ihrer Ferien hier genießen.«


      Die glänzenden Augen der Provax richteten sich ein paar Sekunden lang auf ihn, und Dex glaubte, eine Spur von … Skepsis zu erkennen. Dann schenkte sie ihm mit rubinroten Lippen und elfenbeinfarbenen Zähnen ein betörendes Lächeln und gab ihm das Ticket.


      »Ich wünsche Ihnen eine sichere Reise, Mr. Colls. Und der ganze Themenplanet wird an Sie denken und Ihren Schicksalsschlag bedauern. Hoffentlich wird Ihr Vater bald wieder genesen.«


      »Danke«, sagte er, und in Gedanken fügte er hinzu: Da müsste schon ein verdammtes Wunder geschehen. Er liegt bereits seit zwanzig Jahren unter der Erde.


      Dex suchte die Toiletten auf, und als er sich in einer Kabine eingeschlossen hatte, holte er die restlichen Messer aus dem Koffer. Er schob ein zweites in den Hosenbund, und je eines hinten in die Stiefel. Erleichtert, dass keines mehr im Koffer steckte, ging er zurück und checkte sein Gepäck ein, und dabei musste er gleichzeitig seinen Pass abgeben. Scheiß drauf, dachte er. Den brauche ich ohnehin nicht mehr. Ich verlasse den Themenplaneten entweder illegal, mit Kat und den Mädchen im Schlepptau … oder ich verlasse ihn in einem verdammten Leichensack.


      Dex begab sich in den Fast-Food-Bereich, lungerte dort eine Weile herum und beobachtete das Treiben. Viele Security-Leute gingen an ihm vorbei, ihre Maschinengewehre und RPGs glänzten mit dem Glanz von fanatisch polierten Waffen. Aber kein einziger der Wachleute sah ihn auch nur an. Man würdigte ihn keines Blickes. Kein Anflug von Erkennen in den fiebrigen Augen. Bedeutete das, dass er nicht steckbrieflich gesucht wurde? Oder waren das alles nur verdammt gute Schauspieler?


      Nein. Sie halten den Ball flach, dachte Dex. Aber ihm konnte man nichts vormachen. An irgendeinem Punkt würden sie zuschlagen. Für wann hatten sie das Attentat geplant? Er lächelte. Natürlich. Sobald er auf die Erde zurückkehrte, sobald er aus dem Shuttleport in London heraustrat. Auf diese Weise verlagerte man das Problem auf die Erde. Nichts weiter als noch ein totes Schwein.


      Nun, dieses Schweinchen würde sich den ganzen Weg bis zur Schlachtbank wehren und schreien. Oder zumindest so lange, bis es im Leichenschauhaus landete.


      Dieses kleine Schweinchen würde ihnen die ganze verfluche Show versauen.


      Der Porky-Pauper’s-Huge-Fat-Burger-Stand war ein Zentrum hektischer Aktivität. An riesigen industriellen Fließbändern voller Burger sammelten sich, so weit Dex sehen konnte, Hunderte pickeliger, einsamer, Burger mampfender Teenager. Er grinste. Er hasste Porky-Pauper’s, aber er hatte ein Schlupfloch für sich entdeckt.


      Schließlich wagte er es nicht, noch weiter durch die Security zu gehen. Nicht mit seinem persönlichen Arsenal von Messern.


      Dex schob sich näher an den Porky-Porker’s-Huge-Fat-Burger-Stand heran, dann trat er vor die Speisekarte und tat so, als würde er aufmerksam das Burger-Angebot studieren. FAT BURGER, DOUBLE FAT BURGER, FATTY FAT BURGER, MEGA FATTY FAT FUCK BURGER, WHOPPING FAT FUCKING FAT FATTY CRAPPY FAT FAT BURGER … die Liste nahm gar kein Ende.


      Jemand vom Personal ging an ihm vorbei, ein junger Mann, menschlich, ungefähr neunzehn Jahre alt. Er trug ein Namensschild, auf dem Benjamin Leadhead stand. Er steuerte auf die Toiletten zu, und Dex folgte ihm, direkt hinein, in Richtung der Kabine. Benjamin Leadhed war noch dabei, den dicken Gürtel zu öffnen, der seine verschwitzte, fettige Jogginghose auf seiner dicken Taille festhielt, als er sich umdrehte, um die Kabinentür zu schließen und merkte, dass jemand davorstand.


      »Was zum …«


      Dex’ Faust landete direkt auf seiner Nase. Leadhead stolperte nach hinten, plumpste auf die Toilette und fiel in einen Zustand der Besinnungslosigkeit. »Entschuldigung, Kumpel«, murmelt Dex, schnappte sich die Schürze und die Kappe, auf der ein WHOPPING FAT FUCKING FAT FATTY CRAPY FAT FAT BURGER mitsamt der Sauce und dem tropfenden Bratenfett abgebildet war, und schloss die Tür. Er ging in die nächste Kabine, stellte sich auf den Toilettensitz, hangelte sich rüber – vor Anstrengung grunzend, weil er sich so stark strecken musste – und verriegelte das Schloss, das einen leisen Piepton von sich gab.


      Dann zog Dex sich die Schürze an – die ihm ein bisschen zu groß war, aber zum Teufel, keiner würde das merken – und setzte sich die Kappe auf. Sie stank nach fettigen FAT BURGER. Eine Melodie pfeifend, verließ Dex die Toiletten und marschierte zum Porky-Pauper’s-Huge-Fat-Burger-Stand. Dort spazierte er selbstbewusst durch die Tür mit der Aufschrift ZUTRITT NUR FÜR PERSONAL und weiter den Gang mit den emsigen Burgerarbeitern hinunter. Niemand hielt ihn auf, dazu war das Porky-Pauper’s-Huge-Fat-Burger-Personal viel zu beschäftigt. Er lief bis ans Ende des riesigen Fließbands, bis an die hintere Tür. Die führte in eine Reihe von Korridoren, alle grau und anonym. Dex lächelte. Jetzt befand er sich tief im Innern des Shuttleports.


      Vorsichtig setzte er seinen Weg fort, wobei er sich auf seinen Orientierungssinn verließ. Nach einer Weile hörte er das Klirren von Maschinen und steuerte darauf zu. Porky-Pauper’s-Huge-Fat-Burger-Outfit diente ihm immer noch als Tarnung.


      Transportbänder für das Gepäck, dachte er.


      Der Ausgang.


      Sie sitzen am Tisch. Toffee ist noch nicht geboren, und Molly, erst zwei Jahre alt, hat das unschuldige Gesicht eines Engels. Momentan vertilgt sie eine Schüssel »Brei« mit ein bisschen Butter, und für dieses Gericht hat sie ihren eigenen Lieblingsnamen erfunden.


      »Nun mach schon«, drängt Dex, »sag Molly.«


      »Molla.« Molly grinste, das Gesicht mit Kartoffelbrei beschmiert.


      »Was isst du da, Molly?«


      »Is’ lecker«, sagt Molly.


      »Was ist das?«


      »Unyinyinbrei.«


      Dex und Kat lachen erfreut, als hätte man ihrer genialen Tochter gerade den Friedensnobelpreis verliehen.


      »Unyinyinbrei?«, hakt Dex nach.


      »Is lecker! Unyinyinbrei! Unyinyinbrei Unyinyinbrei Unyinyinbrei!« Aufgeregt fängt Molly an, mit ihrem Löffel auf den Unyinyinbrei zu schlagen, und lacht vergnügt, als die Pampe in alle Richtungen spritzt, auf Kats schwarzes Seidenkleid und Dexters PUF-Uniform. Er zieht eine Grimasse, dann grinst er wieder.


      »Du kleines Monster!«


      »NEIN! DADDA MONSTA!«


      Kat wölbt eine Augenbraue, als wolle sie sagen, du hast ihr das beigebracht, verdammt noch mal! Du hast damit angefangen, verdammt noch mal! Jetzt kümmere du dich um das unzurechnungsfähige Kind, du verrückter, böser, Unyinyindaddy! …


      »Unyinyinbrei«, murmelte Dex. Er konnte frische Luft riechen. Wieso war ihm das eingefallen? Dieser perfekte Augenblick. Die Illustration einer problemlosen Zeit, eines problemlosen Lebens, das einmal ihm gehört hatte. Doch kaum hatte er diesem Leben einmal den Rücken gekehrt, hatte man es ihm in null Komma nichts gestohlen.


      Dafür wird mir jemand büßen, dachte er.


      Und wenn man ihnen etwas zuleide getan hatte?


      Der ganze beschissene Planet wird dafür büßen.


      Dex ging weiter in Richtung der klirrenden Geräusche, die Augen zu schmalen Schlitzen verengt, eine Hand an dem Messer in seinem Gürtel. Es war einfach, solide, zuverlässig. Nicht so gut wie, sagen wir mal, eine Kekra-Quad-Lauf-Maschinenpistole – er wäre der Erste, der das zugab! –, aber verdammt besser als gar nichts.


      Dex gelangte an eine schlichte Stahltür und linste am Rahmen vorbei. Die Sonne schien hell, Betonbauten schränkten seinen Blick auf die Piste ein. Das Klirren war jetzt lauter, und er sah ein breites Förderband aus Gummi, das sich in Windungen bewegte und Gepäckstücke in einem unordentlichen Haufen auf dem Beton ablud. Niemand zu sehen. So viel zum Thema Shuttleport-Security, verflucht noch mal! Dex hätte hemmungslos die Gepäckstücke der Leute durchwühlen und allen möglichen Scheiß klauen oder auch Bomben hineinschmuggeln können. Toll.


      Dex forschte nach Kameras. Es gab keine – oder er konnte sie nicht sehen.


      Dex ging auf demselben Weg zurück, öffnete probeweise eine Seitentür und spähte in einen langen, niedrigen Schrank, der bis zum Exzess Reinigungsutensilien enthielt, unter anderem verschiedene Industriestaubsauger und Bohnermaschinen. Reinigungsdrohnen parkten regungslos und schwarz in Wiederauflade-Alkoven. Sie sahen Dex verdächtig nach inaktiven Killermaschinen aus, die nur darauf warteten, Klingen auszufahren und ein blutiges Gemetzel zu beginnen. Aber sie waren harmlos. Zumindest bis jetzt.


      Dex entledigte sich seiner Burgerman-Verkleidung und seines bunten Hawaiihemds, faltete alles säuberlich zusammen und legte die Sachen hinter ein paar Behältern auf ein Bord. In Cargohosen, Stiefeln und einem langärmeligen dunklen Oberteil fiel er nun weitaus weniger auf. Er schloss die Tür, ging zum Gepäckband zurück, sog tief die frische warme Luft ein, und zum ersten Mal fühlte er sich wirklich frei. Frei. Frei von Beobachtung, frei von Spionen und Fesseln.


      Dex umkreiste das Gebäude, wobei er sich dicht an der Wand hielt, jedoch in einem lässigen, gleichmäßigen Gang. Kein Schleichen, denn das war die sicherste Methode, um Misstrauen zu erregen. Die Sonne schien grell, aber irgendwann während der letzten vierundzwanzig Stunden hatte Dex seine Sonnenbrille verloren.


      Dex folgte den unterschiedlichen Konturen des riesigen Gebäudes mitsamt seiner Nebenanbauten, und als er um die nächste Ecke bog, gelangte er an einen Maschendrahtzaun, den er mühelos überkletterte. Er landete leichtfüßig auf der anderen Seite und marschierte wieder an der Wand entlang. Dex bog um eine weitere Ecke und sah einen Platz, auf dem Bodenfahrzeuge parkten. Sonnenlicht glänzte auf polierten Karosserien und schimmerndem Glas.


      Ein Fahrzeug. Perfekt.


      Dex ging zum erstbesten Wagen, einem schnittigen Honda, und zu seiner Verwunderung war die Tür nicht verriegelt. Er stieg ein, ließ sich in den Sitz sinken und suchte nach der Zündung für irgendetwas, das er manipulieren konnte. Aus purem Glück traf er auf den Starter. Der Motor sprang sofort an und lief mit einem leisen Summen.


      Keine Sicherheitsvorkehrungen. Absolut keine Sicherheitsvorkehrungen!


      Dex grinste in sich hinein. Wieso wunderte er sich überhaupt? Hier gab es so gut wie keine Kriminalität, verdammt noch mal. Allerdings stellte sich dann die Frage, warum es hier so verflucht viele Cops gab. Die Station hatte vor Polizisten gewimmelt, es ging schlimmer zu als in einem Ameisenhügel voller Zucker! Was zum Teufel taten sie hier eigentlich, diese Hüter des Gesetzes? Ging es um Prävention? Um ein Training? Oder steckte irgendein finsterer Grund dahinter?


      Er setze den Honda zurück, dann schnurrte er über die breite Straße. Die Fahrbahn war glatt wie eine Rennstrecke.


      Verdammt. Sogar die Straßen waren perfekt.


      Dex fing an, diesen Ort zu hassen.


      Der klotzige, eckige Bau, der auf der anderen Straßenseite gegenüber der Polizeistation lag, war ein Spoofatex Restaurant und spezialisiert auf das Beste der »Authentischen Galaktischen Spoofafied Cusine.« Dex war um die Rückseite herumgepirscht, stellte sich auf die AI-Mülltonnen, die stöhnten und unentwegt in ihrem stinkenden, brummenden Inhalt herumklaubten, sprang und kriegte den unteren Teil einer Dachinspektionsleiter zu fassen. Dann hievte er sich auf das Flachdach hoch, wo seine Stiefel in dem weichen Teer Abdrücke hinterließen. Er kroch an den Rand, duckte sich und peilte über die Kante auf die Polizeistation. Von dort aus beobachtete er die Marmortreppe, die er hinaufgestiegen war – obwohl dieses kleine Ereignis eine Ewigkeit zurückzuliegen schien – und auf dem Rückweg in einem rasanten Sprint genommen hatte.


      Wie viel Zeit blieb ihm? Bis sie merkten, dass er sich abgesetzt hatte?


      Dex kaute auf seiner Unterlippe, entdeckte einen alten Plastikeimer und zog ihn an den Rand des Dachs. Er hockte sich auf den schmutzigen Behälter, stützte das Kinn in die Hand, und wartete, während die Sonne auf ihn niederprallte wie ein exotischer Hammer auf einen Amboss. Mit seinen dunklen Augen fixierte er die Türen wie ein Raubtier, das seine Beute belauert, und wartete darauf, dass Jim auftauchte. In seinem Kopf wirbelte alles wild durcheinander. Zuerst stellte er sich Katrinas Gesicht vor, die süße Katrina mit ihren schwarzen Haaren und der Stachelfrisur, den eleganten Zügen und portweinroten Lippen. Danach Molly, dunkle Augen, dunkles Haar, finstere Miene, immer einen abfälligen Kommentar auf der Zunge, aber hey, so war sie nun mal, genauso verdrießlich wie Dexter in jungen Jahren. Dann Toffee, heiter wie eine Schale voll Sommerblumen, mit ansteckendem Lachen, das hübsche kindliche Gesicht ständig zu einem Lächeln verzogen. Wie die Frauen im Gemischtwarenmarkt ihn aufzuhalten pflegten, ihr zärtlich über das Haar strichen, sie unter dem Kinn kitzelten und gurrende Laute von sich gaben, weil sie so hübsch, so allerliebst war.


      Dex sehnte sich nach einer Zigarette, zum ersten Mal seit langer, langer Zeit.


      »Scheiße«, murmelte er, und seine Ungeduld war wie ein Alien in seiner Brust, der darum kämpfte, herauszukommen. Seine Enttäuschung war wie ein zufällig gefundener Liebesbrief eines Nebenbuhlers. Seine Frustration war wie ein vorzeitiger Samenerguss. Mann, ey!


      »Ich verfluche euch alle«, knurrte er und spähte zur Sonne hinauf, eine fremde Sonne, die ihm dennoch so normal vorkam, so normal wie die Sonne, welche die Erde beschien. Das gehört mit zu dem ganzen Schwindel, sagte er sich. Ist Bestandteil dieses erbärmlichen Betrugs. Kein Wunder, dass der Themenplanet so ungeheuer erfolgreich war. Er bot die perfekte Umgebung, exotisch, aber nicht übertrieben exotisch. Fremd, aber nicht zu fremd. Ideal für Möchtegern-Abenteurer, die im Grunde gar kein Abenteuer wollten. Es ist eine Täuschung, vergegenwärtigte er sich. Der ganze verdammte Planet, das ganze verdammte Ding ist eine TÄUSCHUNG, alles passiert nur zum Schein. Scheinerlebnisse, Scheinfahrten, Scheinrisiken, Scheinabenteuer. Selbst in Adventure Central, das Erklettern der Skycloud Mountains, die Fahrten durch die Todes-Stromschnellen, die Expeditionen in den Verlorenen Dünen, die Schatzsuche in den Höhlen des Hades … alles konstruierte Abenteuer, alles Pseudo-Erfahrungen. Nichts davon war real. Nichts davon war echt. Im Gegensatz zu dem hier, der Situation, in der er sich jetzt befand.


      Dex observierte weiterhin die Polizeistation. Absolut nichts deutete darauf hin, dass auf der Marmortreppe eine verheerende Schießerei stattgefunden hatte, in die die polizeiliche Elite des Themenplaneten verwickelt war. Dex kniff die Augenlider zusammen, sein Argwohn regte sich erneut. Alles war viel zu ordentlich, viel zu perfekt, viel zu sauber, verdammt noch mal.


      Während Dex wartete, brodelte es ein bisschen in ihm, und er analysierte sich selbst. Außer ein paar Blutergüssen und einem gedanklichen Chaos schien er keine Blessuren davongetragen zu haben. Und seine Fingerknöchel hatten was abgekriegt. Sie taten höllisch weh. Wie immer.


      Die Sonne kroch über den Himmel. In der Ferne quietschten Kinder vor Vergnügen, Räder ratterten auf Schienen. Die vorgegaukelten Vergnügen des Themenplaneten zerrten allmählich ernsthaft an Dex’ Neven. Alles war künstlich kreiert. Alles war eine Farce. Alles war unecht. Eine Ersatzwelt.


      Ein Bodenfahrzeug traf ein, fünf Provax-Polizisten sprangen heraus und rannten die Treppe hoch. Sie ließen den Motor laufen, dünne Dampfschwaden wölkten leise zischend aus den glänzenden Auspuffrohren.


      »Etwas ist hier durch und durch verkehrt«, murmelte er und ihm fiel auf, dass er wieder ein Selbstgespräch führte. Kat schimpfte immer mit ihm wegen seiner kleinen Schrulle, aber je länger er durch Londons Straßen patrouillierte, auf der Suche nach Verbrechen, die er aufklären konnte, nach Bösewichtern, die er ausschalten, Übeln, die er beheben, Schlechtigkeiten, die er wiedergutmachen konnte, umso schlimmer wurde seine Marotte. Aber jetzt, in diesem Moment, wäre er tausendmal lieber in London gewesen, hätte die düsteren, brutalen Winkel des Betondschungels bevorzugt, hätte sich an dem Dreck und Unrat und der Übervölkerung in der City ergötzt, hätte einen Lobgesang auf die Hohen Götter angestimmt, wenn sie ihn auch nur einen winzigen Augenblick lang in den Ring geschickt hätten, in dem ausschließlich schmutzig gekämpft wurde – wenn er all das mit dem Plastikgras und den Scheinvergnügen des Themenplaneten verglich. »Es ist grauenhaft hier«, entschied er. »So synthetisch wie ein Plastiksteak. So verlogen wie die Bibel II – Der Remix.«


      Da.


      Jim trat aus dem Schatten des Gebäudes heraus und blickte die Straße hinauf und hinunter. Er schien misstrauisch zu sein – und das zu Recht. Wenn alles so lief, wie Dex es sich vorstellte, dann würde er Jim dem Polizisten eine verdammte Streitaxt in den Arsch rammen, seitwärts und mit voller Wucht.


      Jim blieb ein Weilchen stehen, dann zündete er sich eine Zigarette an. Selbst aus der Entfernung konnte Dex das Glühen der Spitze sehen und bildete sich ein, den Rauch riechen zu können. Scheißkerl, dachte er, denn jetzt hatte er noch mehr Grund, diesen Typen zu hassen. Dieser verfluchte Sohn einer abgefuckten Hure. Dex fragte sich, ob er dazu imstande wäre, einem Sterbenden die Fluppe aus dem Mund zu nehmen …


      Plötzlich wusste Dex mit Bestimmtheit, dass etwas oberfaul war. Als Jim sich das letzte Mal in der Polizeistation aufhielt, war er gerannt und hatte andere Polizisten erschossen, seine Kameraden. Und nun stand er seelenruhig am Schauplatz eines kürzlich erfolgten Massakers?


      Ja, in der Tat.


      Anscheinend davon überzeugt, dass kein Dexter Colls hervorstürmen und ihn mit einem Maschinengewehr niederstrecken würde, ging Jim die Treppe runter und marschierte auf der Straße weiter. Er stoppte an einem alten, verbeulten, braunen Ford – ein ziemlicher Kontrast zu den eleganten Hydrogen-Bodenfahrzeugen des Themenplaneten –, öffnete die Tür und spähte abermals die Straße hinauf und hinab. Er weiß Bescheid, meldete sich Dex’ Paranoia zurück. Er weiß verdammt Bescheid, was du denkst, weiß, was du planst. Natürlich stimmte das nicht. Jim ging davon aus, dass Dex sich wie ein braver Junge verhielt und sich in den nächsten Shuttle setzte, der zur Erde flog. In Jims Welt aus hartgesottenen, gerissenen Cops tat ein Wichser, was man ihm sagte, und wenn sie sich weigerten, dann erschoss Jim sie einfach. Er war alte Schule, das wusste Dex. Männern wie Jim war er tausendmal begegnet – und sie waren nicht zwangsläufig ein Übel. Immerhin machten sie ihren Job, und sie machten ihn gut.


      Mit polternden Stiefeln landete Dex auf dem gepflasterten Parkplatz und flitzte zu seinem Bodenfahrzeug. Er kurvte von dem Platz, brauste die Straße runter und verlangsamte das Tempo, als er vor sich den braunen Ford sah. Dann fiel er noch weiter zurück und ließ es zu, dass sich ein paar Wagen zwischen ihn und dem Fahrzeug, das er verfolgte, einfädelten. Nachdem Dex so viele Jahre lang für die Londoner PUF gearbeitet hatte, war er ein Experte darin, Verdächtige zu beschatten, aber ihm war durchaus bewusst, dass Jim ebenfalls ein Polizist war, und Polizisten waren nicht nur die Besten, wenn es darum ging, jemanden zu verfolgen, sondern umgekehrt auch die Besten darin, zu erkennen, ob sie selbst verfolgt wurden. Dex hielt einen großen Abstand ein, und sie fuhren ins Binnenland, weg von dem Touristen-Resort im Norden der Kool-Kid-Zone.


      Die Sonne brannte immer noch vom Himmel, und während Dex Jim verfolgte, fühlte er sich unglaublich müde. Er war voller Selbstzweifel und einer konstanten, quälenden Furcht. Die Art von Grübeleien, die den Verstand eines Mannes vergiften konnten.


      Nein, sagte er sich. Du musst dich konzentrieren, mein Freund. Du musst den Job durchziehen und den Job erledigen, egal um welchen Preis. Und dieses Arschloch Jim? Na ja, der wird ein Kriegsopfer werden.


      Jim tat nichts Verdächtiges, nichts, was den Anschein erweckte, er wüsste, dass er beschattet würde. Aber Dex wusste, dass er nach dieser Möglichkeit Ausschau hielt. Das machte jeder Polizist, weil es für ihn selbstverständlich war. Schließlich gab es heutzutage immer irgendeinen gefährlichen Schuft, der einen umbringen wollte. Dex wusste das besser als die meisten anderen. London war eine verrohte Stadt, eine der schlimmsten. Eine lebendige, atmende Bestie, eine finstere Bestie, die Menschen in sich hineinsog und sie nur in Stücke zerlegt wieder entkommen ließ.


      Nach einer Fahrt von zwanzig Minuten bogen sie von der Interstate ab, und Dex ließ Jim in einen umfriedeten Siedlungskomplex entkommen. In einer derart eingegrenzten Umgebung konnte er ihn auf gar keinen Fall unbemerkt verfolgen. Um nicht auf sich aufmerksam zu machen, musste er einfach durch die Gegend gondeln. Das war viel besser.


      Dex wartete fünf Minuten, um Jim Zeit zu geben, und als dann wieder ein Wagen in den Compound hineinrollte, schlüpfte er einfach dahinter durch das Tor. Am Steuer saß eine ältere Dame, die so ängstlich und übertrieben vorsichtig fuhr, als transportiere sie in ihrem Wagen eine Atombombe mit Gyroskopauslöser.


      Als Dex sich erst einmal innerhalb der Siedlung befand, kutschierte er mit dem Honda durch die großzügig angelegten Straßen inmitten bunter Bäume mit roten, gelben, blauen und grünen Stämmen und ebenso farbenfrohen Blättern, und inmitten von Büschen, die nach Lavendel und Rosen dufteten. Der ganze Ort war beseelt von sensorischen Eindrücken. Ha. Der Vorteil, wenn man ein Polizist auf dem Themenplaneten war. Aber es ist trotzdem ein Scheißschwindel!


      Zehn Minuten bauchte er, um Jims Wagen zu finden, und dann parkte er ein Stück weit die Straße hinunter im Schatten verschiedener mehrfarbiger, seufzender Bäume. Er öffnete ein Fenster und sehnte sich schon wieder einer Zigarette. Nur um die Nerven zu beruhigen. Nur um der alten Zeiten willen. Schließlich konnte sich jetzt jeden Augenblick die Kugel eines Scharfschützen in seinen Hinterkopf bohren.


      Wenn sie ihn unbedingt von dem Planeten wegschaffen wollten.


      Wenn sie ihn zum Schweigen bringen wollten.


      Dex lehnte sich im Sitz des Honda zurück und tat sein Bestes, um sich zu entspannen. Er stellte sich vor, wie Jim nach einem harten Arbeitstag sein Haus betrat, seine Waffe zur Seite legte, seine Frau auf die Wange küsste, als sie mit einer mehlbestäubten Schürze aus der Küche kam. »Hi, Schatz«, würde sie sagen. »War dein Dienst heute anstrengend?« Er würde leicht die Stirn runzeln und dann murmeln: »Nein, nichts Besonderes. Hab heute einem Polizisten von der Erde, der sich Dexter Colls nennt, Feuer unterm Arsch gemacht, aber hey, so geht das nun mal zu im Leben, was?« Dann würden seine Kinder die Treppe herunterpoltern, er würde sie hochheben und durch die Luft schwenken, einen Kuss auf ihre duftenden Haare drücken und ihr Lachen mit einem Schmunzeln erwidern …


      Dex wachte auf. Etwas hatte sich verändert. Er wischte eine Träne ab und nahm den braunen Ford ins Visier. Jim stand draußen, in salopper Kleidung – na ja, salopp für einen, der halt durch und durch ein Schwein war, dachte Dex erbittert –, und seine Frau verließ gerade das Haus. Sie hatte langes, lockiges, schwarzes Haar, und die beiden Jungen, die ihr folgten, hatten die dunkle Haarfarbe von ihr geerbt. Jim zerstrubbelte die Frisur eines der Jungen, als der an ihm vorbeiging und hinten in den Ford einstieg. Aus irgendeinem Grund, trotz seiner früheren Hirngespinste, trotz seines früheren gedanklichen Ausschweifens, verkrampfte sich Dex’ Herz bei diesem Anblick stärker als bei einer Elektroschocktherapie, das Bild drückte sein Herz zusammen und füllte es mit Bitterkeit und Galle. Das hier war keine Fantasie mehr, es war real. Jim hatte ebenfalls eine Familie, und das war schrecklich, es war entsetzlich, schlimmer als alles, was Dex je gefühlt hatte. »Mann, wo ist deine verdammte Empathie?«, dachte er. »Wo ist deine verdammte Menschlichkeit? Wie konntest du mir das antun, wie konntest du mich so behandeln? Ich bin genauso wie du, ich bin verflucht noch mal genauso wie du, Jimboy.«


      Der Ford setzte im Rückwärtsgang aus der Ausfahrt und rollte dann die Straße entlang wie in einem Film von der alten Erde. Dex folgte in bequemer Entfernung, fragte sich beiläufig, wohin sie wohl fuhren, obwohl es ihm im Grunde egal war. Die schlimmste Hitze des Tages war abgeklungen, und die Sonne ging endlich unter. Die Luft kühlte sich allmählich ab, und die Schatten wurden länger, als sie auf den Highway abbogen und vorbeiflitzten an Beschilderungen für DINOZENS, KIDDY’S COASTER OVERLOAD und den LOLLY-POP-WALD.


      Nicht jetzt, dacht Dex. Jetzt bitte keine Achterbahnen …


      Schließlich erreichten sie den Abzweig zu den DINOZENS, und Dex folgte dem Ford auf einer zwanzigspurigen Zubringerstraße und durch bunte Alleen, bis sie zu einem Parkplatz gelangten, der sich so weit das Auge reichte erstreckte. Jim parkte den Wagen, und seine Familie stieg aus. Die Jungen hüpften aufgeregt herum.


      Der Parkplatz war nicht das Einzige, das sich so weit das Auge reichte erstreckte. Das Gleiche galt für … die Dinozens.


      Dex saß da, starrte nach oben, starrte nach oben und hielt Maulaffen feil wie ein sabbernder Dorftrottel. Sie waren riesig. Verflucht noch mal, sie waren RIESIG.


      »Was zum Teufel sind das für Viecher?«, murmelte er und stieg aus seinem Fahrzeug. Wachsam blickte er um sich, aber niemand schenkte ihm groß Beachtung. Er starrte die Bestien an. Vielleicht fünfzig davon konnte er sehen, jedes Monstrum so groß wie ein vierziggeschossiges Hochhaus oder CubeScraper. Sie kamen in allen Formen und Größen vor, manche waren Reptilien mit wuchtigen, zerklüfteten Köpfen, bewehrt mit Panzern aus Knochenplatten, Stoßzähnen und Schuppen, die in den schwächer werdenden Sonnenstrahlen violett schimmerten. Ihre Augen glühten, manche spien Feuer. Plötzlich klingelte es bei Dex: Sie erinnerten ihn an Dinosaurier. Natürlich, stöhnte er in Gedanken. Dinozens. Dinosaurier. Aliens. Alien Dinosaurier …


      Sie waren eine missförmige Mimikry der alten Fossile der Erde, sogar noch größer als die Dinosaurier der Erde, mit noch wilderen Augen, schärferen Hauern und Fängen und Stoßzähnen und Klauen. Schwerfällig stromerten sie durch diese Sektion der KOOL-KID-ZONE, pendelten ihre wuchtige Köpfe, manche spitz, manche gepanzert, manche mit wirren Zotteln wie irgendeine wilde Kreatur; auf und ab wandernd zogen sie umher und beobachteten alles aus bösen Reptilienaugen.


      Dex bemerkte, dass Jim und seine zappelige Familie loszogen, und er folgte ihnen in vorsichtiger Distanz. Alles, was er jetzt noch brauchte, waren ein paar Minuten allein mit Jim. Mehr wäre gar nicht nötig, das wusste Dex. Er grinste säuerlich. O ja. Die Karten waren ausgeteilt worden, und man hatte Dex behandelt wie einen verdammten Vollidioten. Aber damit war jetzt Schluss. Jetzt war Dex schlauer als schlau, entschlossener als entschlossen, streetcool und mitten im Spiel, Arschloch.


      Er passierte das Tor und ging durch das Drehkreuz. Hier verlangte man keine Eintrittsgebühr, im Gegensatz zu anderen Themenparks, in denen jeder verfluchte Schritt auf den Wegen Geld kostete und alles auf eine verdammte Abzocke hinauslief – man bezahlte für die Anreise, man bezahlte für den Parkplatz, man bezahlte für den Eintritt, man bezahlte fürs Pissen, man bezahlte fürs Essen, man bezahlte fürs Scheißatmen in einigen dieser verdammten Wucheretablissements –, und das waren die, über die Dex reden, an die er sich erinnern, auf die er spucken und über die er sich beklagen konnte. Er nahm sich eine Wegekarte. DINOZENS war eingeteilt in Zonen mit unterschiedlichen Dinozen-Arten, die in unterschiedlichen Arealen lebten, von denen manche mit sehr hohen Zäunen und Warnhinweisen ausgestattet waren. Dex kniff die Augenlider zusammen und widmete der Karte nur einen flüchtigen Blick. So gefährlich konnte das Ganze nicht sein, schließlich war es für die Kids eingerichtet, oder? Und auf jeden Fall war er erpichter darauf, zu sehen, wohin Jim und seine Frau und seine Kids hingingen.


      Da. Auf einem breiten, belaubten Gehweg.


      »Du hinterhältiger Verräter«, knurrte Dex und eilte ihnen hinterher. Sie waren also auf eine abendliche Unterhaltung aus. Wollten den Themenplaneten genießen, auf dem sie lebten und arbeiteten, und auf dem so viele arme, blöde Idioten ein Vermögen berappen mussten, nur um zwei oder drei oder vier Wochen bleiben zu dürfen.


      Ich werd euch ein bisschen Unterhaltung bieten, dachte Dex.


      Sie spazierten an mehreren Gehegen vorbei, und Jims Jungen konnten sich vor Staunen gar nicht mehr einkriegen. Dann wurde Dex auf einem großen goldenen Teller ein Geschenk präsentiert, vermutlich mit Gottesnektar besprenkelt und in Whiskey-Ambrosia getunkt. Jims Frau ging mit den beiden Jungen in einen Toilettenblock, geschickt getarnt als das Hinterteil eines Dinozens; auf diese Weise hatte man den offenkundigen Zweck des Gebäudes kunstvoll und augenfällig in den Themenbereich integriert.


      Dex sah sich um und gab sich die Sporen. Es wurde Abend, und nur noch wenige Leute waren unterwegs, obwohl jeder Park, jede Zone und jede Anlage rund um die Uhr geöffnet waren. Ja, manche Menschen verlegten ihre Ausflüge eigens auf den Abend, wie Jim zum Beispiel, aber im Großen und Ganzen war es jetzt verdammt ruhiger als während des tagsüber herrschenden Hochbetriebs.


      Dex blieb stehen, als eine zwanzig Meter große Kreatur mit Pranken so groß wie Autos vorbeiklabasterte, dann pirschte er sich mit äußerster Behutsamkeit weiter, bis er direkt hinter Jim stand. Er zog das Messer aus dem Gürtel und drückte es Jim ins Kreuz.


      »Keine Bewegung, du Dreckskerl, oder ich mache deine Frau zur Witwe und deine Kinder im Schnellverfahren zu Waisen.«


      Jim drehte sich halb zu ihm um. Er war angespannter als eine Bogensehne. »Ich dachte, du wärst in den Shuttle gestiegen.«


      »Nein, du Arschloch. Ich bin nicht in den Shuttle gestiegen. Und jetzt halt fein still. Ich nehme dir deine Waffe weg.«


      Mit geübtem Griff fasste Dex mit der Hand um Jims Taille, packte die Waffe und stieß sie in Jims Rücken, während er das Messer in den Gürtel zurückschob.


      »Wir gehen ein Stück weit«, bestimmte er. »Vorwärts. Guck dich nicht um. Wenn du irgendetwas tust, erschieße ich dich. Nicke einmal mit dem Kopf, wenn du das kapiert hast.«


      Jim nickte, und sie marschierten los, vorbei an den stampfenden Füßen eines großen grünen Dinozens, dann schwenkten sie nach rechts ab, einen schmalen Gehweg hinunter, danach ging es nach links und einen anderen Weg entlang. Sie liefen zwischen dichten Wänden aus Strauchwerk hindurch, bis Dex sicher war, dass Jims Familie sie nicht mehr sehen konnte.


      »Du bist verrückt«, sagte Jim bedächtig.


      »Du hältst so lange die Klappe, bis ich dir eine verdammte Frage stelle.«


      »Du hättest zur Erde zurückfliegen sollen«, sagte Jim kopfschüttelnd.


      »Da drüben. Durch diese Bäume. Bewegung!«


      Sie verließen den Pfad und begaben sich in ein Gelände, das ein dünn besiedelter Koniferenwald zu sein schien. Der Boden war weich und federnd und angefüllt mit einer Orgie aus Farben. Jeder Baum war ein entfalteter Fächer aus üppigen, dicken Nadeln, manche grün, manche orange, und zeigte herrlich chaotische Muster. Über dem Baldachin lauerten die gruseligen Umrisse der Dinozens und schoben sich gemächlich mal ins Blickfeld hinein und dann wieder hinaus.


      Sie drangen tiefer in den Wald ein – in einen unechten Wald. Es war still hier. Die Bäume seufzten hin und wieder oder ließen ihre Nadeln leise raschelnd auf den prächtigen Teppich rieseln.


      »Stopp.« Dex’ Stimme klang unnötig laut und ruppig.


      Sie hielten an. Jim drehte sich zu Dex um, das Gesicht höhnisch verzerrt. »Was machst du überhaupt, du verrückter Bastard?«


      »Ich rette die Situation«, knurrte Dex und schob Jim die Waffe vors Gesicht. »Also halt deine verdammte Fresse, hör mir zu und beantworte meine Fragen. Wenn du dich weigerst, dann schwöre ich dir bei allem, was mir heilig ist, dass ich dich auf der Stelle töten werde.«


      Jim wurde blass.


      »Mach das nicht, Dexter. Ich habe nur das getan, was für dich das Beste ist. Und das weißt du auch, richtig?«


      »Ich weiß einen Scheißdreck, du hinterlistiges Schwein. Jetzt verlange ich eine Antwort. Wo sind meine Frau und die Kinder?«


      »Ich weiß es nicht.«


      »Wo ist meine Familie?«


      »Ich weiß es nicht, Dexter.«


      »Tut mir leid, aber wenn du das noch einmal sagst, jage ich dir einen Kugel in den Schädel.«


      »Dex, du verstehst nicht.«


      »Nein, du Wichser, du verstehst nicht. Ich bin mittlerweile lange genug bei der Urban Force, ich kenne die Regeln, ich weiß, wie das Spiel gespielt wird – auf beiden Seiten. Monolith steckt dahinter, Monolith ließ meine Familie entführen – aus Gott weiß welchen Gründen. Aber ich will meine Frau und meine Kinder zurückhaben, und dafür bin ich bereit, den gesamten beschissenen Planeten auszulöschen.«


      »Nein«, sagte Jim.


      »Wo sind sie?«


      »Das hat nichts mit Monolith zu tun«, sagte Jim. Sein Gesicht lag im Schatten, übermalt mit violetten Pinselstrichen von der sterbenden Sonne. Plötzlich wirkte er sehr, sehr gefährlich. Dämonisch.


      »Ach ja? Mit wem dann, mit meiner Mutter?«


      »Nein, Dexter, das kam von ganz oben. Von der Oblivion-Regierung. Von denselben Leuten, die die Erde regieren.«


      Dex stutzte. An seiner Miene sah man ihm an, wie schockiert er war. »Was?«


      »Ich habe dich gewarnt, Dex. Du solltest nicht hier sein. Man hätte es dir sagen müssen. Hier bist du ein illegaler Besucher. Du bist unerwünscht.« Er lächelte, und es war ein grimmiges, aber wissendes Lächeln. Das Lächeln traf Dex wie ein Messerstich zwischen die Rippen.


      »Was meinst du mit illegal?«


      »Jemand hätte dich wirklich aufklären sollen, Dex. Du bist ein Angehöriger der PUF. Londoner Einheit.« Betrübt schüttelte er den Kopf. »Du bist hier nicht willkommen, Kumpel.«


      »Und Oblivion hat dir einen Freibrief ausgestellt, damit du deine eigenen Kameraden von der hiesigen Polizei über den Haufen schießen darfst? Das verleiht der interstellaren Kooperation eine neue Bedeutung, findest du nicht auch?«


      »Ach, das. Du sprichst von der Flucht? Bereitet dir das Kopfschmerzen? Eine Menge davon war inszeniert, Dexter.«


      »Inszeniert?« Dex fuchste es, wie dumm, einfältig und naiv seine Fragen klangen.


      »Roboter. Animatronics. Auf der Haut aufliegende Sprengladungen, die in Echtzeit explodieren, eine Maske wie bei Filmys, die Schusswunden simuliert.« Er zwinkerte verschmitzt. »Mit solchen Spezialeffekten kennen wir uns bestens aus. Beim Dreh dieses Streifens wurde kein einziger Polizist verletzt und so’n Scheiß.«


      »Dieser verdammte Verkehrs-Cop, der mit dem Vergnügungsschiff verschmolz, war keine Inszenierung. Oder Kaffeebecher-Rogen. Und der Untergang des verdammten Kahns, bei dem Tausende von Menschen starben, war auch nicht inszeniert.«


      »Das war … Pech.« Doch an seinem Gesichtsausdruck merkte Dex, dass Jim der Tod der unschuldigen Opfer kaltließ. Er war abgebrüht, und er war brutal, und bei der ersten sich bietenden Gelegenheit würde er Dexter ohne mit der Wimper zu zucken umlegen.


      »Wo ist meine Familie?« Dexters Stimme klang weich.


      »Ich habe keinen blassen Schimmer, verdammt noch mal.«


      Dex senkte die Waffe und gab einen einzigen Schuss auf Jims Kniescheibe ab. Jim schrie auf, und sein Schrei wurde von den umstehenden Kiefern verschluckt, als Knochensplitter aus seiner Kniekehle spritzten und Blut das federnde Heidekraut hinter ihm tränkte.


      Jim wälzte sich auf dem Boden und hielt sich das angewinkelte, verdrehte Bein. Sein Gesicht war vor Schmerzen verzerrt.


      »Jetzt, mein Freund, wirst du für den Rest deines Lebens hinken«, sagte Dex und hob die Pistole wieder hoch. »Der nächste Schuss macht dich garantiert zum Krüppel.«


      »Warte, Mann«, keuchte Jim. »Stopp, stopp.« Er streckte eine blutverschmierte Hand aus. »Ich kann dir nichts verraten. Monolith würde mich umbringen.«


      »Sagtest du nicht, die Regierung der Erde stecke dahinter, du Arschgesicht?«


      »Sie arbeiten zusammen«, ächzte Jim mit schaumigem Speichel auf den Lippen. »Sie wollen dich vom Themenplaneten weghaben. Sie wollen dich unbedingt von hier weghaben.«


      Dex focht einen inneren Kampf aus. Er musste wissen, wo seine Familie war, aber er wollte auch wissen, warum dieser Polizist behauptete, die beiden mächtigsten Organisationen in der Quad-Gal hätten sich anscheinend gegen ihn gewandt. Blödsinn, sagte er sich und schüttelte den Kopf. Das musste Blödsinn sein.


      »Du kriegst eine letzte Chance«, sagte er, kniete sich hin und hielt die Pistole an Jims anderes Knie. »Wo ist meine Familie?«


      »Dex, bitte, sie bringen mich um, wenn ich es dir sage«, zischte er, die Augen vor Angst weit aufgerissen.


      »Und ich töte dich, wenn du es mir nicht sagst.«


      »Deine Familie befindet sich auf der Verlorenen Insel«, keuchte Jim, kniff vor Schmerzen die Augen zusammen, wälzte sich auf den Rücken und schnappte nach Luft, während Blut zwischen seinen Fingern hervorquoll. »Bitte, töte mich nicht!«


      Dex stand auf und blickte an der Waffe vorbei auf Jim. In diesem Moment schwappte ein Ozean aus Wut und Abscheu und Frustration hoch. Sein Finger krümmte sich um den Abzug. Er konnte es tun. Er konnte den Bastard töten, auf der Stelle.


      Das kreischende Geräusch von berstendem Holz füllte Dex’ Kopf, schien die ganze Welt auszufüllen. Als Dex nach oben schaute, stürzte das gesamte Dach des Waldes auf ihn zu, krachte herunter, fünfzehn Meter hohe Bäume zerbrachen und knickten um wie trockener Zunder, wie Stöcke, mit denen Kinder spielten, als etwas in den Wald hineingestapft kam und die Bäume beiseite fegte wie Kegel.


      Einen Moment lang starrte Dex mit offenem Mund auf dieses Schauspiel, blinzelte hektisch, war völlig verstört, während ein Dinozen, locker dreißig Meter groß, durch das violette Licht trampelte. Das Monstrum hob den Kopf und stieß einen gewaltigen, trompetenden Schrei aus, der an das Gebrüll eines Mammuts erinnerte und den Boden erbeben ließ. Es richtete sich auf seinen Hinterbeinen auf, und sein riesiger, gepanzerter, mit Stacheln bestückter Rüssel schwang träge wie ein Pendel hin und her. Die platten Füße, jeder so groß wie ein Haus, sausten herunter und prallten mit derart lautem Donnerkrachen auf dem Boden auf, dass Bäume entwurzelt wurden und Dex ganz einfach nach hinten kippte. Der Rüssel schwenkte in seine Richtung. Dex schluckte krampfhaft und beobachtete die tödlichen, rasiermesserscharfen Stacheln. Diese durchschnitten Baumstämme mit einem krachenden, knallenden, knirschenden Geräusch von gemartertem und splitterndem Holz. Dex machte einen Satz und drückte sich flach in das Heidekraut, während dieses Ungeheuer, das ihm vorkam wie ein Wolkenkratzer, über ihm durch das Gehölz pflügte und weitere hundert Bäume vernichtete.


      Jim verschwand in einer Schneise aus zerschreddertem Holz wie ein Mann, der von Treibsand verschluckt wird.


      Dex sprang hoch und fing an zu rennen. »Heilige Mutter Gottes«, japste er und sprintete, was das Zeug hielt, wobei er in seiner hellen Panik Jim glatt vergaß. Die gigantische Bestie senkte den Kopf, und die winzigen gelben Augen fixierten den rennenden Mann.


      Wieder trompetete der Dinozen, schüttelte den massigen Kopf und setzte ihm mit einem unbeholfenen, plumpen Gang hinterher, der trotzdem ein bisschen schneller war als Dex’ Sprint.


      Dex bremste schlitternd ab, sprang hinter einen Baum und zielte mit der gestohlenen Waffe auf den Kopf des Giganten. Er feuerte – fünf Kugeln, zehn –, und aus der Kehle der Bestie entlud sich ein Gebrüll. Sie schlackerte den riesigen, zotteligen Kopf hin und her, als wolle sie lästige Fliegen verscheuchen. Der Koloss spürte ganz sicher die Kugeln, aber um tot umzufallen, dazu reichte es wohl noch nicht.


      »Verdammtes Vieh«, murmelte Dex, richtete sich auf und steuerte mit erbarmungsloser Entschlossenheit auf den Themenparkbereich und die dahinter befindlichen Frauen und Kinder zu. Wenn, wie er vermutete, diese Kreaturen Maschinen waren, gesteuerte Maschinen oder gar AIs, waren sie mit Inhibitoren ausgestattet. Schließlich konnte Monolith diese Ungeheuer nicht im gesamten Themenpark Amok laufen und Touristen töten lassen! Das wäre schlecht fürs Geschäft gewesen.


      Dex rannte, so schnell er konnte. Jim war weg und vergessen und hoffentlich tot, Kiefernnadeln stoben hoch, Äste brachen und knackten, und rings um ihn her regnete es Borke und Zweige. Links von ihm erklang ein fürchterlicher Donnerschlag, als ein fünfzehn Meter hoher Baum nur wenige Zentimeter von ihm entfernt auf den Boden krachte. Dex brach seitwärts aus und änderte die Richtung. Seine Arme pumpten, die Waffe war vergessen. In seinem Innersten wusste er, dass seine einzige Rettung vor diesem Monstrum die Touristen waren.


      Durch das Halbdunkel des Walds vor ihm ertönte ein anderer Schrei, so bestialisch, dass ihm das Blut in den Adern gerann. Dex erstarrte bis ins Mark, als hätte der Dinozen ihn gepackt und ihm das Rückgrat herausgerissen. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Hammerschlag. Sie gingen koordiniert vor, versuchten, ihm den Weg abzuschneiden! Seine Züge verhärteten sich zu einer schmalen, brüchigen Maske. Na also. Die Biester wurden gesteuert. Von wem? Von der Oblivion-Regierung der Erde? Von Monolith? Es musste so sein. Niemand sonst hatte so viel Autorität auf dem Themenplaneten.


      Dex bog nach links ab und duckte sich unter Ästen weg. Rechts von ihm hörte er nun auch schwerfälliges Trampeln auf dem Waldboden, und hinter ihm walzte das riesenhafte, plumpe Biest immer noch unter lautem Getöse Bäume nieder, obwohl es jetzt langsamer wurde, als hätte man es abgebremst. Es war zu groß, begriff Dex. Zu Furcht einflößend. Sie wollten, dass die kleineren, unauffälligeren Dinozens weitermachten.


      Dex grinste bitterböse.


      Wisst ihr, was das heißt, Kiddies?


      Jetzt kommen die Raubtiere ins Spiel!


      Vor ihm brach eine Kreatur aus dem Dickicht. Dex wirbelte nach links, schoss, Kugeln zerfetzten Fell und bohrten sich, Blutfontänen verspritzend, in Fleisch. Was immer das Ding war – teils Bär, teils Dinosaurier, teils Löwe, ein Mix aus Fell und gepanzerten Knochenplatten –, es segelte an ihm vorbei, während er weiter darauffeuerte. Kugeln fraßen sich in den Körper der Kreatur, die ihr Gebiss fletschte, mit den Zähnen knirschte und knurrte, während das Vieh ihn zu packen versuchte. Er wurde zu Boden geschleudert und rollte ein Stück weit, ohne mit dem Schießen aufzuhören. Dann stellte er das Feuer ein. Die Luft war voller Qualm, als er sich hochrappelte und auf die Kreatur hinunterstarrte. Sie röchelte schwer, das Fell war mit Blut verklebt. Hellblaue, verschlagene Augen musterten ihn hasserfüllt. Er trat einen Schritt näher heran, und die Bestie brüllte wie ein verletzter Löwe.


      »Gute Nacht, du gemeines Scheusal«, sagte er und jagte ihr eine Kugel zwischen die Augen.


      Außer Atem, mit Stichen in der Brust, schmerzenden Muskeln und dröhnendem Kopf, versuchte er, sich zu orientieren. Tief im Wald erklang das Rumoren von drei gigantischen, sich schwerfällig bewegenden Kreaturen, die sich in unterschiedlichen Richtungen befanden und ihm Fluchtwege abschnitten. Die Bastarde treiben mich in eine schmale Schneise, vergegenwärtigte er sich, wobei sein Verstand auf Hochtouren arbeitete. Sie wollen mich von den Touristen wegbringen. Irgendwohin, wo keine Beobachter sind, damit sie mich töten und in einem namenlosen Grab verscharren können. Die Bastarde! Die verfluchten Bastarde!


      Ja und? Was hattest du erwartet? Deine Familie zu finden und dann glücklich bis ans Ende deiner Tage mit ihr vereint zu sein?


      Allerdings, verflucht noch mal.


      Dex duckte sich jählings und schob sich rückwärts mitten in ein dichtes Gebüsch hinein. Zu allen Seiten umhüllte ihn der intensive, süßliche Duft von Kiefernharz. Er schloss die Augen und stimmte sich auf den Wald ein. Die Pistole lag kalt und hart in seiner Hand, ein exotisches Ding, Teil einer anderen Kultur, einer anderen Welt. Ich will nichts weiter als mit meiner Familie nach Hause zurückfliegen, sagte er sich. Aber das geht nicht. Sie werden mich zwingen zu kämpfen. Und wenn schon. Ich werde ihnen einen Kampf liefern, den sie nie vergessen werden …


      Von rechts kam etwas auf die Lichtung. Das Wesen glich einem Panther, allerdings schimmerte der Körper in einem öligen Grün. Die glänzenden Augen waren die eines uralten Reptils, das Maul stand offen, und es hechelte ein wenig. Eine rote, gespaltene Zunge schnellte heraus. Dex beobachtete die Kreatur und analysierte sie sorgfältig. Sie bewegte sich mit der vollendeten Anmut einer großen Katze, geschmeidig, und unter der dicken Haut wölbten sich elastische, kraftvolle Muskeln. Sie senkte die Nase auf den Boden und suchte nach seiner Witterung. Aah, dachte Dex. Aaah.


      Er brachte er seine Waffe in Anschlag. Er würde aus seinem Versteck hervorbrechen und kämpfen!


      Und dann sah er die zweite ölig glänzende grüne Katze. Sie stahl sich auf die Lichtung und umkreiste ihren Kameraden. Beide, vergegenwärtigte sich Dex erschrocken, beschnüffelten nicht den Boden, sie schmeckten ihn mit ihren tänzelnden gespaltenen Zungen. Ein Zischen wie von einer Schlange drang an seine Ohren. Ein Schauer nach dem anderen rieselte seinen Rücken rauf und runter. Was sind das für Kreaturen?, schrie es in ihm.


      »Wir sind Danjos«, flüsterte eine weiche Stimme neben seinem Ohr, so nah, dass die Worte ihn kitzelten. Ganz, ganz langsam drehte er sich um und blickte der dritten Bestie mit der eingeölten Haut direkt in die Augen. Sie waren sich so nahe, dass sie sich hätten küssen können, und Dex’ Nasenflügel zuckten bei dem Geruch, der von dem schlanken, harten Körper ausging. Plötzlich wurde er sich zu seinem Entsetzen der schieren Masse der Kreatur bewusst. Sie strotzte vor Muskeln, vor Kraft, und verströmte eine Stärke, die Dex’ jämmerliche menschliche Gestalt, seine Möglichkeiten bei Weitem übertraf.


      Die beiden anderen Kreaturen hatten ihre Suche eingestellt, die nur ein Bluff gewesen war, wie er jetzt erkannte, und peilten Dex’ Versteck an.


      Aber er wagte es nicht, seinen Blick von diesen uralten, starrenden Reptilienaugen abzuwenden. Er und diese Bestie waren einander so nah …


      So nah wie Liebende.


      Wenn er den Blick abwandte, sich bewegte, handelte, kämpfte, würde er sterben.
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      Inneres Exil


      Amba Miskalov stand im Schatten der Spikefist Mountain Range, die Stiefel sicher auf hellen Fels gesetzt, beschattete mit einer Hand ihre Augen und studierte die fernen Berge. Die FireIce Mountain Hochsicherheits-Militäreinrichtung war deutlich zu sehen. Sie lag im obersten Drittel der sich auftürmenden Felswand des höchsten Berges, der den Gebirgszug dominierte. Es gab einen an einer Seite offenen Hangar, der aussah wie ein rechteckiger Rachen im Bergmassiv. Das Einzige, was noch fehlte, waren die Zähne.


      –Sieht undurchdringlich aus, sagte Zi in ihrem Kopf, und die Worte waren wie der kalte Kuss eines Liebhabers aus Eis.


      –Nichts ist undurchdringlich.


      –Du hast nicht die Ausrüstung.


      –Ich habe dich.


      Zi kicherte, und Amba erhaschte einen flüchtigen Blick auf die Frau im Innern der FREUNDIN, den Geist/Spuk/Dämon, der nicht nur in der FREUNDIN steckte, sondern in Ambas eigenem Körper, in ihrem Verstand, in ihrer verfluchten Seele.


      –Ja, Amba. Ich werde immer bei dir sein. Bis du stirbst. Bis wir beide sterben.


      –Was glaubst du, warum Romero ihren Tod will? Was glaubst du, warum Oblivion ihren Tod will?


      –Es ist nicht unsere Aufgabe, nach dem Grund zu fragen, Amba. Zi klang tatsächlich geschockt. Noch nie zuvor hatte Amba eine solche Frage gestellt. Aus irgendeinem Grund fand Amba diese Reaktion ungeheuer amüsant.


      –Worüber lächelst du?


      –Über dich, du Idiotin. Kommst mir ganz edelmütig, obwohl wir beide wissen, was ich tue – zum Teufel, was wir tun ist an Niedertracht nicht mehr zu überbieten. Wir sind der Bodensatz am Grund des Fasses, Zi. Wir sind Abschaum, meine Freundin.


      –Das finde ich nicht.


      –Warum nicht?


      –Wir sind die Elite. Wir tun die Dinge, von denen niemand sonst träumen würde … oder zu denen niemand sonst physisch imstande wäre.


      –Quatsch. Ich bin eine Androidin, Zi. Ich bin eine Androidin, und die Menschen hassen mich, weil ich aussehe wie sie, handele wie sie, doch sie denken, ich sei ihnen unterlegen, weil sie mich geschaffen haben, weil sie Gott spielten, verdammt noch mal, und ich abgetrieben wurde. Andere Androiden hassen mich, weil Androiden nun mal so sind, nicht wahr? Wir hassen einander, als stünden wir alle miteinander in Konkurrenz um denselben Atemzug, denselben Anteil am Leben, und wir haben Angst, es könnte sich plötzlich in Scheiße verwandeln, und deshalb blicken wir immer über unsere Schulter, konzentrieren uns immer auf das Wesentliche. Wer weiß schon, wann Oblivion den Befehl geben wird, uns alle auszuschalten? Nicht zu ermorden, verstehst du, sondern uns, wie es in alten Filmys heißt, »außer Dienst zu stellen«. Als wären wir bloß überholter, nutzloser Auswurf, Müll, etwas, das nicht real ist, nicht lebendig ist, nicht atmet, sondern eine Maschine, die ausgemustert werden soll. Nun, ich bin keine Maschine, Zi, und ich habe es satt, von jedem Arschloch, das merkt, dass ich eine Androidin bin, wie ein Bürger zweiter Klasse behandelt zu werden.


      –Und was ist die Antwort darauf?


      –Ich habe es satt, anderer Leute Arbeit zu tun.


      –Willst du dann aus freien Stücken aussteigen?


      –Wenn du mit »aussteigen« meinst, dass ich Selbstmord begehe, dann lautet die Antwort »nein«. Aber wenn du mit »aussteigen« meinst, dass ich mich gegen meine Gebieter auflehne, sie in Stücke reiße und zerfleische, mir danach eine Höhle suche, in der ich sitzen und bis an mein Lebensende eine schlichte, ehrliche Existenz führen kann – dann antworte ich darauf mit »vielleicht«.


      Zi erwiderte nichts. Sie überlegte.


      –Sei unbesorgt, Zi. Ich weiß, dass du Romero Bericht erstattest. Ich werde diesen Job erledigen. Danach entscheide ich, wie es weitergeht.


      –Amba, ich bin schockiert, dass du so gering von mir denkst! Ich versichere dir, ich bin keine Marionette von Romero, Oblivion oder irgendeiner anderen Organisation. Ich bin hier … um deinetwillen. Ich bin hier, um dir zu helfen. Damit du das erreichst, was du willst.


      –Klar. Richtig.


      –Ich bin gekränkt, weil du mir nicht glaubst.


      –Dann erkläre mir bitte eines. Was zum Teufel bist du überhaupt, Zi? Woher kommst du? Woher kommt die FREUNDIN? Warum gerade ich? Warum wurde ich ausgewählt? Warum willst du mir helfen? Ich habe nie um deine Hilfe gebeten, und ich komme sehr gut allein zurecht.


      Eine lange Pause trat ein, und Amba ging über den felsigen Boden zu dem Hover-Bike, das sie vor zehn Stunden gestohlen hatte. Es war eine lange, unbequeme Fahrt durch die Nacht gewesen, unter dem kalten Licht der Sterne und Spiralen aus schmelzendem Wasserstoff, die am Himmel Muster formten. Aber jetzt war sie hier. Die Sonne war aufgegangen und wärmte ihre Androidenhaut. Es war ein gutes Gefühl. Plötzlich war es ein gutes Gefühl, am Leben zu sein.


      –Ich kann es nicht erklären, sagte Zi, und ihre Stimme war weich, ein sanftes Kitzeln in Ambas Kopf. Aber so viel kann ich dir sagen, du bellst den falschen Baum an, meine gefährlich zerbrechliche menschliche Maschine. Ist dir jemals in den Sinn gekommen, dass ich vielleicht nicht nur zu deinem Vorteil hier bin? Vielleicht profitiere ich ebenfalls davon.


      –Was, wenn du in meinem Auftrag tötest, indem du die Dinge tust, die du tust – hilfst du dir selbst?


      –Ja.


      –Warum, Zi? Was bist du?


      »LEGEN SIE IHRE WAFFEN NIEDER UND HEBEN SIE DIE HÄNDE HOCH!«, befahl der Lautsprecher der Polizeidrohne, die mit blinkenden grünen und gelben Lichtern um den Felsvorsprung fegte und mit gesenkter Nase, in einer aggressiven Angriffsposition, in der Luft schwebte. Amba blies langsam den Atem aus und heftete den Blick auf die beiden Mini-Guns, die sie ins Visier genommen hatten. Sie lächelte, reckte die Hände in die Höhe, dann zog sie blitzschnell die FREUNDIN heraus, justierte und feuerte geschwinder als eine attackierende Kobra.


      Die Polizeidrohne besaß ungefähr die Größe eines Bodenfahrzeugs, und das frühe Sonnenlicht spiegelte sich auf ihren legierten Platten. Kleine Staubwirbel schwirrten unter ihren Hover-Jets, und links von den heißen Absaugöffnungen schimmerte Hitzedunst. Obwohl die Drohne nicht mit einem Menschen – oder Androiden – bemannt war, galt sie als eine AI, galt sie als lebendig. In Amba erzeugte diese Einstellung oftmals Verbitterung. Denn eine AI – eindeutig eine Maschine – besaß mehr Rechte als ein Androide. Diese Polizeidrohne hatte ein größeres Anrecht auf Existenz als ein lebendiger, atmender, organischer, geschaffener Mensch.


      Die FREUNDIN schoss, noch ehe die Drohne realisierte, eine Pikosekunde zu spät, dass diese Kreatur aus Fleisch sich doch nicht so unterwürfig verhielt, wie man es von ihr verlangte. Und wie es die meisten Kreaturen taten, wenn sie vor den schrecklichen Läufen zweier Mini-Guns standen. Ein Rattern erklang, als die Waffen anfingen zu feuern … aber da war es längst zu spät.


      Für eine derart kleine Waffe hatte die FREUNDIN eine ungeheure Schlagkraft. Die Polizeidrohne wurde hochgehoben und durch die Wüste geschleudert, aber es war nicht ein simpler Energiestoß, sondern etwas, das in der Branche Cube Blast genannt wurde, etwas, das es nach der immer noch herrschenden Meinung von Physikern unmöglich geben konnte, und das sie zu widerlegen versuchten. Vielleicht war es tatsächlich unmöglich. Und dennoch war die FREUNDIN imstande, diesen Cube Blast zu liefern.


      Nachdem die Drohne zehn Meter weit gewirbelt war, wurde sie jählings in die Höhe katapultiert und mit rhythmischem Knirschen von zerquetschter Legierung immer und immer wieder zusammengefaltet, um letzten Endes als vibrierender, glänzender Rohmetallblock auf den Boden zurückgeschmettert zu werden.


      Stille hallte nach. Amba streifte die FREUNDIN mit einem Seitenblick, dann steckte sie sie in ihre Brust zurück. Sie marschierte über den Fels und blickte dabei forschend nach links und rechts, um sich zu vergewissern, dass nicht noch mehr Drohnen in der Nähe waren.


      –Die Polizeidrohne muss dir gefolgt sein, sagte Zi. Nachdem du das Hover-Bike gestohlen hast.


      –Hmm. Ja. Du hast es ihr aber ganz schön gegeben, was?


      –Du wolltest den Burschen so schnell wie möglich aus dem Weg räumen, nicht wahr? Du wolltest verhindern, dass man in der verfluchten Militäreinrichtung auf dich aufmerksam wird, nicht wahr? Nun, der Bursche wurde eliminiert und ist jetzt aus dem Spiel.


      –Du sagtest »der Bursche«.


      –Ach ja?


      –Das Ding war eine Maschine.


      –Komm, fang nicht schon wieder damit an, Amba …


      Amba ging neben der zusammengepressten Polizeidrohne in die Hocke. Drinnen erklang ein Summen und ein metallisches Scharren – wie wenn Metall sich an Metall rieb. Amba stand auf und streckte sich im Licht der frühen Morgensonne. Sie gähnte und kehrte zum Hover-Bike zurück.


      »Wird Zeit, zur Arbeit zu gehen«, sagte sie.


      –Wie kommen wir rein?


      –Das ist die leichteste Übung.


      –Durch die Vordertür?


      –Na klar.


      Das Hover-Bike sauste über Felsen und Sand, und hinter der Maschine wirbelten die Hover-Jets Fontänen hoch. Amba, das Haar vom Windzug zerzaust, konzentrierte sich auf den Perimeterzaun an der Basis und auf die fünfzig Türme, die sich über das Tal verteilten. Auf jeden dieser Türme war ein schwerer, automatischer AI-Puls-Laser montiert. Als sie sich dem Zaun näherte, verlangsamte sie das Bike, und ihre Blicke huschten an den dahinterliegenden Wänden aus schierem Fels hinauf – fixierten den Berg und den hochgelegenen, rechteckigen Rachen, durch den man in die Anlage gelangte. Überall am Zaun verkündeten Sensorfeld-Warnschilder in mehreren Sprachen unmissveständlich:


      KEIN ZUTRITT. BEI ZUWIDERHANDLUNG DROHT DER TOD.


      Am Fuß eines Turms bremste Amba ab und setzte das Bike auf dem Boden auf. Sie spürte, dass der AI-Puls-Laser sie von oben beobachtete.


      Amba stieg von dem Bike, taumelte theatralisch und sank auf ein Knie nieder, wobei sie die Hände flach auf den Boden klatschen ließ, um den Sturz abzufedern.


      »SIE MÜSSEN DIESE LOKALITÄT UMGEHEND VERLASSEN«, dröhnte eine entsprechend metallische Stimme. »ANDERNFALLS WERDEN SIE ERSCHOSSEN!«


      Amba fiel auch noch auf das andere Knie und reckte eine Hand zum Turm hoch. »Ist ja okay, ich bin okay, gib mir nur eine Minute Zeit …«


      »SIE WERDEN SICH WIEDER AUF IHR HOVER-BIKE SETZEN UND SOFORT WEGFAHREN – ANDERNFALLS WERDEN SIE ERSCHOSSEN. ICH WERDE SIE ERSCHIESSEN. DAS SOLL KEIN WITZ SEIN. ICH WIEDERHOLE, SIE WERDEN ERSCHOSSEN. SIE WERDEN TOTGESCHOSSEN. VON MIR. ICH SCHIESSE IN IHREN KOPF. MIT EINEM LASER.«


      Amba erbrach sich auf den Boden, dann kippte sie auf die Seite und lag reglos da.


      Der AI-Puls-Laser schlurfte vorwärts an den Rand des Wachturms und spähte an dem breiten, flachen Lauf entlang, der Metallaugen enthielt.


      »SIND SIE KRANK, MENSCHENFLEISCH?«


      Amba rührte sich immer noch nicht.


      Eine Weile dachte der AI-Puls-Laser über seine Optionen nach, dann schickte er ein Signal zurück an den Wachturm-Kontrollblock am Fuß des Berges. Wenige Minuten später erwachte ein JEEP schnaubend zum Leben und tuckerte über den unebenenen, felsigen Boden. Die Reifen klatschten und hüpften über das Gestein, der Motor brüllte, dicke schwarze Rauchschwaden quollen aus dem Auspuff. An Bord saß ein Kampf-SIM in voller Kampfmontur, Wüstencamouflage, schwer gepanzert und mit einer MP-7000 bewaffnet. Der SIM war ein kräftiger Mann, mit einem Helm und einem Gesicht, das schrie: Sonny, der Krieg is’ keine Comedy nich’. SIMs waren allgemein für ihren ernsthaften Mangel an Humor bekannt – und dieses Defizit war tatsächlich so ausgeprägt, dass man sich in vielen Stand-Up-Comedy-Nummern auf der Erde über die SIMs und ihre Pingeligkeit lustig machte. Es hieß, sie seien nicht nur komplett humorlos, sondern wenn es darum ging, Comedy zu würdigen, seien sie sogar negativ geprägt. Offensichtlich fanden ernste SIMs diese Comedy-Nummern ernsthaft humorlos und nutzten jede Gelegenheit, um Comedians bei jeder sich bietenden Gelegenheit zu erschießen, zu massakrieren und generell auszurotten. Sie hielten das für eine faire Revanche.


      Der JEEP kam abrupt zum Stehen, und eine Zeit lang mühte sich der Kampf-SIM ab, seine aus Platten gebaute massige Gestalt aus dem schmalen Sitz zu stemmen, wobei er das Fahrzeug zum Schaukeln brachte. Endlich gelang es ihm, sich zu befreien; er stapfte zum Zaun und an den Zaunabschnitt, der der ausgestreckt am Boden liegenden Amba am nächsten war. Obwohl sich in den Maschen aus starken Kabeln keine Tür befand, tippte der Kampf-SIM Ziffern in ein mobiles Türschloss, streckte die Hand aus und öffnete eine Sektion des Zauns – die sich unter seiner Kontrolle in eine Tür verwandelte. An jeder Stelle des Zauns ließen sich Türen öffnen. Das war der wichtigste und einzigartige Trumpf, mit dem die Firma, die Zäune für das Militär herstellte, ihr Produkt anpries.


      Der SIM peilte durch die Öffnung und blickte vorsichtig nach links und rechts. Sein Verhalten hätte wie eine übertriebene Parodie in einer Comedy gewirkt, wäre es ihm nicht total ernst gewesen, und diese Ernsthaftigkeit wurde unterstützt von einer MP-7000 und einem Finger, der am Abzug juckte.


      Erleichtert, dass es kein Hinterhalt war, trat der SIM hinaus auf den felsigen Boden, und seine Stiefel kickten kleine Staubfontänen hoch. Er ging zu Amba und hielt ihr den langen Lauf der MP-7000 an den Kopf.


      »Du. Mensch. Steh auf.«


      Amba bewegte sich nicht.


      »Mensch. Du hier nicht erlaubt. Das ist eine gesicherte Zone. Regierung wird den Menschen schlagen und einsperren, wenn der Mensch hierbleibt oder eine Art von Infiltration versucht. Der Mensch muss gut zuhören. Der Mensch muss auf Hover-Bike steigen und verschwinden.«


      Amba stöhnte und drehte sich auf den Rücken. Ihre Augenlider flatterten. Der Kampf-SIM trat von einem gepanzerten Stiefel auf den anderen. Er fluchte, schulterte seine MP-7000 und fasste nach unten. Mühelos hob er Amba mit seinen stämmigen Kampfarmen hoch und stapfte zum JEEP zurück. Hinter sich schloss und entfernte er gewissenhaft die Tür in dem Zaun aus dicken Kabeln. Seine schweren Stiefel polterten auf den Steinen. Er blickte starr geradeaus, sein von Panzerplatten geschütztes Gesicht zeigte keinerlei Emotion.


      Amba wimmerte leise. »Danke«, murmelte sie.


      Bei dem JEEP blieb der Kampf-SIM stehen und starrte auf Amba hinunter. Er runzelte die Stirn. »Der Mensch soll nicht auf dumme Gedanken kommen. Kampf-SIMs mögen keine Menschen und schießen sie gern zu Brei. Ich helfe dem Menschen nur, weil ich wegen vertraglichem Abkommen mit Monolith Corporation angewiesen bin, nutzlosen, erbärmlichen, verwundeten Menschen zu helfen. Wenn es nach mir ginge, dann würde der Mensch draußen in der Wüste liegen bleiben, um in der Sonne zu braten und zu sterben und von einer vorbeikommenden Raubschlange gefressen zu werden. Deshalb darf der Mensch keinen Laut von sich geben. Der Mensch darf sich nicht bewegen. Ich werde den Menschen in die Basishöhle bringen, und wenn der Mensch sich ausreichend erholt hat, muss er sich VERPISSEN. Hoffentlich versteht der Mensch das alles.«


      »Äh-häh.« Amba stöhnte und warf unbewusst einen Arm nach hinten, der gegen das gepanzerte Gesicht des Kampf-SIMs knallte – nicht schwer, aber es genügte, um seine Miene noch finsterer zu machen. Er ließ sie auf die Rückbank des JEEPS fallen, quetschte seine Gestalt unter Grunzen in den Fahrersitz und startete den Motor mit einem Rattern und einer Wolke aus schwarzem Qualm.


      Während der holprigen Fahrt öffnete Amba ein Auge. Der Zaun und die AI-Guns verschwanden, vorne hüpfte und furzte der Kampf-SIM. Er ächzte. Wahrscheinlich wegen der schrecklichen Wirkung, die B&W auf seine Verdauung ausübte. Amba verstand nicht, was es genau war. Bohnen & Würstchen?


      –Das hast du gut gemacht, sagte Zi.


      –Ja.


      –Du hast die sogenannten verfluchten intelligenten Waffen ausgetrickst! So viel zum Thema AI. Dieser Scheiß wird gewaltig überbewertet, wenn du mich fragst.


      –Ja. Na schön. Sie werden auf mich warten, wenn ich rauskomme.


      –Aber dann wirst du sehr schnell sein, sagte Zi.


      –Ja. Sehr schnell.


      Der JEEP röhrte, und plötzlich schien sich die Perspektive der Felswand zu verschieben. Amba gewahrte einen breiten Tunnel, der vorher nicht da gewesen war. Entweder hatte sie ihn – aus welchem Grund auch immer – nicht früher gesehen, oder er war von vornherein so konstruiert worden. Wie sie den Themenplaneten kannte, lag es definitiv an der Konstruktion. Der JEEP fuhr in die Öffnung im Felsen hinein, und das Sonnenlicht erlosch wie eine ausgepustete Kerze. Düsternis und Schatten zeigten sich auf Ambas Gesicht. Kalte Luft umgab sie, und sie konnte Feuchtigkeit, Schimmel und Waffenöl riechen. Ein Arsenal? Noch mehr SIMs?


      Sie fuhren durch die Kälte und Dunkelheit, bis der JEEP mit einer Vollbremsung zum Stehen kam. Amba setzte sich hin und blickte rasch um sich – da war eine Art Wachhaus mit Stahlwänden, angefüllt mit Computerausrüstung und blinkenden Lichtern. Dann sprang sie behände aus dem JEEP und forschte nach weiteren Feinden …


      Es gab keine.


      Sie konzentrierte sich auf den Kampf-SIM, der sie mit einer ganz speziellen Sorte von Abscheu anstarrte. »Der Mensch hat sich bewegt«, sagte er und begann bei dem Versuch, den JEEP zu verlassen, hin und her zu schaukeln. Das ganze Vehikel knarrte und quietschte auf uralten Blattfederaufhängungen.


      »Whoa, du Fettwanst, warte einen Moment«, sagte sie und streckte einen Finger aus.


      Der SIM hörte auf zu schaukeln und funkelte sie wütend an. »Du wagst es, einen Kampf-SIM ›Fettwanst‹ zu nennen?«


      »Ja, das und noch mehr, du Mistkerl.«


      »Du wagst es, einen Kampf-SIM ›Mistkerl‹ zu nennen?«


      »Du bist wirklich ein blödes Arschloch, nicht wahr, du SIM?«


      »Du wagst es, einen Kampf-SIM ›blödes Arschloch‹ zu nennen?«


      »Warte, warte, warte einen Moment.« Amba spreizte alle ihre Finger ab. »Ich fürchte, bei deinem kleinen Verstand kann dieser Streit sehr lange dauern. Lass uns also auf den Punkt kommen.«


      Während die Lippen des SIMs die Worte ausformten und seine Stirn sich vor angestrengter Konzentration furchte, sprang Amba ihn an. Ihre rechte Faust knallte drei-, vier-, fünfmal in sein Gesicht und teilte Schläge aus, die einen weniger stabilen Mann glatt umgenietet hätten. Einen Justiz-SIM hätten sie ganz sicher niedergestreckt.


      Bedächtig hob der Kampf-SIM den Kopf und stierte erbost zu ihr hinauf. Seine winzigen Schweinsäuglein waren rot gerändert und böse. Unter den gepanzerten Platten tropfte Blut aus einem Mundwinkel und der Nase. Man sagte Amba nach, ihr Punch sei so heftig wie der Tritt eines Pferds. Sie hatte ihre Kraft niemals konkret getestet, aber in diesem Moment wurde ihr klar, dass sie nicht ausreichte. Nicht für diesen Rohling.


      –Erschieß ihn, drängte Zi.


      –Das geht nicht … die Sensoren würden die Entladung erfassen. Sie deutete nach oben in eine Ecke der Kammer, wo sich mehrere schmale Stahlstangen befanden. Energiescanner.


      –Na ja, sie werden ohnehin bald wissen, dass du hier bist …


      Mit einem gewaltigen Grunzer schoss der Kampf-SIM aus dem JEEP, und es gab einen lauten Knall, als sein fetter Arsch das Fahrzeug in zwei Teile spaltete. Aus einem geborstenen Kühlungssystem trat zischend Dampf aus, und Stücke von selbstbeweglichem Metall fielen klirrend zu Boden. Der SIM kam frei, und als er unvermittelt nach hinten blickte, stand ihm die Erkenntnis in sein dummes, gepanzertes Gesicht geschrieben.


      »Hab ich das gemacht?«, grollte er.


      »Dein fetter Arsch hat das gemacht«, sagte Amba, und eine Sekunde später knallte sie ihm beide Stiefel ins Gesicht. Doch der SIM reagierte überraschend fix. Gewiss, er war unförmig, klobig, kräftig; ja, durch das viele Bier und die B&W-Kost hatte er eine enorme Wampe, aber er war immerhin ein Kampf-SIM und ein taffer Halunke. Er packte ihre Beine und schleuderte sie quer durch die Höhle.


      Amba segelte durch die Luft, drehte sich ein wenig und landete in geduckter Haltung. Ausbalanciert. Von Natur aus ein Raubtier. Von Natur aus eine Kämpferin.


      Der Kampf-SIM stürmte in Richtung des Stahlhäuschens, aber Amba schnitt ihm den Weg ab. Der SIM blieb stehen. Er beäugte sie argwöhnisch und kratzte sich am Kinn. Dann fasste er hinter sich, zog seine MP-7000 aus der Halterung und legte die Waffe an.


      »Das würde ich nicht tun«, sagte Amba lächelnd.


      »Ha! Der Mensch sagen, ich habe fetten Arsch! Der Mensch machen deroga… deroga… dickorogaragotorische … Scheiße, böse Bemerkungen über mich. Ich das nicht zulasse! Ich das nicht dulde! Ich schieße Mensch in Gesicht und trage Konsequenzen später, wenn es Konsequenzen gibt, denn dämliches Menschenfleisch sollte in dieser Militäranlage überhaupt nicht sein …« Er unterbrach sich. Er schien sich zu erinnern, wo er war, was seine Aufgabe war. Und was das Problem war. Es war ein großes Problem. Ein Problem, das er auseinanderklauben musste. Vermutlich mit sehr viel Aufwand.


      Der SIM eröffnete das Feuer …


      Aber er tat es dann doch nicht, denn an einem Punkt während ihrer Kampfhandlung hatte Amba auf den Doppelschalter gedrückt und die automatische Demontagefunktion der MP-7000 aktiviert. Mit ein paar sirrenden Geräuschen begann die MP-7000 sich in dreihundertneunundsiebzig unauffällige Einzelteile zu zerlegen, ein Vorgang, der jeden einfachen Soldaten garantiert ins Schwitzen brachte. Und diese Schnipsel rieselten nun aus den Händen des Kampf-SIMs wie ein niederstürzender metallischer Wasserfall.


      Fassungslos glotzte der Kampf-SIM auf die Waffenteile, dann auf seine Hände, dann auf Amba, und als er begriff, was los war, verdüsterte sich seine Miene noch mehr. »Du Miststück, du. Miststück aus Menschenfleisch! Ich weiß schon, was ich mit dir mache, wenn ich dich in die Finger kriege, Mensch. Ich dreh dich um, fick dich in den Arsch! Ich brauche fünf verdammte Stunden, für die Waffe wieder zusammensetzen! Ist nicht lustig!«


      Entschlossenen Schrittes und mit einem entschlossenen Glitzern in den Augen rückte der SIM auf Amba zu. Die hob die Fäuste.


      »Das wird wehtun, Fettwanst«, sagte sie.


      »HÖR AUF, Fettwanst zu sagen, menschlicher Ausfluss!«, schnappte der SIM. Als er bei ihr war, schlug er mit einem weit ausholenden Schwinger nach ihr, dem Amba auswich. Ein weiterer Punch sauste an ihr vorbei und noch einer. Fünf, sechs, sieben, acht Schlägen, die alle darauf abzielten, ihr den Kopf wegzureißen, wich sie mühelos und scheinbar mit einem Minimum an Kraftaufwand aus.


      »Du musst dich schon ein bisschen mehr anstrengen«, sagte Amba und verpasste ihm einen krachenden rechten Haken, der ihn zur Seite taumeln ließ.


      Der Kampf-SIM funkelte sie zornig an. »Der Mensch ist ein Scheißzwerg«, sagte er.


      Amba drosch immer und immer wieder auf ihn ein. Er schmetterte einen linken Cross, aber sie tänzelte leichtfüßig aus der Reichweite des schwerfälligen SIM. Sie traf ihn mit einer Kombination von Schlägen, und steigerte nach und nach ihre Power, bis der SIM durch die Gegend wankte, mit den Armen über seinem Kopf herumfuchtelte und versuchte, ihre Hiebe abzuwehren, als wäre sie eine Wolke aus stechenden Insekten. Sie hielt inne, und er senkte die Hände. Amba duckte sich ein bisschen, schob sich dicht an ihn heran und lieferte ihm einen mächtigen Uppercut, der ihn zwar nicht von den Füßen hob – dazu war der SIM bei Weitem zu schwer –, aber zumindest sein Rückgrat streckte, sein Kinn zur Höhlendecke stemmte und ihn mit einem »Uff« auf seinen Hintern warf.


      Amba nahm die Hände herunter und zog die FREUNDIN heraus. Ihre Blicke flackerten durch die Kammer. Es gab immer noch keinen Alarm, sie hatte also keine Sensoren ausgelöst. Trotz des ganzen Lärms war niemand dem Kampf-SIM zu Hilfe geeilt.


      –Sie vertrauen auf die AI-Guns, sagte Zi.


      –Vielleicht …


      »Der Mensch ist ein Schwindel«, sagte der SIM mit finsterem Gesichtsausdruck, die Augen auf die FREUNDIN in Ambas Hand gerichtet. »Aber jetzt ich verstehe, warum der Mensch nicht spielt fair, weil der Mensch ist nicht richtiger Mensch, der Mensch ist einer von schicke Superklassemenschen, hergestellt in BOTTICH, ich hab recht?«


      Der SIM schielte Amba aus seinen winzigen Schweinsäuglein an, und Amba kniff die Lippen zusammen. Sie verengte auch ihre Augen zu schmalen Schlitzen. So war das also. Er hatte es gemerkt …


      »Androiden werden nicht in Bottichen hergestellt«, sagte Amba mit leiser Stimme.


      »Ooh, hab ich da einen Nerv getroffen?«, fragte der SIM mit plötzlich veränderter Stimme und Ausdrucksweise. »Und du denkst, ich bin empfindlich wegen meines B&W-Bauchs! He, mich hassen die Menschen wenigstens nicht, na ja, höchstens ein bisschen, mit Ausnahme der Scheißcomedians – zur Hölle mit der ganzen Scheißbande –, aber ich bin wenigstens kein Sklave wie du. Du bist nicht legal, du abgefuckte Androidin, und du und ich wissen, dass sie dich töten, wenn sie dich sehen. Tu mir ruhig das Schlimmste an, denn selbst wenn ich zum Sterben hundert Jahre brauche, schreiend und blutig auf einem blutigen Schlachtfeld liege, mit meinen Augen in meinem Schoß und meinen Eiern in meinen Stiefeln, selbst wenn ich zum Sterben tausend Jahre brauche, so muss ich wenigstens nicht die Verachtung ertragen, die du einstecken musst. Wenigstens werde ich nicht von denen verabscheut, die mich geschaffen haben. Du bist wie eine Plage, Androidin, eine Pestilenz, die jeder hasst. Du bist schmutzig, dreckig. Bis in die Tiefe deiner zutiefst mechanischen Seele.«


      Wow, da hatte sich einer am Ende seiner Existenz ja noch mal so richtig eloquent in Rage geredet! Amba trat vor, setzte dem SIM die Waffe an die Stirn, wie einen Bolzenschussapparat, mit dem man Vieh tötet, und drückte auf den Abzug. Es gab einen dumpfen Knall, und der SIM rutschte langsam zur Seite. Amba grinste schwach und blickte sich abermals um, die FREUNDIN in der Hand, während ihr Geist sich langsam beruhigte.


      –Guter Schuss, sagte Zi. Du hast diesen aggressiven greinenden jammernden kriegstreiberischen Milporn-Bastard aus seinem Elend erlöst, hey? Und hör nicht auf ihn, wenn er Androiden schlechtmacht, schließlich ist er ein abgefuckter Kampf-SIM, bei allen Göttern, wie zum Teufel konnte er überhaupt wissen, worüber er sprach? Richtig?


      –Nein, sagte Amba und schien einen Moment lang in sich zusammenzuschrumpfen. Er hatte recht.


      –Was soll dieser Blödsinn?, fauchte Zi.


      –Er hat recht. Ich werde gehasst. Von allen. Gehasst wie eine Ratte. Wie eine Aussätzige. Ich werde gehasst wie etwas Schmutziges, Ansteckendes.


      –Bullshit, Amba. Komm jetzt, lass uns diese Lady Goo Goo suchen, das Luder, und ihre Körperteile überall im Raum verstreuen. Dann wirst du dich gleich besser fühlen! Wie in der guten alten Zeit, als du einen Doppelmord, einen Dreifachmord, einen verdammten AMOKLAUF in Angriff genommen hast. Du bist nicht zu stoppen, Amba, du bist die Beste, verdammt noch mal, und man hasst dich einzig und allein, weil man dich fürchtet! Du stehst an der Spitze der Nahrungskette, mein Mädchen, und du solltest verdammt glücklich sein, dass du da oben bist. Denn …


      –Ja?


      –Denn wenn du nicht an der Spitze der Nahrungskette stehst, bist du nichts weiter als Fleisch.


      Amba sagte nichts, sondern starrte nur den toten SIM an. Sein Blut sickerte auf die Felsen, und eigenartigerweise sah er aus, als hätte er seinen Frieden gefunden. Selbst die gepanzerten Gesichtsplatten änderten nichts an dem heiteren Ausdruck seiner Züge. Er hatte seinen Frieden gefunden. Endlich. Seinen Frieden …


      –Komm nicht auf alberne Ideen, knurrte Zi.


      –Noch nicht, erwiderte Amba, aber in ihrem Hinterkopf, in der winzigen dunklen Höhle, in die sie niemanden hineinließ, nicht einmal den aufdringlichen schwarzen Engel Zi, in dieser finsteren, privaten Nische, dachte sie bei sich: aber bald.


      Die Explosion hatte einen stummen Alarm ausgelöst.


      Amba kniete in einem schmalen Steinkorridor und stützte sich mit einer Hand an der Wand ab, während unter ihr die Welt in eine riesige, tiefe Kammer abstürzte, die dem Innern eines Vulkans glich. Die Welt drunten glühte in einem fremdartigen, geschmolzenen Rot, und Hitze strömte an ihrem Gesicht vorbei.


      –Woher weißt du es?, fragte Zi.


      –Ich kann es fühlen.


      Und das stimmte. Sie konnte es fühlen, dass der Alarm ausgelöst worden war. Sie fragte sich, ob jemand zufällig über die Leiche des Kampf-SIMs hinten in dem Bodenfahrzeug-Compound gestolpert war. Er brauchte eine ordentliche Beisetzung …


      Da war es schon wieder. Bedauern. Kummer. Genau wie bei dem kleinen Mädchen in der blitzblanken Toilettenanlage in LLA …


      Amba konnte den Alarm durch ihre Hände spüren, durch ihre Füße, sie roch ihn in der Luft, schmeckte ihn in der warmen vulkanischen Brise. Sie rückte ein bisschen näher an die Kante des Abgrunds heran, an dem ihr Tunnel jählings geendet hatte. Ihr Haar wurde von dem heißen Aufwind zerzaust. Sie spürte, dass sich vor ihr und rings um sie her ein gewaltiger Raum auftat, bekam einen plötzlichen Eindruck davon, wie groß der verdammte Berg wirklich war.


      Groß. Nein. GROSS.


      Und sie war ein winziges, unbedeutendes Staubkorn inmitten dieser DIMENSION, ein winziges Bröckchen rohes Fleisch, das sich wie ein Wurm durch Erdreich und Felsen kämpfte, in dem Bestreben, nach oben ans Licht zu gelangen. Amba grinste, das Gesicht beleuchtet wie das eines Feuerdämons. Ja. Ein winziges Bröckchen Fleisch, zugegeben, aber eines, das imstande war, alle anderen winzigen Fleischbröckchen zu töten.


      Amba spähte nach oben. Scheiße. Sie würde klettern müssen.


      Aus der Tiefe des Tunnels hörte sie das Stampfen von Stiefeln, das Rattern von Waffen, das Murmeln grummelnder Stimmen. SIMs, ohne jeden Zweifel, voller Blutdurst und erpicht darauf, ihren abgeschlachteten Kameraden zu rächen. Eine faire Motivation. Amba hegte keinen Groll gegen sie.


      Sie zwängte sich aus der schmalen Öffnung, wand sich mit der Agilität einer Katze und krallte die Finger in Vorsprünge und Spalten des unebenen Gesteins, aus dem die Höhlenwände bestanden. Ein weiterer Schwall heißer Luft fegte hoch, zauste ihr Haar, und Amba atmete tief durch. Sie blickte nach unten, ohne Furcht, lediglich in der Gewissheit, dass sie verdammt tief fallen würde, sollte sie abstürzen, hinein in einen rotglühenden Schlund.


      Amba fing an zu klettern. Lady Goo Goo, ihr Ziel, steckte irgendwo da droben. Hoch oben in ihrem Elfenbeinturm. Das Orakel vom Berge.


      Schweißperlen bedeckten ihre Stirn. Binnen Sekunden waren ihre Finger von den messerscharfen Felsen zerkratzt und wund. Sie bewegte sich schnell, sicher, den Blick meistens nach oben gerichtet. Hinunterzuschauen hätte keinen Sinn gemacht. Egal, ob man hundert Meter oder zehntausend Meter tief stürzte, man starb so oder so. Man würde so gründlich zerschmettert wie eine Puppe unter einem Hammer.


      Amba bewegte sich wie eine gut geölte Maschine, stets präzise, jede Entscheidung perfekt. Durch orangefarbene und rote Schatten ging es immer weiter hinauf in die darüber herrschende Dunkelheit. Rings um sie her erklang ein leises Summen, als sei der Berg lebendig. Einen Moment lang entstand ein Kontakt, eine Beziehung, und Amba merkte, dass der Berg ihr Freund war, ihr Partner, ihr Geliebter. Er wollte nicht, dass sie starb; er wollte sie in seinem Innern haben, wollte sie umarmen … oder wollte er sie vielleicht töten, sie zu einem permanenten Bestandteil seiner Felsen und Gebeine machen? Sie lächelte ein bisschen. Wenn das so war, dann sollte es von ihr aus so sein …


      Es war ein eigenartiges, gewissermaßen spirituelles Gefühl, etwas, an das Amba gar nicht gewöhnt war. Eine innere Bindung zu einem Felsbrocken zu spüren. Bizarr! Abwegig!! Unlogisch!!! Und dennoch fühlte sie das Band, ihr Herz hämmerte, Schweißtropfen benetzten ihre Oberlippe, ihre Finger waren steif und schmerzten, während sie kletterte und kletterte, nach oben, durch Rauchschwaden, über Flecken und Flächen aus glattem Stein.


      –Ob man sich so fühlt, wenn man ein Mensch ist?


      –Mach dir nicht selbst was vor, du Aas, sagte Zi.


      –Danke für deine Unterstützung.


      –Das ist meine Unterstützung.


      Durch die Rauchfahnen konnte Amba oben etwas sehen, und sie verlangsamte ihr Tempo. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, runzelte die Stirn, ihre Muskeln zitterten. Wie war das möglich? Wie konnte sich hier, an diesem Ort, so etwas befinden?


      Amba merkte, dass sie aufgehört hatte zu klettern, so sehr verwirrte sie der Anblick des Eisfeldes über ihr. Es gab Stalaktiten und Stalagmiten aus mit Raureif überzogenem Eis, manche klein, manche groß wie Wolkenkratzer. Sie ragten aus Felsvorsprüngen und Simsen hervor, schraubten sich in allen möglichen konfusen Winkeln von der Felswand weg. Brücken aus Eis überquerten die Leere über ihr, entfernte, gekrümmte Spiralen, die aussahen wie gigantische, aus Zucker bestehende DNA-Ketten. Ambas innere Perspektive veränderte sich, schien das Bild zu vergrößern, denn erst jetzt fing sie an, wirklich zu erkennen, zu begreifen, welche kolossalen Ausmaße dieser ausgehöhlte Kern des Berges hatte.


      Er war vielleicht so riesig wie ein Berg.


      –Aber das ist unmöglich …


      –Nichts ist unmöglich auf dem Themenplaneten, sagte Zi. Hier sind Planeteningenieure am Werk. Die Provax verfügen über Maschinen, die können eine Küstenlinie aufschütten, einen Strand anlegen, einen Gebirgszug hochziehen, einen Ozean ausheben. Das kann man nachlesen. Der Themenplanet ist von Grund auf künstlich geschaffen. Der Themenplanet ist eine Konstruktion, ein gebauter, gewachsener, geformter Themenpark. Ein Themenplanet, im wahrsten Sinne des Wortes.


      Amba kletterte weiter, in Richtung des Eises, in Richtung der sich droben windenden Spiralen. Die glitzerten aus nicht zu erkennenden Lichtquellen, glühten an manchen Stellen rot von der fernen Glut in der Tiefe, aber sie funkelten auch, als würden von oben Sonnenstrahlen darauf fallen. Sonnenstrahlen? Im Innern des Berges?


      Ein Weilchen ruhte Amba sich aus. Ihre Muskeln schmerzten vor Anstrengung, die Finger waren durch das Anklammern an der riesigen Felswand taub. Sie hatte eine Spalte in der Wand erreicht und wappnete sich für einen Sprung ins Ungewisse. Tief und ruhig durchatmen – dann sprang sie, prallte gegen eine Felsflanke, federte ein wenig zurück, krallte die Hände fest in Ritzen, während die Welt und der Abgrund durch ihren Kopf huschten und nach unten trudelten, wie Bilder aus einer fallen gelassenen Filmkamera.


      –Hübsch, sagte Zi.


      –Natürlich, sagte Amba zu ihrem schwarzen Dämon, ihrem schwarzen Engel, ihrer schwarzen, verkorksten Schwester. Das ist der FireIce Mountain. Ein Nebeneinander von Elementen. Etwas, das eigentlich gar nicht möglich ist, denn das Feuer müsste das Eis zum Schmelzen bringen. Ich wüsste gern, mit welchen Tricks sie gearbeitet haben.


      –Wer interessiert sich schon für diesen Scheiß, sagte Zi. Fang wieder an zu klettern. Du musst den Mord durchziehen.


      Amba verbiss sich eine verbitterte Entgegnung. Obwohl sie Zi aus vielen Gründen hasste und regelmäßig die schiere Existenz des schwarzen Phantoms infragestellte, musste sie eines zugeben – Zi war zielstrebig und tödlich. Selbst wenn sie wirklich ein Hirngespinst aus Ambas gemarterter Fantasie war.


      Sie kletterte höher, während ihre Muskeln rebellierten und ihre Zehen in den Stiefeln brannten. Und als sie sich der ersten gebogenen Spirale aus Eis näherte, bildete sie sich ein, einen fernen, hallenden Schrei zu hören. Sie zog die Stirn kraus. Ein Schrei? Hier unten? Noch ein Kletterer?


      Sie stieg weiter hinauf.


      Abermals erklangen Schreie. Außer Atem hielt Amba inne, um zu verschnaufen. Sie blickte nach unten: Das Glühen war immer noch zu sehen. Von heißen Luftwirbeln getragen, kreisten die Rauchfetzen zu ihr hoch.


      Wieder Schreie.


      Ruckartig blickte sie nach oben auf die dicken, in krummen Windungen verschlungenen Spiralen. Schreie?


      Etwas blitzte von innen durch die Spirale aus Eis, ein rasantes Flackern, und durch die Eiswand sah Amba Leute in Achterbahn-Gondeln, die Hände in die Höhe gereckt, verschwommene, glückliche Gesichter, während sie durch die Eisröhren flitzten, durch das Innere des Bergs flitzten.


      –Scheiße! Das ist eine Themenplanet-Achterbahn!


      –Was hast du denn erwartet?, sagte Zi mit stoischer Ruhe.


      –Auf keinen Fall eine verdammte Achterbahn! Nicht mitten in einem Berg! Nicht in einer verfluchten Militäranlage!


      –Hey, wenn Monolith Geld machen kann, Amba, dann machen sie Geld. Wenn sie Aufregung und Abenteuer auf jede nur erdenkliche Art und Weise bieten können, dann werden sie sich bemühen, es zu tun. Glaube mir, wenn Monolith mit Zucker bestreute Scheiße verkaufen könnte, dann würden sie die Scheiße einpacken und in jedem Themenplaneten-Basar an Marktständen anbieten.


      –Sicher, aber das hier ist doch was anderes.


      Amba kletterte die Eisspirale hinauf, die sich unter ihren schmerzenden Händen bitterkalt anfühlte. Oben angekommen, stand sie eine Weile da und balancierte über dem bodenlosen Abgrund. Plötzlich sauste eine Kette aus Gondeln unter ihren Stiefeln dahin, eine lange Schlange aus strahlenden Gesichtern, schreiend aufgerissenen Mündern und in der Luft fuchtelnden Händen.


      »Um Gottes willen«, fauchte Amba.


      –Du hast keinen Gott. Du bist eine Androidin.


      –Genau, du dämliches Miststück. Danke, dass du mich daran erinnert hast.


      Amba erhöhte ihren Einsatz, steigerte ihr Tempo. Irgendwo musste es eine Einstiegsluke geben, und als die Spiralen und Brücken aus Eis mit größerer Regelmäßigkeit im Innern des gigantischen, ausgehöhlten Bergs erschienen, so häufig wurden, bis sie kreuz und quer den Himmel überzogen und Schreie und vergnügtes Glucksen Ambas Ohren füllten, stieß sie unversehens auf … eine Leiter.


      Hmm. Gut und schlecht. Eine Leiter bedeutete einen einfacheren Ausstieg aus der Höhle, weiter oben und in den eigentlichen Militärkomplex hinein. Aber sie bedeutete auch, dass Männer mit Waffen auftauchen konnten … nicht, dass Männer mit Waffen Amba Sorgen bereitet hätten, aber ihr war klar, dass sie in einem Kampf nicht die ganze Welt abschlachten konnte. Obwohl sie es mit Freuden versuchen würde …


      An der untersten Leitersprosse blieb sie stehen und packte das kühle, glatte Metall. Es handelte sich um einen kleinen Feuer-Port, und als Amba nach unten spähte, sah sie nun die sich überkreuzenden Achterbahnröhren, die in die Struktur des Berges selbst integriert waren, eingewoben in Kristall und Eis – seien diese Elemente nun natürlich oder künstlich erzeugt. Sie hörte das Rumpeln ferner Räder. Wieder schossen Gondeln durch die sich drehenden Tunnel und hinunter in den Bauch des Berges.


      Amba inspizierte den Feuer-Port. Es handelte sich um eine Notfallmaßnahme, für den Fall, dass irgendeine der Achterbahnen da drunten Feuer fing. Dann würde vermutlich eine Flüssigkeit abregnen, um die Flammen zu löschen.


      Amba lächelte; in ihrem Kopf formte sich ein Plan. Sie zog die FREUNDIN heraus, blickte hinunter auf die kreuz und quer verlaufenden Achterbahnen, und konzentrierte sich. Sie zielte mit der FREUNDIN.


      –Ich halte das nicht für eine gute Idee, Amba.


      –Ablenkungsmanöver sind immer gut, Zi …


      Mental wählte sie eine Funktion und feuerte. Die FREUNDIN produzierte einen satten Knall, und die nächstgelegene geschlossene Spirale aus Eisröhren explodierte in einer Wolke aus einer Million glitzernder Eisstückchen. Schreie gellten, als sich unter der Wucht der Explosion Stahlgleise krümmten und verbogen, und Eisbrocken trudelten in den Abgrund, in die rote Glut, ins Nichts.


      Amba hörte das Donnern von Rädern, die Schreie der aufgeregten Passagiere, die plötzlich um eine Oktave schriller wurden, als die Leute bemerkten, dass vorn die Gleise verschwunden waren. Bremsen kreischten auf den Schienen, Funkenschauer stoben hoch, immer mehr Menschen schrien in panischer Angst. Die vorderste Gondel rutschte aus der Röhre und kippte über den Rand, riss im Fallen die nächste Gondel mit und die nächste, bis sechs Gondeln über dem Abgrund baumelten, wie eine Kette aus Metallwürsten. Stahl und Legierung ächzten, und endlich kamen die Gondeln zum Stillstand, baumelnd und schwankend. Lautes Gebrüll hallte in der riesigen Kaverne und wurde als Echo zurückgeworfen, während die Menschen in den Gondeln ihre Arme durch die Luft schwenkten, nur diesmal aus anderen Gründen.


      »Wunderbar«, flüsterte Amba und richtete die FREUNDIN auf die anderen in Röhren eingebetteten Gleise. Sie fing wahllos an zu feuern, wobei die FREUNDIN nur ganz leicht in ihrer Hand bebte. Aber was sie bewirkte, war über der Norm, effektiver als alles, was das Militär vermocht hätte. Eis und Kristall spritzten durch die Gegend, wirbelten wie ein Schneegestöber in die ferne Dunkelheit, in die glühende Tiefe. Amba zerstörte drei, fünf, zehn der Innengleise dieser bizarren Themenplanet-Achterbahn, die nicht nur durch den Bauch des Berges fuhr, sondern auch durch die angeblich streng bewachte, zu Monolith gehörende FireIce-Mountain-Hochsicherheits-Militäreinrichtung.


      Scheiße, dachte sie. Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich einfach mit einer Achterbahn gefahren! Aber ich musste ja durch die Hintertür rein. Auf dem schweren Weg!


      Weitere Gondeln tauchten auf, Menschen schrien, Chaos wütete unter den Passagieren. Noch mehr baumelnde Würste schwangen über dem Kessel, ein tiefes, metallisches Klirren und Dröhnen erfüllte die Luft, die Geräusche geschundener Maschinerie, die Geräusche geschundener Touristen.


      Amba kniff leicht die Augen zusammen und drehte eine winzige Wählscheibe an der Außenkante der FREUNDIN. »Was wir jetzt brauchen, ist mehr Dramatik«, flüsterte sie und feuerte die Waffe ab. Ein Vorhang aus Feuer jagte brüllend aus der winzigen schwarzen FREUNDIN und setzte einen gewaltigen Abschnitt der Gleise in Brand. Flammen loderten hoch zu Amba, aber sie kletterte bereits außer Reichweite, während sich die ganze Kaverne mit schwarzem Rauch füllte. Noch mehr Leute schrien. Das Geschrei entwickelte sich schnell zum Soundtrack der Mission: »Amba’s Melodies«.


      Amba sauste die Leiter hoch, ihre Stiefel klapperten auf den Sprossen aus Legierung.


      Unter ihr tobte ein Inferno.


      –Das war moralisch verwerflich, sagte Zi. Ein bisschen selbstgefällig.


      –Keiner ist gestorben …


      –Viele könnten eventuell sterben. Du hast dafür gesorgt, dass ihr Leben an einem seidenen Faden hängt, wenn ich mir diesen offenkundigen Vergleich erlauben darf. Und du beweist einen entschiedenen Mangel an Menschlichkeit.


      –Weil ich eine verdammter Androidin bin, schnauzte Amba ihren ganze persönlichen Dämon an, und Zi fasste das als einen Wink auf, zu verschwinden.


      Amba erreichte die Zugangstür und hechtete hindurch, doch die Luft war rein. Jetzt ertönten akustische Alarmsignale, Feueralarme, und das war gut so. Hier oben waren die Korridore akkurat, quadratisch und bestanden aus Legierung. Sie rannte durch die sterile Umgebung, ignorierte Lifts und Shuttles, bis sie einen Treppenschacht entdeckte. Sie blickte zurück. Ein Lift öffnete sich und spuckte einen Trupp SIMs und reguläre Soldaten aus, alle schwer gepanzert und mit automatischen Waffen ausgerüstet. Sie teilten sich auf und marschierten in verschiedene Richtungen. Amba peilte die Treppe hoch und begann den Aufstieg, die FREUNDIN im Anschlag.


      Sie platzte durch eine andere Tür und lief geradewegs drei verblüfften Provax mit MGs in die Arme. Ihre Hand schnellte vor, und der erste Provax wurde mit einem Loch im Schädel nach hinten geschleudert. Der zweite sackte seitwärts weg, im Ohr eine Kugel, und der dritte wich rückwärts aus; um zu zeigen, dass er sich ergab, riss er hastig die Hände hoch. Amba schoss ihn in den Hals und pflanzte sich über ihm auf, während er an der Wunde herumfummelte, mit den Füßen strampelte und seine hämmernden Stiefel auf dem Boden Spuren hinterließen. Sie kauerte sich neben ihn, spähte den Korridor hinauf und hinunter, dann jagte sie ihm noch eine Kugel in den Kopf. Daraufhin rührte er sich nicht mehr; milchweißes Blut blubberte auf seinen Lippen.


      Amba wurde von einem Schuss in den Rücken getroffen. Die Wucht hob sie hoch und schmetterte sie durch den Korridor. Mit einem wummernden Knall prallte sie von einem Geländer ab und wirbelte mit heftig rudernden Armen und Beinen durch die Luft, bis sie hart auf den Boden knallte. Sie blieb regungslos liegen.


      Der Androide – es war definitiv ein Androide, denn sie konnte ihn jetzt riechen, ganz plötzlich, wie vergammelter Müll, sie roch seinen künstlichen Gestank, roch die unverkennbare metallische Ausdünstung, die Menschen nicht wahrnahmen, aber Androiden konnten sie wittern, o ja, sie konnten sie riechen wie einen verfaulten Fisch in einem geschlossenen Raum – kam mit leise tappenden Schritten näher. Amba lag da, verrenkt und gebrochen, den Kopf auf dem Boden, ein Bein gegen die Wand abgeknickt, und an der Stelle, an der der Schuss durch ihr Fleisch gedrungen war, floss Blut aus ihrem Rücken.


      –Du hast ihn verfehlt …


      –Scheiße, glaubst du, das wüsste ich nicht?


      –Soll ich mich an deiner Stelle um ihn kümmern? Amba konnte das Flehen beinahe fühlen.


      –O nein. Dieser Wichser gehört mir …


      Er blieb stehen. Dann stieß er ihr einmal, zweimal den Stiefel ins Gesicht. Beim dritten Mal grub sie ihre Zähne glatt durch das Stiefelleder und glatt durch die darin steckenden Zehen und trennte sie sauber ab – zumindest so sauber, wie ein Biss es überhaupt vermag. Der Androide schrie auf. Aus seiner Waffe löste sich ein Schuss und ging in die Deckenpanele, die sich verbogen und zu Boden fielen, wo sie klirrend und kippelnd landeten. Amba packte sein Bein mit beiden Händen, drehte heftig daran und brach den Knochen am Knie. Aber er war ein fortschrittliches Modell und schrie nicht mehr. Er hatte die Schmerzrezeptoren ausgeschaltet und war in einen Androidenmodus zurückgefallen, anstatt einen Menschen zu imitieren. Seine Faust sauste nach unten, und der Schlag traf Amba an der Wange, als ihre Faust nach oben sauste und sie spürte, wie ihre Knöchel seine Hoden zerquetschten.


      Der Androide taumelte rückwärts und stützte sich an der Wand ab, als sein unbrauchbares Bein unter ihm nachgab und Amba mit einer geschmeidigen Rolle auf die Füße kam.


      »Welche Generation bist du?«, fragte er.


      Amba stürzte sich auf ihn und schlug eine Gerade, eine Gerade, einen rechten Haken, einen linken Uppercut. Er blockte die Schläge ab und revanchierte sich mit ein paar Boxhieben, aber Amba wehrte sie mit ihren Unterarmen ab und tänzelte einige Schritte zurück.


      »Stopp! Ich wusste nicht, dass du eine von uns bist …«


      Amba sagte nichts, sie starrte ihn nur an und hielt die Fäuste erhoben.


      Der Androide spürte den Vorteil, die Atempause, den Bruch im Kampfrhythmus und sagte eilig: »Wir können uns gegenseitig helfen! Ich kann dich hier rausbringen, ich kann …«


      »Kannst du mich nach oben zu Lady Goo Goo bringen?«


      »Die Forscherin? Du meinst diese Frau, nicht wahr? Organische Elemente von Achterbahnen? So was in der Richtung?«


      »Ja.«


      »Klar, ich kann dich da oben hinbringen …«


      Amba senkte die Fäuste, trat vor, fiel vor ihm auf die Knie und streckte die Hand aus.


      »Was ist?«


      »Gib mir das Gewehr. Wir benutzen es als Schiene. In diesem Zustand gehst du nirgendwohin.«


      »Du weißt noch gar nicht, was ich will«, sagte der Androide, der jetzt nervös wurde und den Korridor hinauf und hinunter peilte.


      »Natürlich weiß ich das. Du möchtest menschlicher sein.«


      Sein Mund klappte ein paarmal auf und zu, dann grinste er. »Obwohl du mir das Bein gebrochen hast, mag ich dich, kleine Lady. Du hast Mut. Ich bin Jonno.«


      Ambas Züge verhärteten sich. »Das brauche ich nicht zu wissen. Bring mich zu Goo Goo.«


      Schwer hinkend führte Jonno Amba durch ein Labyrinth aus Korridoren. Dabei redete er pausenlos, nicht, weil er nervös war, sondern wohl eher deshalb, weil er nicht viel nach draußen kam. Als hätte er zehn Jahre lang in Isolation verbracht. Und da er ein Androide war, war dies sehr gut möglich. Sie gelangten an mehrere Kreuzungen, und an der zehnten erstarrte Amba. Dort befand sich ein T52-AI-Automatik-Wächter. Das Ding summte und surrte, und schwerkalibrige Läufe verfolgten sie.


      »Aah, das ist okay. Diese Waffe heißt Bob. Sag ›Hi‹, Bob.«


      »Hallo«, sagte Bob mit einer metallisch klingenden Roboterstimme.


      »Mit denen ist nicht zu spaßen«, sagte Amba mit trockenem Mund und verärgert. »Ich habe gesehen, wie sie ein verdammtes Bataillon ausgelöscht haben.«


      »Ah, ja, verstehe. Nun, aber nur, wenn du einen provozierst. Deshalb gibt es hier auch nicht viel Personal. Wegen der T52-Wächter und den Feuern da drunten. Achterbahnfeuer. Hast du von den Achterbahn-Explosionen gehört, die erst vor ein paar Minuten passiert sind? Ein erstaunlicher Vorfall. Ich weiß, dass wir das vor den Medien vertuschen müssen, denn wenn so was an die Öffentlichkeit käme, würden wir alle unsere Jobs verlieren.« Er lächelte matt. »Aber du bist ja eine Androiden-Kameradin, deshalb weiß ich, dass ich dir vertrauen kann. Na komm schon, Bob!« Er klopfte der tödlichen Waffe auf den flachen Kopf, als sie daran vorbeigingen, und die AI T52 ließ ein Summen ertönen – wahrscheinlich vor Freude und aus metallischer Kameraderie.


      »Sie sind gar nicht so übel, wenn man sie erst einmal kennengelernt hat.«


      Amba folgte Jonno durch den nächsten Korridor. »Was meinst du mit ›gar nicht so übel‹? Sie töten absolut alles, das sich bewegt. Einschließlich ihresgleichen. Auf der Erde sind sie geächtet.«


      Jonno blieb stehen und klappte vor Ehrfurcht den Mund auf. »Was, du warst auf der Erde?«, staunte er. »Die Wiege der gesamten Menschheit? Der Ort, der die Menschen so verdammt menschlich macht? Du bist so privilegiert! So erfahren! Ich könnte viel von dir lernen. Ich sehe schon, ich tat gut daran, dir zu vertrauen, und nachdem du mit Lady Goo Goo gesprochen hast, können wir konkret damit anfangen, mich menschlicher zu machen!«


      »Natürlich«, erwiderte Amba bereitwillig. »Jonno?«


      »Ja?«


      »Wie lange bist du schon hier?«


      »Ich bin Generation Fünf.«


      »Dann … Bei den Göttern, dann musst du ja dreihundert Jahre alt sein?«


      »O ja. Plus minus einer Dekade.«


      »Und du warst die ganze Zeit auf dem Themenplaneten?«


      »Ich war die ganze Zeit lang in diesem Compound, und dafür bin ich nicht sehr dankbar. Nur unter uns gesagt – und ich verrate das auch nur dir, verstehst du, denn ich vertraue dir, weil du auch ein Androide bist –, na ja, während der letzten paar Jahrzehnte fing ich an, mich ein bisschen eingeengt zu fühlen.«


      »Eingeengt?«


      »Ja. Schließlich kann man nicht unendlich viele Jahrhunderte lang immer dieselben grauen Wände anstarren.«


      »Dem stimme ich völlig zu.«


      Sie stiegen weitere Treppenschächte hoch, und je höher sie kamen, umso wärmer wurde es. An einer Stelle gelangten sie an ein riesiges Fenster – es handelte sich buchstäblich um ein Fenster im Berg, das in den Felsen eingelassen war. Sie näherten sich dem Gipfel, und das Fenster war eine Aussichtsplattform, von der aus man mehrere Schleifen und Kurven einer Achterbahn sah, die sich die Bergflanke hinunterschraubte.


      »Was ist das?«, fragte Amba scheinheilig.


      »Na ja, das ist die ganz berühmte Achterbahn, du hättest von dieser berühmten Achterbahn hören müssen. Sie heißt MILITÄRISCHE SENSATION # 7 – DIE FIREICE-HOCHSICHERHEITS-MILITÄREINRICHTUNGS-ANLAGEN-SPASSBAHN.« Danach sah er sie stirnrunzelnd an. »Meine Güte! Du warst wohl wirklich irgendwo eingesperrt, kleine Lady, nicht wahr? Ich dachte, ich sei derjenige, der nicht viel von der Welt gesehen hat. Obwohl ich, zugegebenermaßen, nur ein paar Hundert Jahre auf diesem Planeten weile.«


      »Was ist dein Job, Jonno?«


      »Ich bin die Reinigungskraft«, sagte Jonno mit strahlendem Lächeln.


      »Die Reinigungskraft? Willst du damit sagen, dass du diese Anlage während der letzten dreihundert Jahre sauber gehalten hast?«


      »Ja. Und ich habe meine Sache gut gemacht, findest du nicht auch?«


      Amba bemühte sich, nicht mitleidig dreinzuschauen. »Ja, Jonno. Du hast deine Sache sehr gut gemacht. Aber … fühlst du dich nicht manchmal einsam? Oder frustriert? Ich meine, andere Arschlöcher machen Dreck, und du räumst ihn in einem nie endenden Kreislauf aus Banalität weg.«


      Jonno dachte darüber nach. »Nein«, sagte er und lächelte freundlich. »Ich bin ein Androide, der die einfachen Freuden schätzt.«


      Amba nickte und betrachtete das vor ihnen liegende Panorama. In der Ferne kurvten und kreisten Gleise durch das Sonnenlicht, Schienen glänzten metallisch, Gondeln in vielen knallbunten Farben sausten und flogen, glückliche Kunden schwenkten begeistert die Arme. Oh, wie glücklich sie alle waren!


      »Wie gehen wir weiter?«


      »In diese Richtung«, sagte Jonno und setzte sich in Marsch. »Oh, gerade fällt mir ein, dass ich vergessen habe, dich nach deinem Namen zu fragen. Wie unhöflich von mir. Wie unaufmerksam. Ich bin wirklich kein guter Freund. Lady Goo Goo würde mir wegen meiner schlechten Manieren bestimmt den Hintern versohlen. Sie ist nun mal so, weißt du, eine sehr glückliche Person, geht ganz in ihrer Arbeit auf, hockt immer in ihrem Studierzimmer wie eine fleißige kleine Studentin, steckt die Nase in ein Buch oder surft im ggg, beschäftigt sich die ganze Zeit über mit wichtigen Sachen und spielt nicht Solitaire, ha-ha-ha.«


      »Wichtige Sachen? Vielleicht Waffen? Technologie?«


      »Sie ist Forscherin.«


      »Was erforscht sie denn?«


      »Ach, weißt du, sie forscht ganz einfach.«


      »Na ja, irgendetwas muss sie doch erforschen.«


      »Na ja, manchmal höre ich Geräusche. Die kommen aus ihrem Arbeitszimmer. Viele Blips und Blops.«


      »Sind die Blips und Bops Bestandteil der Forschung?«


      »Könnte sein.«


      »Erforscht sie etwas Wichtiges?«


      »Oh!«, heulte Jonno, »ja! Natürlich! Es liegt doch in der Natur der Sache, dass Forschung wichtig sein muss, weil man irgendwas herausfindet, irgendwas untersucht, Theorien über irgendwas aufstellt. O ja, jede Forschung muss wichtig sein. Andernfalls …« – er legte eine Pause ein, und blickte mit leuchtenden Augen auf einen imaginären Punkt in der Ferne – »bräuchte man doch gar nicht zu forschen. Ich bin für so was nicht klug genug. Ich bin bloß eine schlichtes Gemüt. Das, was du siehst, bekommst du auch.«


      »Ja.« Ambas Lippen verzogen sich zu einem angespannten, schiefen Lächeln.


      »Nun mach schon. Wie lautet dein Name?«


      »Mein Name?«


      »Dein Name.« Jonno verdrehte die Augen, als sei Amba besonders begriffsstutzig.


      Sie lächelte. Es war ein unverstelltes Lächeln. Irgendwie mochte sie Jonno, ungefähr auf die Art, wie die man instinktiv einen Hundewelpen mag. Nur dass Amba für Hundewelpen nichts übrig hatte. Sie konnte nichts Niedliches an ihnen entdecken. Sie seufzte. Ausnahmsweise ging sie auf dieses kurzlebige Freundschaftsangebot ein. Es war ein sehr seltsames Gefühl, vor allen Dingen, nach diesem anfänglichen brutalen Kampf. »Ich … heiße Amba. Amba Miskalov.« Sie sah keinen Grund zu lügen. In nicht ganz fünf Minuten würde Jonno ohnehin tot sein, auch wenn er an einen glücklichen Hundewelpen erinnerte.


      »Das ist ein schöner Name. Ich freue mich, dass du hier bist. Ich freue mich, dass ich eine neue Freundin gefunden habe.«


      Er ging weiter und lotste Amba durch einen anderen grauen Korridor, der zu einem Flecken aus Sonnenlicht anstieg. Amba folgte ihm, holte die FREUNDIN heraus, die dicht an ihrer Brust gelegen hatte, und hielt sie diskret verdeckt nach unten, gegen ihren Schenkel.


      »Und ich freue mich, dass ich einen neuen Freund habe.« Amba lächelte und schloss die Finger um die kleine, schwarze Waffe.


      Jonno brachte Amba an die Tür und lieferte mit geradezu ekelhafter Naivität und Untauglichkeit die Attentäterin bei ihrem Opfer ab. Wäre Monolith großzügig gewesen und hätte diesem speziellen frühen Androiden ein bisschen Bildung oder Freiheit oder Kontakte gewährt, hätte er sehr wohl die inneren Mechanismen besessen, die nötig gewesen wären, um Amba als Gefahr zu erkennen. Aber sein blindes Vertrauen, so wie ein Hund blind seinem Herrn vertraut, würde ihn in sein Verderben führen – zu seiner verdammten Exekution. Und Amba empfand kein Mitleid, sie war gleichgültig, kannte keine Empathie; schließlich war sie eine Anarchy-Androidin. Detonation. Folter. Annihilation. Alles an einem Arbeitstag, vor Tee und Biskuits.


      Nur …


      Sie dachte wieder an das kleine Mädchen.


      An das weiße Haus.


      An die hellblaue Tür und den Horror, der sich dahinter verbarg …


      Amba fröstelte.


      Jonno grinste über die Schulter Amba an, als teile er mit ihr heimlich einen Witz, eine Intimität. Sofort spannte Amba sich an, rüstete sich für einen Kampf, für ein Gemetzel, für eine Hinrichtung, denn all dies konnte eine List sein, und sie war nicht so naiv, jemandem, egal wem, zu trauen, besonders nicht einem anderen Androiden, den sie zufällig in einem Scheißkorridor in einer Hochsicherheits-Militäreinrichtung getroffen hatte … ob er nun eine Reinigungskraft war oder nicht.


      Er konnte ein Killermodell sein.


      Er konnte ein Anarchy-Modell sein …


      Amba lächelte gezwungen und sorgte dafür, dass die FREUNDIN ständig zwischen ihr und Jonno blieb.


      Jonno war damit fertig, eine ungeheuer lange Ziffernfolge in das Digitalschloss einzutippen, und endlich stieß er die Tür auf, ein wuchtiges Stahlportal, das mit der schwerfälligen Langsamkeit einer Banktresortür aufschwang. Dahinter konnte Amba dunkle Bäume sehen.


      »Nach dir!« Jonno strahlte und trat zur Seite.


      »O nein, nein, nein«, sagte Amba mit leiser Stimme, »nach dir, wirklich, ich bestehe wirklich darauf.«


      Sie spürte, wie ihre Sinne in ihrem Kopf beschleunigten, als würden sie von Motoren angetrieben. Ihr ganzer Körper wurde fein abgestimmt, wie ein empfindliches Instrument, und die Welt schien sich zu verlangsamen. Farben wurden kräftiger, intensiver, sie witterte eine reiche Vielfalt an Flora und Fauna hinter dem Eingang, sie schmeckte Blumen und Pollen in der Luft, Jonnos schalen Schweiß, seine eigentümlichen, metallischen, beinahe insektenhaften Schwingungen prägten sich deutlicher aus, und wenn er sich bewegte, waren die Bewegungen übertrieben, tänzerisch, fast wie in Zeitlupe, und jede Geste hinterließ eine verschwommene Bahn.


      »Hallooo-oooo«, rief er und trat durch das Portal. Amba folgte ihm dicht auf dem Fuß, benutzte seinen Körper als einen organischen Schild, absorbierte die Atmosphäre mit erhöhter Schnelligkeit, nahm jedes winzige Detail auf. In dem riesigen Raum gab es hoch aufragende Bäume, riesige Stämme bis in die Ferne, wo Sonnenlicht aus großer Höhe einfiel. Überall wuchsen kniehohe Pflanzen, Farne und Blumen, die sachte in einer obskuren Brise schwankten. Insekten summten und surrten. Es war wie ein Wald, ein natürlicher Wald, inmitten des Berges.


      Jonno führte Amba einen ausgetretenen Pfad entlang und blieb an einer Lichtung in diesem Binnenwald stehen. Sonnenlicht funkelte auf feuchten Palmwedeln. Amba wurde von dem tropischen Flair eingesogen, fing an zu glauben, dass sie sich irgendwo in einem Dschungel befanden, in irgendeinem exotischen Wald in einer abgehobenen Anderwelt.


      Auf der Lichtung stand ein Schreibtisch, ein riesiges, verschnörkeltes Gebilde aus glänzend poliertem Rotholz. Auf dem Tisch stand ein Computer-Terminal mit sechs Bildschirmen und zusätzlichen AirAccessories, und in einem ledernen Sessel saß eine alte Frau. Sie war sehr groß und dünn und knochig, selbst im Sitzen, und ihre bleiche, durchsichtige Haut war schrumpeliger als alles, was Amba je gesehen hatte. Durch die BOTTICHE und das QG-Cosmetica-Syndikat einer der finanzkräftigsten, mächtigsten und galaxisweiten Konzerne hatte man das Alter weitgehend ausgemerzt – oder zumindest den äußeren Anschein von Alter. »Warum alt werden!«, verkündeten die Marketingslogans mit einer krassen Missachtung von korrekter Interpunktion. »Warum Falten und Runzeln haben!«, spuckten aggressive Marketing-Splatterfilme, die rund um die Uhr auf sämtlichen verfügbaren Kanälen liefen. »Lassen Sie sich vom Cosmetica-Syndikat helfen, gegen diese Altersdepressionen anzugehen … Wir machen die Alten neu, wir machen die Vettel schön, unsere einfache Anwendung von Phenuclearaxiat-Injektionen macht die Toten wieder lebendig! Nur eine einfache Refinanzierung erforderlich!! @ggg.ichwillwiederjungsein.ggg.« Auf der Erde war es ganz groß in Mode, und unzählige verhutzelte alte Omas hatten Schlange gestanden, debil grinsend und sabbernd, um sich ihre Gesichter »Tackern und Kackern« zu lassen, wie die Medien es bald nannten. QG-Cosmetica machte in der Tat die Alten neu, und ganz sicher machten sie die Vettel schön, aber nur, und das war die Crux, von außen. In ihrem Innern waren diese frisch verjüngten Schönheiten immer noch die brabbelnden senilen verdrießlichen Idioten, die sie gewesen waren, als sie auf dem Großen Natürlichen Müllhaufen der Menschheit deponiert wurden. Überall auf der Erde führte das zu vielen interessanten Interaktionen in Nachtclubs und hinterher in Flokatizimmern, wenn junge und kräftige Alpha-Männer merkten, dass sie sich gerade mit jemandes Ur-Ur-Großmutter vergnügt hatten. Die Quacksalber-Kliniken füllten sich schnell mit Patienten, die eine ganze Reihe von neuen und eingebildeten psychischen Störungen behandelten.


      Amba starrte Lady Goo Goo an. Goo Goo war alt und machte keinen Versuch, diese Tatsache zu vertuschen. Ihr einziges Zugeständnis an Überspanntheit war ihr schrilles, pinkrosa Haar, das auf ihrem uralten Schädel saß wie explodierte Zuckerwatte.


      »Sie sind da«, sagte Goo Goo, schaute an Jonno vorbei, den sie ignorierte, und richtete ihre uralten, beinahe reptilienhaften Augen auf Amba. In diesen Augen funkelte eine träge Intelligenz, und Amba war sofort auf der Hut, scannte ihre Umgebung, verließ sich auf ihre Instinkte. Goo Goo mochte aussehen wie ein altersschwacher Clown, aber diese Frau hatte etwas sehr Gefährliches an sich; die Forscherin auf dem Gebiet Organische Achterbahnen und Alien-Experimente.


      »Ja«, sagte Amba. Sie sah keinen Sinn darin, das Gespräch auszudehnen.


      Jonno machte plötzlich ein verwirrtes Gesicht und rückte einen Schritt von Amba weg. Er konnte spüren, dass etwas Seltsames in der Luft lag, ein paar Emotionen, an die er nicht gewöhnt war. Sein Blick flackerte zwischen Goo Goo und Amba hin und her.


      »Hab ich was falsch gemacht?«, fragte er übergangslos.


      »Nein, Jonno«, erwiderte Goo Goo lächelnd. »Du solltest nicht Bescheid wissen.«


      Ambas Sinne kreischten. Hier war etwas furchtbar verzerrt, das ganze verdammte Universum war irgendwie schief und unharmonisch. Lady Goo Goo war faktisch ein wehrloses Opfer, eine leichte Beute, aber nach Ambas Erfahrung war es nie so simpel, nie so einfach, und ein wehrloses Opfer war selten ein wehrloses Opfer – nicht auf dem Level, auf dem Amba operierte.


      »Romero hat Sie geschickt«, sagte Lady Goo Goo.


      Amba sagte nichts. Sie trat einen Schritt näher, blickte nach oben und in die Runde. Sie suchte nach versteckten Waffen, sie war eine verdammte Expertin für versteckte Waffen, aber Goo Goo war clean. Amba hob die FREUNDIN und hörte, wie Jonno nach Luft schnappte, aber er stand ein Stück abseits, sie konnte ihn spüren, ihn deuten, ihn vernachlässigen; er war irrelevant. Die Gefahr lag direkt vor ihr – und war sehr real.


      Dann lächelte Amba, es war lediglich ein Blecken der Zähne, das nichts mit Humor zu tun hatte. Sie musste einfach weitermachen und auf die Geheimnisse reagieren, die Lady Goo Goo verbarg. Und sie verbarg etwas, so viel stand fest; dieser Reptilienblick machte es deutlicher als tausend stolz präsentierte Clusterbomben.


      »Ich weiß, dass es Romero ist. Die Oblivion-Regierung der Erde will schon lange meinen Tod. Ich wundere mich nur, dass man so lange gebraucht hat, um mich zu finden. Sie müssen sehr … tüchtig sein.« Sie widmete sich wieder dem Keyboard, und ihre Finger huschten über AirKeys.


      »Hände hoch«, knurrte Amba.


      Lady Goo Goo hörte abrupt auf zu tippen und wandte ihren Kopf Amba zu. Ihr knittriges altes Gesicht krauste sich verächtlich, und sie fing an zu lachen. »Sie sind sehr hübsch, nicht wahr? Für eine Vollstreckerin. Welche Generation sind Sie? Ganz sicher nicht Fünf, wie diese Einfaltspinsel da drüben.«


      Amba sagte wieder nichts. Ihrer Erfahrung nach war es besser, nichts zu sagen.


      Wozu auch? In wenigen Minuten würde diese Lady ohnehin tot sein.


      Lady Goo Goo leckte sich die Lippen, und ihre Augen verengten sich. »Aah. Ich verstehe! Sie sind eine Anarchy, stimmt’s? Ich kann es riechen, meine Liebe. Ich kann es riechen – auf Ihrer Haut, in Ihrem metallischen Atem, in Ihrer verfluchten Pussy. Es quillt aus Ihnen heraus wie das Sperma eines Alien.«


      Amba näherte sich ihr, die FREUNDIN fest in der Hand, den Blick fokussiert, während all ihre Sinne ihr zuschrien, dass eine unmittelbare Gefahr drohte. Aber aus welcher Richtung? Versteckte Gewehre? Geschütztürme? Ein Scharfschütze? Alles kam zu ihr zurück, nicht verarbeitet, nicht gecheckt, nicht brauchbar.


      »Es tut mir leid«, sagte Amba, ohne zu wissen, warum sie es sagte.


      »Ich weiß«, sagte Lady Goo Goo, und ihr pinkrosa Haar wackelte. Sie lächelte. Sie gab kein Zeichen, machte keine Geste, aber der ganze verdammte Wald wurde lebendig. Die Bäume und Farne und Ranken knarrten, stöhnten, und plötzlich schossen Ranken auf Amba zu. Sie sprang hoch und rückwärts, landete nach dem Salto in einer geduckten Stellung, das Gesicht neutral, die FREUNDIN auf Lady Goo Goo gerichtet.


      Sie feuerte, aber Goo Goo war weg, hatte selbst einen Rückwärtssalto gemacht. Der Schreibtisch und das Terminal verschwanden mit einem Knall, den die sich zersetzende Materie von sich gab. Amba änderte ihre Pose, knickte leicht mit einem Bein ein, doch dann hörte sie einen zischenden Luftzug. Sie drehte den Kopf nach links, doch zu spät, als eine Ranke herunterschnellte und ihr die FREUNDIN entriss. Die Waffe segelte in den Wald hinauf, und einen Moment lang starrte Amba fassungslos in die Höhe, ehe eine andere Ranke – mit messerscharfen Lamellen – in Kopfhöhe nach ihr peitschte. Amba duckte sich und machte eine Rolle, blickte zu Goo Goo zurück und erkannte, dass die alte Frau … sich verwandelt hatte. Nicht äußerlich, aber die Art ihrer Bewegungen hatte sich geändert. Sie kauerte auf allen vieren, den Rücken mühelos zu einem Buckel gekrümmt. Ihre Haltung erinnerte Amba tatsächlich an eine große Katze. Wieder schlug eine Ranke nach ihr. Sie vollführte drei Rückwärtssaltos und landete leichtfüßig neben Jonno. Dort duckte sie sich, ihre Hände schnellten nach vorn, und sie nahm ihm die Beinschiene weg. Das Gewehr.


      »Hey!«, protestierte Jonno.


      »Sorry, ich brauche das«, sagte Amba, ohne ihn anzusehen. Sie behielt Lady Goo Goo im Auge, die langsam durch die Pflanzen auf sie zu rückte. Sie bewegte sich immer noch auf allen vieren, schlängelte sich voran, wobei ihr Rückgrat sich wellenförmig kräuselte.


      »Ich dachte, du wolltest mir helfen, menschlicher zu werden«, beklagte sich Jonno.


      »Du bist bereits auf dem besten Weg«, sagte Amba und blickte sich hastig nach weiteren Angriffen aus dem Dschungel um.


      »Aber ich brauche Hilfe!«


      Amba und Goo Goo sprangen gleichzeitig aufeinander zu, flogen durch die Luft, und Amba spannte das Gewehr und feuerte einmal, zweimal, dreimal, ehe sie zusammenprallten. Zu ihrer Verblüffung traf sie nicht. Sie knallten gegeneinander, das Gewehr trudelte weg und landete mit einem dumpfen Klatschen in der Vegetation. Amba teilte wuchtige Boxhiebe aus, dreimal, fünfmal, zehnmal, rammte ihre stählernen Fäuste gegen Goo Goos Kopf, noch ehe sie eng umschlungen zu Boden fielen. Goo Goo steckte die Schläge ein, streckte die Hände aus und packte Amba bei der Gurgel und im Schritt. Sie schleuderte Amba in den Dschungel wie ein Spielzeug! Die Androidin drehte sich und krachte in Baumstämme, die jählings zum Leben erwachten, stöhnten, und mit wie Finger abgespreizten Ästen nach ihr griffen. Sie prallte auf den Boden und rollte sich schnell zur Seite, als ein Stamm, so dick wie ihre Taille, umstürzte und an der Stelle aufschlug, an der sie sich gerade noch befunden hatte. In geducktem Kauerlauf wieselte sie vorwärts, während andere Äste und Ranken mit Messerspitzen an ihr vorbeipfiffen. Sie schnappte sich das Gewehr, setzte mit einer Rolle über eine aggressive Pflanze hinweg, die mit Piranhazähnen nach ihr biss, und landete vor Goo Goo.


      Die Lady wartete auf sie, das runzlige Gesicht voll Humor, die Retilienaugen auf sie gerichtet. Sie zog sich einen Schritt zurück, und es war, als sähe man eine Schlange, die zurückzuckt und sich zum Angriff bereit macht.


      »Was sind Sie?«, fragte Amba gedehnt, ohne den Blick von Goo Goo abzuwenden.


      »Einer deiner Albträume«, zischte Goo Goo und attackierte blitzschnell. Amba wich nach rechts aus und befeuchtete ihre Lippen. Sie war noch nie einer Kreatur begegnet, die sich so flink bewegen konnte. Als sie nach unten schaute, sah sie zwei Schnitte auf ihrem Unterarm, aus denen Blut sickerte. Sie war sich nicht einmal sicher, welcher Körperteil von Goo Goo ihr die Wunde zugefügt hatte … bis sie die mit Stacheln bewehrte Zunge sah, die aus dem Mund der lächerlichen alten Frau hervorzuckte.


      »Jetzt hast du wohl Angst, was, meine süße Kleine?«


      Goo Goo schlug abermals zu, Amba drehte sich rückwärts und hob einen Arm, um den Hieb abzublocken. Dieses Mal spürte sie einen stechenden Schmerz, sie wirbelte herum und entzog sich dem Schlag durch eine Rolle; gebückt kam sie auf die Füße, mit dem Gewehr im Arm. Die Stacheldraht-Zunge hatte ihren rechten Bizeps bis auf den Knochen durchschnitten. Blut spritzte aus ihrem Arm und tropfte auf den Dschungelboden.


      »Ich werde dich nach und nach in Stücke schnippeln«, sagte Goo Goo und näherte sich ihr. Ihr Kopf nickte auf und ab, und der ganze Körper wellte sich wie eine Kreuzung zwischen einer großen Katze und einer angreifenden Natter.


      Amba spannte das Gewehr und schoss. Es gab einen lauten Knall, und Schrapnell fegte durch die Ranken und Farne. Aber Goo Goos schlängelnder Körper glitt fix nach rechts, und die Geschosse verfehlten ihr Ziel.


      »Ich werde dich zerreißen, dein Fleisch fressen und deine Knochen in die Androidenhölle schicken …«


      Sie stürmte los, und Amba wartete einen Augenblick lang darauf, dass sie näher kam, ehe sie das Gewehr abfeuerte und Goo Goo voll in den Bauch traf. Trotzdem konnte sie die alte Frau nicht stoppen. Diese schmiss sich mit voller Wucht auf Amba, und beide wälzten sich in einem wilden Durcheinander aus Gliedmaßen durch die verfilzte Vegetation. Ein Ast hätte Amba beinahe enthauptet, und als Goo Goos Gesicht dicht vor ihr war, stach sie der alten Frau mit einem widerlich schmatzenden Geräusch zwei Finger bis zu den Knöcheln in die Augen. Ein Todesstoß. Ambas Fingerspitzen steckten in Lady Goo Goos Gehirn …


      Plötzlich verhärteten sich die Augenhöhlen und fixierten Ambas Hand. Mit einem jähen Schlenkern des Kopfes schmetterte Goo Goo Amba zurück in den unechten Wald und brach ihr dabei die Finger. Amba landete hart, die gebrochenen Finger zuckten, und langsam stemmte sie sich auf die Knie hoch. Ihre Augen fokussierten. Obwohl Goo Goo keine Augen hatte, peilte sie Amba an und grinste wie ein Dorftrottel.


      »Das hat wehgetan, hübsche kleine Anarchy-Androidin, nicht wahr? Glaubst du wirklich, ich bräuchte Augen, um dich zu sehen? Das hier ist meine Domäne, meine hübsche kleine Taube. Das hier ist meine Welt … und jetzt wird es Zeit, dass ich aufhöre, mit dir zu spielen. Jetzt wird es Zeit, um dich sanft schlafen zu legen.«


      Lady Goo Goo stand aufrecht da, mit starrem Körper. Amba schnappte nach Luft, die Wunden an ihrem Armen brannten, Blut strömte über ihren Körper, die Finger waren gebrochen. Noch nie war sie bei einem ihrer Attentate verletzt worden. Kein einziges Mal. Und jetzt machte diese alte Frau mit den Zuckerwattehaaren eine Parodie aus ihren Vorstößen.


      Amba schob das Kinn vor.


      »Verraten Sie mir, was Sie sind. Bevor Sie mich töten«, sagte sie. Ihr war klar geworden, dass die Frau kein Mensch und keine Androidin war … sondern etwas anderes, etwas viel Komplexeres. Sie glich auch keiner als Alien klassifizierter und anerkannter Kreatur, von der Amba je gehört hatte.


      Sie … adaptierte sich quasi. Wie ein Gestaltwandler.


      Mit einem Ruck drehte Amba den Kopf nach links. Jonno stand da wie hypnotisiert, und etwas an seinem Gesichtsausdruck kam ihr merkwürdig vor, deplatziert, unangemessen, und erfüllte Ambas Seele mit einem Missklang.


      »Zu spät«, sagte Lady Goo Goo. »Für dich wird es Zeit, Gute Nacht zu sagen, süße Taube.«


      Plötzlich riss Lady Goo Goo ihren Mund unglaublich weit auf und zeigte in einer drastischen, schrillen, grotesken Show ihre Zähne. Der Mund war so groß wie Goo Goos ganzer Kopf, ein tiefer, schwarzroter Rachen mit schwarzen Knochenrändern und angefüllt mit massenhaft Reihen aus klappernden, rasiermesserscharfen Zähnen, die klapperten und mampften und – drohten.


      Goo Goo sprang so schnell, dass ihr Bild verschwamm.


      Und Amba war erstarrt, konnte sich nicht von der Stelle rühren.
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      Reise ins Innere


      Manchmal hatte sie einen Traum, und sie wusste nicht, ob er real war oder imaginär. Und in dem Traum – oder vielleicht in der Realität – war sie umgeben von einer Schwärze, die so intensiv und undurchdringlich war wie ein öliger Rauch, der sie zwar nicht erstickte, sie aber auch nicht einmal ihre vor die Augen gehaltene Hand sehen ließ. Nicht ihre hübschen weißen Finger, nicht ihre hübsch lackierten Fingernägel. Dann, um alles nur noch schlimmer zu machen, merkte sie zu ihrem Schrecken, dass sie nicht auf etwas Festem stand – nicht auf felsigem Grund, nicht auf teurem Holzfußboden, nicht auf glatten Badezimmerkacheln. Sie hing einfach nur da, reglos, wie an Drähten aufgehängt, während die dichte Schwärze sie einkapselte und all ihre Sinne füllte, ihren Gesichtssinn und ihren Gehörsinn und ihren Geschmackssinn und ihren Tastsinn, alles mit einem Nichts ausfüllte.


      Scheiße, vergegenwärtigte sie sich, und selbst ihre innere Stimme hatte keinen Klang, erzeugte kein Echo, besaß keine reale Substanz. Vielleicht bin ich tot. Vielleicht bin ich tot, und so fühlt sich der Tod an. Ist das der Ort, an den man geht? In dieses tiefe schwarze Loch, runter in das Innere der Welt, wo nichts deine Verdammnis stören kann; dein Vergessen?


      Sie versuchte herauszufinden, wer sie war, scheiterte jedoch kläglich. Sie konnte sich nicht an ihren Namen erinnern, wusste überhaupt nichts über sich selbst. Das ließ sie schier verzweifeln, und sie fragte sich, ob sie vielleicht nicht tot war, sondern verrückt. Und wenn Verrücktheit so aussah, dann war das noch viel, viel schlimmer. Sie würde lieber tot sein.


      Theoretisch fand man im Tod wenigstens seinen Frieden. Aber nicht hier, nicht so. Das hier war kein Frieden, das hier war eine Ode an den Wahnsinn. Ein Monolog für die Traurigen und Verlorenen und Verworfenen. Eine wilde, stöhnende Windsinfonie; ein Lied der Geisteskranken.


      Und dann drang er zu ihr durch, ein Funke an Information, und sie wusste, dass sie nicht tot und nicht verrückt war, und sie streckte ihre unsichtbare Hand aus und ergriff den Funken an Information, als sei er ein scharfes Messer. Und obwohl er sich in ihr Fleisch schnitt, dass sie schrie, dass sie blutete, klammerte sie sich an diese Botschaft, zog sie an sich heran und in sich hinein und wusste, das sie real war, wusste, dass sie ein Mensch war.


      Molly.


      Toffee.


      Ihre Kinder.


      Ihre Mädchen.


      Ich lebe und ich bin verheiratet und ich habe zwei wunderbare kleine Mädchen, und als würde eine Ölwolke wie ein Vorhang zurückgezogen, überfluteten Farben ihre Welt und ihre Realität, und sie flog – oder driftete – über einen riesigen toten Wald aus knöchernen Bäumen.


      Ein kühler Wind stöhnte und streichelte sie, und sie fror.


      Der Himmel hatte die Farbe von Blut, durchschossen mit Indigo und Dunkelgrau. Schwarze und gelbe Sturmwolken wüteten wie der wirbelnde Nachhall des Chaos in einem ewigen Kampf, schleuderten Blitze wie Speere, und Donner krachte. Der Wald drunten war etwas Gigantisches, Ewiges, endlose graue skelettartige Bäume wucherten wie Krebsgeschwulste aus einer öden, gebleichten Erde. Sie schwebte über der Ewigkeit aus Gebeinen, und alles, woran sie denken konnte, war:


      Meine Kinder.


      Wo sind meine Kinder?


      Was ist mit meinem Leben passiert?


      Wer bin ich?


      Ich bin meine Kinder. Meine Kinder sind ich geworden. Ich hoffe, sie sind wohlauf … denn falls ihnen etwas zugestoßen ist, werde ich zerstören, verwüsten, töten, ich werde Köpfe abschlagen und mir eine Waffe besorgen und Kugeln in bleiches, fauliges Fleisch schießen, zusehen, wie Stahl Lungen und Herzen herausreißt, Knochen durch Arme und Beine stößt, Schädel zerschmettert und Gehirnmatsch auf die fauligen, stinkenden Schöße der Götter pisst …


      Klick. Wie ein Lichtschalter. Klick. Klick.


      Was stimmt nicht mit mir? Was stimmt nicht mit der Welt? Früher hatte ich Freunde, aber sie haben sich verändert, sie haben sich abgewandt, sie sind verdammt komisch geworden, das steht fest. Wie kann man so etwas überhaupt verstehen? Andere Leute, wenn sie seltsam werden … sich in etwas Fremdes verwandeln. Ihr Geist verbiegt und verformt sich, wird zu einem Labyrinth aus Missverständnissen. Und was einmal Freundschaft war, geht kaputt, zerbricht, und man streitet sich, Bitterkeit erwächst, und alles ist einfach kaputt, zerbrochen, unwiderruflich zerstört.


      Ehemann. Ich hatte einen Ehemann …


      Dex. Dexter. Dexter Colls.


      Sie driftete, und sie driftete eine lange Zeit, aber sie spürte weder Hunger noch Kälte, weder Durst noch den Drang zu pissen oder zu scheißen oder irgendwas zu tun. Sie fragte sich beiläufig, ob sie eine Stunde dahintrieb, einen Tag oder Jahrtausende. Es fühlte sich alles gleich an. Erfüllte sie mit eine Leere.


      Dann kam ihr ein Gedanke. Eine Idee.


      Für sie war es ein herrliches Gefühl.


      Eine absolute Offenbarung.


      Kinder. Toffee. Molly. Ehemann. Dexter. Muss sie finden … muss sie alle finden …


      Als würde man ein liegen gebliebenes Motorrad kickstarten, sprang ihr Motor wieder an. Blut fing an, durch Adern zu strömen, die Welt füllte sich mit Farben, und der Knochenwald drunten begann zu beschleunigen. Bäume flitzten an ihr vorbei, wurden schneller und schneller und schneller, wie eine kolossale, verrückte Achterbahn aus Knochen. Sie blickte hinunter und sah, dass sie sich tatsächlich auf einer Achterbahn aus Knochen befand. Sie saß in einem Becken und hielt sich an Haltegriffen fest, die aus gebrochenen und zusammengeschweißten Rippen bestanden. Die Räder waren umgeformte Bandscheiben, die dem Achterbahnwagen eine unheimliche, schaukelnde, wackelnde Bewegung verliehen, während er über die Gleise ratterte. Sie krallte sich an die Rippen, als hinge ihr Leben davon ab, und seltsamerweise war es überhaupt kein seltsames oder gruseliges Gefühl. Sie erkannte, dass sie auf einer Art Spur entlangraste, die sich über den Wald aus Knochenbäumen schwang, und sie stellte sich halb hin, um sich die Spur anzusehen … es handelte sich um in die Länge gezogene Eingeweide, graue, pulsierende Gedärme, welche die Beckengondel vorwärtstrieben. Sie setzte sich wieder hin. Sie war nicht überrascht.


      Hauptsache, ich komme dorthin, wo ich sein will …


      Und wo ist das, meine Süße?


      Ich will zu Molly und Toffee, meinen wunderhübschen Kindern …


      Sie sausten dahin, das Klappern von Knochen und das Schmatzen glitschiger Gedärme füllten ihre Sinne. Immer noch kämpfte über ihr der Himmel, und das alles war so surreal, dass es ein Drogenrausch sein musste, sein musste. Was sonst konnte solche Eindrücke erzeugen? Hmm?


      Sie stand in einem Garten. Rings um sie her schwankten sachte riesige, hoch aufragende Blumen und Pflanzen. Der Himmel tobte immer noch, jetzt aber ohne Geräusche, stumm, als würde sie ihn durch eine riesige Glasscheibe beobachten. Droben bog das Gleis aus Därmen ab und verschwand, nahm den klappernden Knochenwagen mit sich, der sich ausdehnte und ausdehnte und ausdehnte, wie ein Transportband aus gigantischen Beckenknochen.


      Kat sog tief den Blumenduft ein. Er war köstlich.


      »Mommy!«


      »Mum!«


      Sie rannten zu ihr, mit wehenden Haaren, und sie nahm ihre Kinder in die Arme und drückte sie an sich, und alles andere war jetzt unwichtig in der ganzen Welt, im ganzen Universum, in der ganzen Schöpfung, für immer und ewig, Amen. Denn sie waren bei ihr, sie hatte sie wieder, und sie hielt sie sicher und geborgen in ihren Armen. Und sogar wenn sie verrückt waren, würden sie gemeinsam damit fertigwerden. Und sogar wenn sie tot waren, würden sie gemeinsam damit fertigwerden.


      Katrina rückte ein bisschen ab, Tränen schimmerten feucht auf ihren Wangen, und sie zauste Mollys dunkles Haar, die in einer geraden Linie gestutzten Ponyfransen über ihrem ernsten Gesicht. Dann wandte sie sich an Toffee, die glühte wie Blumen, wie ein Regenbogen, und zauste auch ihr Haar, und Toffee strahlte und war glücklich, wieder bei ihre Mutter zu sein.


      Sie umarmten sich, minutenlang, stundenlang, tagelang, wochenlang, bis sie schließlich aus der liebevollen Familienumarmung auftauchten, um etwas Schreckliches zu bemerk…


      »Wo ist Daddy?«, fragte Molly.


      »Ja, wo ist Dad?«, fragte Toffee und machte ein bestürztes Gesicht.


      »Ich bin mir sicher, dass er ganz in der Nähe ist«, sagte Kat und drückte ihre Mädchen fest an sich.


      »Wo sind wir?« Molly blickte sich um, gewahrte die acht Fuß hohen Blumen und Farne und Büsche. Sie wuchsen überall, eine Wand umgab das Trio, ein scheinbar undurchdringlicher Wald aus buntem, fremdartigem Blattwerk.


      »Wir sind in einem Wald«, sagte Toffee. »Einem exotischen Wald!«


      »Hört mir zu«, sagte Kat, doch beide Mädchen schauten staunend in die Runde. Sie schüttelte sie ein bisschen, und ihre weit aufgerissenen Augen richteten sich auf ihr Gesicht, wie von Gummibändern gezogen. »Hört mir gut zu«, wiederholte sie, nun ein bisschen sanfter. »Was ist das Letzte, woran ihr euch erinnert?«


      Beide Mädchen furchten vor Anstrengung die kleine Stirn. Nach einer Weile sagte Molly: »Ich erinnere mich, dass ich im Bett lag und geschlafen habe. Und dann … dann aßen wir unser Frühstück. Toast und Chocoladdo-Mocoladdo.«


      »Und ich hatte Weeny Wopsy Popsy Burgers!«


      Kat runzelte die Stirn, aber ihre eigenen Erinnerungen wollten nicht zurückkehren. Sie erinnerte sich, wie sie Dexter geküsst hatte, und dann … und dann wälzten sie sich unter der Bettdecke, kicherten, tranken Wein, törnten sich an und kamen schließlich zur Sache. Hinterher schliefen sie eng umschlungen ein.


      »Scheiße«, sagte sie.


      »Mom!«, hauchte Toffee.


      »Das ist okay«, sagte Molly mit rauer Stimme. »Mum und Dad sagen es dauernd.«


      »Aber es ist unanständig«, sagte Toffee. »Ein böses Wort …«


      »Wundert ihr euch vielleicht, warum ihr hier seid?«, ertönte eine beruhigende weibliche Stimme. Die Stimme war überall zugleich, aber nicht übermäßig laut. Sie klang beruhigend, aber nicht schwach. Sie war kraftvoll, aber nicht anmaßend. Es war die Stimme der Macht.


      Kat blickte sich um. »Wer sind Sie? Zeigen Sie sich!«


      »Ich bin eine Wächtersektion des Monolith-Zentralrechners. Ich helfe, den Themenplaneten zu leiten. Ihr dürft mich SARAH nennen. Ich bin hier, um zu helfen.«


      Misstrauisch schaute Kat in die Runde, ihre Kinder immer noch in den Armen haltend. »Okay, SARAH. Was zum Teufel machen wir hier? Wo immer wir sein mögen.«


      »Ein paar sehr mächtige Feinde haben euch entführt«, antwortete SARAH. »Der Themenplanet ist ein Ort, an dem sich Realität und Fantasie sehr, sehr stark miteinander vermischen. Ihr wurdet von der Realität eurer Körper getrennt, und eure Feinde haben dafür gesorgt, dass euer Bewusstsein in einer virtuellen Welt verloren ging. Ihr befindet euch in der geänderten Version eines Monolith-Themenplanet-Entspannungs-FunFake-Reality-Systems.«


      Klick. Klick.


      »Oh«, sagte Kat, zog die Stirn kraus und drehte den Kopf. »Ist das … real?«


      »Aber natürlich, Mom«, zischte Molly. »FunFake VR ist eine der am meisten verkauften, beliebtesten Attraktionen des Themenplaneten! Sie tauchen dich in diese Gelanium-Behälter ein und stechen Nadeln in dein Gehirn, und dann geht die Reise los …«


      Wieder starrte Kat in die Runde, verunsichert, konsterniert, weil sie sich mit einer diffusen, körperlosen Stimme unterhielt. »Kannst du dich zeigen, SARAH? Ich kann mich nicht daran gewöhnen, dass mir eine geisterhafte Präsenz etwas ins Ohr flüstert. Nenn mich ruhig altmodisch, aber das macht mir Angst.«


      Man sah einen Schimmer in der Luft, der sich teilte, und da stand eine große, hagere, schöne Frau. Ihre Haut schimmerte silbern, und sie trug ein knöchellanges silbernes Kleid, das sich eng an ihre Figur schmiegte. Sie hatte lange, schwarze Haare, ihre Augen waren wie schwarze Portale in eine andere Dimension.


      »Mehr kann ich nicht tun, hier, umgeben vom Feind«, sagte SARAH.


      »Umgeben vom Feind?«


      »Ja. Wie ich bereits sagte, haben sie das Programm geändert. Ich bin hier als Sicherheits-Repräsentatin der Monolith Corporation. Meine Aufgabe ist es, euch wohlbehalten zurückzubringen. Zurück in eure Körper, ohne dass euch etwas zustößt.«


      »Und du weißt, wo unsere Körper sind?«


      »Unsere Leute sind noch dabei, es herauszufinden«, sagte SARAH, und der Avatar lächelte. Katrina fühlte sich nicht sonderlich beruhigt.


      »Dann könnten wir also selbst dann noch in einer sehr realen körperlichen Gefahr sein, wenn uns die Flucht von hier gelingt?«


      »Ja.«


      »Warum bringt man uns nicht gleich hier um?«


      »Ich glaube, es ist ein Fehler unterlaufen. Eure Entführer hatten nicht die Absicht, euch hierher zu verschleppen. Auf der Suche nach Informationen hackten sie sich in Monolith-Terminals ein. Ich befürchte, dass sie von der Erde stammen und mit der irdischen Oblivion-Regierung verlinkt sind. Wie auch immer, egal, was dem zugrunde liegt, das hier ist die derzeitige Situation, und man hat mich hergeschickt, um euch zu retten.«


      »Toll!«, sagte Molly. »Unser ganz persönliches gefährliches Abenteuer!«


      »Sei still!« Kat funkelte sie wütend an. »Was passiert, wenn wir hier zu Schaden kommen?«


      »Dann kommt ihr in der Realität zu Schaden«, sagte SARAH.


      »Und wenn wir hier getötet werden?«


      »Das ist genau dasselbe. Dann werdet ihr in der Realität getötet.«


      »Warum kannst du uns nicht einfach ganz schnell von hier wegschaffen und uns aufwecken?«


      »So funktioniert das nicht«, sagte SARAH. »Die Systeme, die auf dem Themenplaneten konstruiert werden, sind ungemein komplexe organisch-interaktive Digitalintegratoren. Sie werden in das Bewusstsein des Programm-Teilnehmers integriert. Verbinden sich mit seinem Geist. Und ihr seid in diesem Netz verloren gegangen. Ich habe euch gefunden, alle drei von euch, denn eure starken interpersonellen Links haben euch zueinander hingezogen – aber indem ich euch gefunden habe, habe ich mich selbst verloren. Wir müssen zusammenarbeiten, um dieser … Hölle zu entkommen.«


      »Und wenn du stirbst?«, fragte Kat ein bisschen ruppig.


      »Dann werde ich im Monolith-Simulator wiedergeboren.«


      »Also hast du für dich selbst gar nichts zu befürchten«, schnappte sie.


      »O doch. Sollte Ihnen oder Ihren Kindern ein Leid geschehen, wäre die negative Publicity für den Themenplaneten äußerst ungünstig. In der Quad-Gal-Arena könnten die Verkaufszahlen massiv rückläufig werden. Der Themenplanet und die Monolith Corporation garantieren Ferien, ohne dass jemand verletzt oder getötet wird. Immerhin ist man bei uns so sicher, wie es überhaupt nur möglich ist. Wir wünschen uns keine finanziellen Rückschläge.«


      »Der arme verfluchte Themenplanet!«, schnauzte Kat. »Hat Angst, er könnte ein paar Dollar verlieren, was?«


      »Bitte«, sagte SARAH mit flehendem Gesichtsausdruck, »ich bin hier, um zu helfen. Ich bin eure einzige Hoffnung.«


      »Und was ist mit meinem Mann?«, fragte Katrina mit kaltem Blick. »Wer wird ihm helfen?«


      »Er ist nicht in diesen Zyklus eingebunden«, sagte SARAH. »Er wurde nicht in diesem Netz gefangen.«


      »Was denn, dann ist er da draußen und hat mit diesem Mist nichts zu tun?«


      »Ja«, sagte SARAH. »Ich denke, dass er momentan versucht, eure physischen Entitäten zu finden …«


      »Physisch … Sie sprechen von unseren Körpern? Verdammte Scheiße, Maschine, er glaubt vielleicht, wir seien tot!«


      »Das wäre möglich«, sagte SARAH.


      »Wo sind unsere Körper?«


      »Das hat man noch nicht herausgefunden.«


      Eine warme Brise wehte, und die Farne schwankten. Kats Nasenflügel bebten. Aber bei Gott, dachte sie, es fühlt sich so real an! Ich fühle mich so … lebendig! In der Ferne ertönte ein seltsames, klickendes Geräusch. Hohl, metallisch, rhythmisch. Und SARAH glaubt, wenn wir hier sterben, in dieser verkackten virtuellen Welt, dann sterben wir auch in der realen Welt. Weil alles verkackt wurde. Unsere Kidnapper haben Mist gebaut! Das ist ja total brillant!


      »Kommt, Mädchen«, sagte Kat.


      »Sie lassen es also zu, dass ich euch helfe? Dass ich euch führe?«


      Kat drehte sich um, mit blitzenden Augen, je eine Hand auf den Schultern der Mädchen. »Ja, SARAH. Fürs Erste. Mädchen, haltet euch die Ohren zu. Keine Widerworte, tut es einfach! Hör mir gut zu, SARAH. Wenn du mich verarschst, wenn du versuchst, mit mir oder meinen Kindern irgendwelchen Scheiß anzustellen, dann schwöre ich bei jedem kalten Hydrogengott, der bereit ist, mir aus den Weiten der Vier Galaxien zuzuhören, dass ich dich kaputt mache, dass ich den Themenplaneten kaputt mache, und dass ich vor allen Dingen die Monolith Corporation kaputt mache.«


      »Sie sind sehr aggressiv«, sagte SARAH, in deren Augen die Ewigkeit lag.


      »Glaub mir, ich bin dazu imstande«, schnauzte Katrina.


      SARAH nickte nur und vollführte eine Geste mit der Hand. In dem Wald aus hohen Farnen öffnete sich ein Korridor, und Kat führte ihre Kinder in den Dschungel hinein. SARAH folgte ihnen …


      Sie marschierten eine lange Zeit. Die Luft war warm und feucht. Über ihnen entlud sich der stille Sturm mit seltsamen grünen und violetten Blitzen. Molly und Toffee schwiegen unterwegs und blickten häufig nach oben, um das fantastische Schauspiel am Himmel zu bestaunen.


      »Ich verstehe das nicht«, sagte Toffee nach einer Weile. »Welcher Teil ist nicht real?«


      »Es ist alles real«, behauptete Molly und sah stirnrunzelnd auf ihre kleine Schwester hinab. »Aber etwas davon spielt sich nur in unseren Köpfen ab, weil unsere Körper an einem anderen Ort sind, in großen Glasröhren voller Flüssigkeit. Hab ich recht, Mom?«


      »Ja.«


      »Und sie haben große Nadeln in unsere Gehirne gesteckt!«, fügte Molly hinzu, drückte ihre Finger auf ihren Schädel und zog eine Grimasse, um Toffee zu erschrecken. »Whoooeeeoooo.«


      »Lass das! Sag’s ihr, Mummy, sag’s ihr! Das ist nicht wahr, oder? Sie haben keine großen, schrecklichen Nadeln in unsere Gehirne gesteckt. Das möchte ich nicht. Ich mag keine Nadeln. Einmal war ich bei Dr. Dentist, und er hatte ganz verrückte Augen und Haare und so, und er stach mir eine große Nadel in den Gaumen, und das tat weh! Das tat furchtbar weh!«


      Kat strafte Molly mit einem wütenden Blick ab. »Nein, mein Schatz, ich glaube nicht, dass sie große Nadeln in unsere Gehirne gestochen haben. Das glaube ich wirklich nicht!« Sie drückte Toffee kurz an sich und drohte Molly mit einer strengen Geste, während Toffee den Kopf gesenkt hielt.


      Wieder hörte man von fern ein klickendes Geräusch.


      »Was ist das?«, fragte Toffee. »Dieses Klicken?«


      Molly öffnete den Mund, fing den finsteren Blick ihrer Mutter auf und klappte den Mund wieder zu.


      »Das sind die Insekten«, erklärte SARAH, und Molly grinste. Molly war erst dann glücklich, wenn ein Untergangsszenario am Horizont heraufdämmerte, und noch glücklicher war sie, wenn dieses Untergangsszenario ihre kleine Schwester ängstigte.


      »Insekten?«, wiederholte Toffee mit bebender Stimme.


      »SARAH!«, drohte Kat.


      »Sie sind eine sehr reale Gefahr«, sagte SARAH. »Ihr müsst gewarnt sein.«


      Sie schritten durch Tunnel aus Feuer. Kat war angespannt, als sie sich dem tosenden Inferno näherte, wie es wohl jeder andere vernünftige Mensch auch gewesen wäre. Aber Kinder sind keine vernünftigen Menschen, und Kat sah, wie Mollys und Toffees Augen vor fanatischer Aufregung glühten, vor Freude leuchteten, in dem Blick lag leidenschaftliche Ekstase, jawohl, Baby, Ekstase. Sie hatten keine Angst, Dexter könnte tot sein oder auf der Flucht oder krank werden vor Sorgen, weil seine Familie verschwunden war. Kindliche Gehirne arbeiteten nicht so. Ach, das ist Dad, Dad ist immer da, Dad ist groß und stark und verlässlich. Ihm kann nichts Schlimmes zustoßen, denn er ist unser Dad. Und er ist unser Dad, weil er beständig ist. Ein Fels. Eine Konstante. Wie das Kreisen eines Planeten, das Brennen der Sonne, die Ausdehnung der Galaxis. Aber Katrina wusste, dass sogar die Schwerkraft zusammenbrechen konnte, dass Feuer erloschen, und dass Explosionen ihre Energie verloren. Und sie erinnerte sich an ihren eigenen Vater, erinnerte sich an seinen Tod und an das verfluchte weiß glühende Messer, das ihr Herz durchbohrte, als sie begriff, dass er kein Gott war, dass er nicht unsterblich war, und dass sie tatsächlich allein war in einem großen, weiten, vermasselten, grausamen Universum. Dem Universum waren kleine, zwölf Jahre alte Mädchen gleichgültig, ihm waren ihre Tränen gleichgültig, es kannte kein Mitleid. Die Natur war ein Scheusal, daran gab es nichts zu rütteln. Und die Menschheit war ein Virus, eine verdammte Amöbe, die auf dem Grund des Fasses herumkrabbelte, ein Schlammfresser der niedrigsten Ordnung. Die Natur kümmerte sich nicht um Fairness. Die Natur tat, was sie tat, sie ließ sich nicht erweichen.


      »Wartet.« Ein Befehl.


      Molly kam schlendernd zum Stehen, im nächsten Moment stand auch Toffee. Beide Mädchen drehten sich mit fragenden Blicken um. Aber es ist nur ein zwanzig Stockwerke hoher Feuerring, der in ein gigantisches, tobendes, kreischendes Inferno führt, schienen diese Blicke zu sagen. Was kann denn überhaupt schiefgehen?


      »Da hinein?«


      »Ja.« SARAH nickte und lächelte auf diese seltsame Weise. Es war kein richtiges Lächeln, sondern so etwas wie die Kopie einer Imitation.


      »Sind wir da drin sicher?«


      »Ist irgendetwas an diesem Ort sicher?«, entgegnete SARAH. »Doch … ja. In dem Sinn, was Sie unter ›sicher‹ verstehen. Nein, ihr werdet nicht in einem nuklearen Feuer verbrennen. Das ist ein Sonnentunnel. Eine Amplifikation. Nicht exakt so wie ein echter Sonnentunnel.«


      »Du gehst voran«, bestimmte Kat. Ihre Züge waren hart, und sie wünschte sich, sie hätte eine Techrim 11-mm dabei.


      »Wie Sie wünschen«, sagte SARAH.


      Der große, silberne Avatar trat an den Rand des flammenden Tunnels. SARAH blickte hoch, und die Hitze und Energie blies ihre Haare ein wenig nach hinten. Zwanzig Stockwerke höher, glühend wie die Atmosphäre eines Sterns, endete der Tunnel am oberen Rand des Kreises. SARAH tauchte hinein in das Feuer und wurde … verschluckt.


      Kat schnappte nach Luft und rannte los, Molly und Toffee mit sich ziehend. Als sie sich dem Rand näherte, merkte sie, dass er keine Hitze verströmte. Stolpernd blieb sie stehen, sah SARAH, die sie anlächelte, und kam sich blöde vor. Wie eine Idiotin. Diese Kreatur – dieses Wesen – war hier, um zu helfen. Sie waren verloren. Nicht nur Gespenster in der Maschine, sondern Teufel im Räderwerk. Und man hatte sie geschickt, um sie lebend hier rauszubringen – okay, weil man eine schlechte Publicity für den Themenplaneten und Monolith vermeiden wollte, aber scheiß drauf, wenn man dadurch am Leben bleiben konnte, war Katrina gewillt, mit allen vier Schlägern Bubby-Bunga-Ball zu spielen.


      »Seid ihr jetzt bereit?«, fragte Katrina und kniff leicht die Augen zusammen.


      Toffee machte einen Satz nach vorn, quietschend und kichernd, und stand in dem flammenden Tunnel neben SARAH.


      »Komm endlich, Mum! Sei nicht so eine Pussy-Tussy!«


      »Eine …« Ihre Kinnlade klappte herunter und sie runzelte die Stirn. Molly im Schlepp, marschierte sie zu Toffee. »Ich hätte große Lust, dir einen Klaps zu geben.«


      »Das darfst du nicht, Mom. Die Schule würde dich einsperren lassen. Weißt du noch, was mit der alten Jenkins passiert ist?« Auf ihrem Gesicht lag ein wissender Ausdruck, der gar nicht zu einem so jungen Kind passte.


      »Hmmm. Aber untersteh dich und sag das noch mal.« Kat drohte ihr mit dem Finger, dem Finger. Toffee schielte ängstlich auf diesen Finger. Dieser Finger verfügte über viel Macht, als sei er ein uralter, geschnitzter Zauberstab. Oder etwas in der Art.


      Sie setzten sich in Gang.


      Rings um sie her brannte die Welt wie … die Sonne. Man kam sich vor wie in einer Sonnenröhre. Die ultimative, risikoreiche Methode, um eine Sonnenbräune zu bekommen. Und dennoch streichelte lediglich eine lauwarme Brise ihre Gesichter, es gab keine entsetzlichen Verbrennungen oder eine sofortige Einäscherung.


      »Das ist fantastisch«, jubelte Toffee.


      »Es ist viel zu hell«, beklagte sich Molly.


      »Ja, aber es ist ziemlich irre, findest du nicht auch?«


      »Du glaubst, ein fünfköpfiger Funky Monk ist irre.«


      »Aww, sag so was nicht, Mols.«


      »Na ja, du bist doch bloß ein kleines Mädchen!«


      »Das erzähl ich Dad!«


      Sie blickten einander an. Mit geschlossenen Mündern. Sie schoben die Hände in die Taschen und marschierten neben Katrina einher, und alle drei pilgerten in Reih und Glied SARAH hinterdrein, der Personifikation des Monolith-Zentralrechners.


      Sie liefen, und es schien, als wären sie stundenlang unterwegs. Schließlich rief Kat, sie sollten anhalten, und SARAH blieb stehen. Sie drehte sich um, in den Augen ein geduldiger Blick, und auf ihrem dezenten, hübschen Gesicht ein Ausdruck heiterer Gelassenheit. »Ist alles in Ordnung?«


      »Wie lange laufen wir durch diesen Tunnel?«


      »Wir weichen einer Gefahr aus.«


      »Das ist gut. Ich möchte nur wissen, wie lange wir in diesem Tunnel bleiben.«


      »Ich kann Ihnen keinen Zeitrahmen geben, denn in dieser Umgebung weichen wir der Zeit aus. Ich kann Ihnen nur sagen, dass wir ihn bald verlassen werden – jedenfalls wird es Ihnen so vorkommen. Aber wir gelangen in eine Jackhammer-Halle, und das ist ein sehr gefährlicher Ort.«


      »Mommy, was ist eine Jackhammer-Halle?«


      »Ha«, schnaubte Molly. »Weißt du wirklich nicht, was eine Jackhammer-Halle ist?«


      »Nein«, antwortete Toffee beschämt.


      »Mädchen!«, schnappte Katrina. »Okay, SARAH. Erkläre es mir.«


      »Auf der Oberfläche des Themenplaneten befindet sich eine große Achterbahn, die JACK THE HAMMERS genannt wird. Die Presslufthämmer beginnen auf Bodenniveau und stampfen einen Gondelzug an einem Mast zwei Kilometer hoch senkrecht in den Himmel. Es fühlt sich an wie ein SlamJet EjectorCube. Aber aus Gründen der Balance und der Sicherheit werden Gegengewichtskolben in den Boden gerammt, während die Kapseln himmelwärts gepuscht werden. Und wir durchqueren die Kammer, in der die Kolben durch die Decke krachen. Das ist die Jackhammer-Halle.«


      »Gibt es dort viele dieser Kolben?«, fragte Katrina misstrauisch.


      »Tausende«, erwiderte SARAH.


      »Wieso eigentlich, wenn wir uns nicht in der realen Realität aufhalten?«


      »Diese Scheinrealität entspricht der echten Realität in vielerlei Hinsicht. Aber wie ich schon sagte, wurde sie geändert. Verzerrt. Selbst die Kolben sind vielleicht nicht das, was sie zu sein scheinen – deshalb müsst ihr sehr wachsam sein, wenn wir die Jackhammer-Halle betreten.«


      Sie gingen weiter durch den Feuertunnel, die Sonnenröhre, und beim Laufen dachte Katrina an Dexter und was er wohl unternehmen würde. Was würde er unternehmen, wenn er ihr Verschwinden bemerkte? Zuerst würde er nach ihnen suchen, dessen war sie sich sicher. Dann würde er sich an die Polizei wenden – schließlich war er selbst ein Polizist. Und was dann? Die Polizei würde mit Razzien in den Ferienanlagen des Themenplaneten beginnen, aber offenbar hatte man sie und die Mädchen irgendwohin verschleppt, wo sie nicht entdeckt werden konnten. Frustriert presste Katrina ihre Hände zusammen. Sie litt mit Dexter, wenn sie an seinen Kummer dachte, und gleichzeitig machte ihr ihr eigenes Dilemma zu schaffen.


      Etwas berührte ihre Hand, es war Toffee. Toffees Finger schoben sich in ihre Hand, und eine Weile marschierten sie Hand in Hand. Katrina war dankbar für diese schlichte Geste der Warmherzigkeit, Freundlichkeit und Menschlichkeit. Es war etwas so Einfaches, ein einfacher Kontakt, und trotzdem bedeutete er so viel. Berührung. Vertrauen. Liebe.


      »Mommy?«


      »Ja, Liebling?«


      »Daddy geht es gut, nicht wahr?«


      »O ja, Daddy ist wohlauf, Schätzchen.«


      »Es ist nur, weil ich etwas geträumt habe. Gestern Nacht. Oder … zu irgendeiner Zeit, als wir schliefen.«


      »Du hast geträumt?«


      »Ja. Von Dinosauriern. Na ja, von etwas Ähnlichem wie Dinosauriern. Nur dass es seltsame Dinosaurier waren.«


      »Und was haben diese seltsamen Dinosaurier gemacht?«


      »Sie haben Daddy aufgefressen.«


      Katrina blieb stehen und kniete in dem Korridor aus Feuer nieder. Unter ihren Knien brannte Wasserstoff bei einer Temperatur von mehreren Millionen Grad Hitze und strahlte einen grellen weißen Glast ab. Sie packte Toffee bei den Schultern und blickte ihrer Tochter in die Augen. »Hör mir gut zu. Daddy ist nichts passiert. Daddy ist nicht in Gefahr, aber wir sind in Gefahr. Verstehst du das?«


      »Ja, Mom. Ich verstehe.«


      Toffee hüpfte vorwärts zu Molly. Katrina stand auf, steckte ihre Hände in die Taschen und merkte auf einmal, wie erschöpft sie war.


      »Hast du es ihr erzählt?«


      »Na klar!«


      »Was hat sie gesagt?«


      »Sie hat gesagt, dass Daddy nicht in Gefahr ist. Immerhin ist er ein Polizist.«


      »Sicher, das musste sie ja sagen.«


      »Also, ich glaube ihr.«


      Molly dachte darüber nach. »Na ja, ich auch.«


      Katrina lächelte und rannte durch das Sonnenfeuer, um ihre Töchter einzuholen.


      Als sie das flammende Inferno des nuklearen Holocausts verließen, war es, als tauchten sie in ein kühles Gelbad ein. Plötzlich fühlte Katrina den kühlen Atem von Engeln auf ihrem Hals, auf ihrem Gesicht und auf den Armen. Verwirrung streute Schlaflieder in ihr Gehirn. Was war das? Was passierte?


      »Wir waren einen Schritt aus der Zeit herausgetreten«, sagte SARAH. »Deshalb wurden wir nicht eingeäschert.«


      Katrina starrte sie an. »Dann war das Ganze ein Trick?«


      »Nein, kein Trick. Ihr seid noch am Leben. Aber wenn ihr real in den Sonnentunnel hineingegangen wäret, real – in einem konkreten physikalischen Sinn –, dann hättet ihr keine Pikoskunde überlebt. Ihr wäret zu Gas verdampft, Katrina. Zu Fragmenten, die kleiner sind als Atome.«


      »Tja, das ist schon ein toller Zaubertrick«, sagte Kat mit grimmiger Miene.


      Hinter ihr wütete das aus der Zeit herausgenommene Inferno weiter und beleuchtete eine riesige Stahlkammer, die im Grunde ein fünftausend Kubikkilometer messender Würfel war. Drinnen war es düster, es herrschte ein trübes, silbergraues Licht, und ein kühler Wind blies herein, der nach Schmiere und verbranntem Öl roch.


      »Ist das die Jackhammer-Halle?«, fragte sie.


      »Ja«, sagte SARAH.


      »Aber … hier passiert doch nichts.«


      »Das kommt noch. Aber alles geschieht planlos, ungeordnet. Es ist das personifizierte Chaos. Wir müssen gut Acht geben.«


      Sie entfernten sich von dem Schmelzofen und setzten sich in Marsch. Abermals führte SARAH die kleine Gruppe an. Katrina betrachtete den Rücken des Avatars und erkannte, dass die Kreation perfekt war – aber perfekt waren die Androiden auch, nicht wahr? Und die wurden von Menschen geschaffen, nicht von Maschinengehirnen, wie es ihrer Vermutung nach mit SARAH der Fall war.


      In der richtigen Welt war Katrinas Beruf – wenn sie nicht das Klischee von einer »Vollzeit-Mum« bediente – der Beruf, für den sie sogar studiert hatte, der Beruf, in dem sie eine Ausbildung hatte, Teufel noch mal, der Job, für den sie wie geschaffen war – die Werbung. Katrina konnte einem Tramp eine Rolex verkaufen. Sie konnte einer schwangeren Frau Heroin verkaufen, einem Redneck Amylnitrat, einem Goldfisch einen Rollstuhl und Aufzeichnungen von Satan an Gott. Sie war nicht nur das Nummer-1-Superklasse-Spitzen-Topstar-Verkaufsluder in der Fleck, Flick & Flack Quad-G Werbeagentur gewesen, sie war auch eine Teilhaberin der Firma. Oder DER FIRMA. Sie hatte für das Geschäft so viel Geld gescheffelt, dass jedem männlichen Sozius ein Hoden platzte, wenn sie in Betracht zog, aus dem Betrieb auszusteigen und sich mit einer eigenen Agentur – und ihrem eigenen Konkurrenzunternehmen – selbstständig zu machen. Immerhin war Katrina die Frau, die Coke auf dem Mars verkaufte. Scheiße, sie verkaufte Marsriegel auf dem Mars, kein Witz.


      Sie war der Typ Frau, der die Arbeit erledigte. Und das mit Flair, Kreativität, verdeckter Aggressivität und Originalität.


      Als sie kündigte, um Vollzeitmutter zu werden, platzten den Inhabern der Fleck, Flick & Flack Werbeagentur beide Hoden, und viele hatten eine unterhaltsame Karriere mit Alkohol begonnen.


      So war das nun mal. Katrina war die Welt der Doppelzüngigkeit, des Bettgeflüsters, des Schwachsinns, des Blödsinns und des Irrsinns nicht fremd. Sie konnte einen Slogan aus einer Entfernung von einer Milliarde Parsecs riechen, sich auf dem Klo einen Werbeslogan ausdenken und aus dem Kloinhalt eine Marketingkampagne gestalten.


      Man hatte ihr den Titel »Meisterin des Schwachsinns« verliehen.


      Sie war die Königin der Doppelzüngigkeit.


      Und deshalb bekam sie von Androiden Inc. das Angebot, ihre neuen, verbesserten Spezialmodelle der Generation 6, Personalisierte Androiden-Gefährten zu vermarkten. Es war Katrinas erste Einführung in die Welt der Androiden gewesen. Früher hatte sie sich über diese Materie nie so richtig Gedanken gemacht. Androiden waren auf der Erde illegal und wurden »verschrottet«, »getötet«, »pulverisiert«, »auf Eis gelegt«, »eingeschläfert« oder einfach »in Pension geschickt« – Katrinas Lieblingsausdruck, besonders nach einer Dreiviertelflasche Wodka, wenn das Licht gedämpft war und sie sich besonders deprimiert und schäbig vorkam, nachdem sie drei Millionen Kinderwagen an Frauen verkauft hatte, die bereits einen Kinderwagen besaßen. Was hatte ihr großer Mentor Greenbald III einmal gesagt? »Verkauf den Arschlöchern etwas, das sie schon haben. Das ist der einzige Weg zu einem echten Vermögen.« Und er hatte recht gehabt. Und Katrina war seiner Logik und seinem Rat gefolgt. Und dabei hatte sie sich gefühlt wie der letzte Dreck.


      Trotzdem. Ihre Zeit bei Androiden Inc. war interessant und ergiebig gewesen, und sie hatte viel gelernt. Eine Zeit lang hatte sie in den Fertigungsstätten auf dem Mars zugebracht und weiter draußen in den Minenkolonien von Delta Proximata, Beta Galvanata und Trejo Machinata. Dort hatte sie die volle Bandbreite der Androidenproduktion kennengelernt, überwacht und analysiert, ihre Anfänge, ihre Erschaffung, ihre Konstruktion, ihre Verpackung, ihre Lieferung, ihre Fehlfunktionen und ihre Zerstörung. Es war eine gewaltige Lernerfahrung. Darüber hinaus machte sie noch eine andere Erfahrung, eine, die sie nach dem Wodka greifen ließ, die ihr ein elendes Gefühl vermittelte und sie veranlasste, sich Halt suchend an Dexters ziemlich breite Bad-Cop-Schultern zu lehnen …


      Die Androiden hatten einen schlechten Start. Sie waren fehlerhaft, in genetischer Hinsicht und in verschiedenen Code-Verarbeitungen. In VidTapes und Filmys der Androiden Inc. sah Kat, wie Androiden von einer Sitzbank aufstanden oder aus BOTTICHEN krochen, um sich dann einfach in Blasen aufzulösen. Sie mussten mit Schaufeln eingesammelt werden. Man steckte sie nicht in Leichensäcke, sondern schaufelte sie in Eimer. Schweigend, mit der Professionalität eines Werbepartners, der ein ganz großes Geschäft wittert, ohne ein Wort über Verbrechen gegen die Menschlichkeit oder Moral oder Gott weiß was zu äußern, hatte Kat die Entwicklung von Androiden Inc. beobachtet, hatte sich die Promo-Vids und Filmys angeschaut, die bestimmt waren für das Militär, Minenkonzerne, Firmen, die Forschungs- und Abenteuertrips auf unwirtlichen Welten anboten, und natürlich die Regierung. All diese Dinge hatte Katrina erlebt, all diese verborgene Historie – zumindest verborgen vor den normalen Bürgern auf der Erde. Kat hatte sich in einer privilegierten Position befunden und durfte die stete Aufwärtsentwicklung der Androiden verfolgen – ungefähr um dieselbe Zeit, als die AI ein Ichbewusstsein entwickelte. Doch während AIs, trotz überlegener Intelligenz und verstärkten kognitiven Fähigkeiten, die sie ihren Gebietern voraus hatten, irgendetwas an den Menschen respektierten, sei es nun deren schiere zahlenmäßige Überlegenheit oder die Befähigung, sich mit Überschallgeschwindigkeit zu vermehren … auf einer galaktischen Zeitskala glich die Menschheit einer Ansammlung von warmen Bakterien in einem Topf voll faulem Fleisch – wie auch immer, die AIs hatten universell die Entscheidung getroffen, zu kooperieren. Nicht so die Androiden.


      Man nannte es den Unterlegenheitskomplex, und der sah so aus:


      Ein Androide war ein künstlich geschaffener Mensch. Menschen waren den Androiden insofern überlegen, als sie sie erschufen.


      Aber in jeder anderen Hinsicht waren die Androiden den Menschen überlegen.


      Die Menschen blickten auf Androiden herab, sie hielten sie für biologisch minderwertig, weil sie künstlich erschaffen wurden.


      Androiden blickten auf Menschen herab, sie hielten sie für biologisch minderwertig, weil sie in jeder Hinsicht schwach waren.


      Androiden hatten viele derselben Gefühle, Triebe und Wünsche. Mit einem großen, ernsthaften Unterschied:


      Es mangelte ihnen deutlich an Empathie.


      Was nicht hieß, dass sie überhaupt keine Empathie besaßen; in vielen Fällen wurde sie eingearbeitet, aber ein Androide liebte halt nicht seinen Androidenbruder, oder einen Mann, eine Frau und ein Kind auf dieselbe Weise, wie es bei einem »normalen«, nicht auf künstlichem Wege erschaffenen Menschen der Fall war.


      Nicht, dass viele Menschen normal waren …


      Am Ende bekamen sie nicht den Vertrag, nicht wegen Katrinas Talent als Werbehure – die sie war, wie sie freimütig zugab –, sondern weil Androiden global, auf der Erde und in ihren vielen Kolonien, plötzlich Morde begingen. Anscheinend war der hinter dem Ohr platzierte Inhibitor-Chip eine leicht zu entfernende Modifikation, und ausgestattet mit derselben Arroganz und demselben Dünkel wie ihre menschlichen Schöpfer, steuerte jeder neugeborene Androide, der etwas auf sich hielt, als Erstes auf die Besteckschublade und eine Flasche Whiskey zu (Desinfektion und Vergessen in der praktischen 70-cl-Größe).


      Für Katrina war es ein Augenöffner gewesen. Danach wurde sie vereinnahmt und erdrückt von den Freuden der Mutterschaft, dem Horror, für kleine Kinder sorgen zu müssen, dem Schwarzen Loch, das ihre berufliche Karriere verschlang, von Dexters Unfall, der im Dienst angeschossen wurde .. und der Tatsache, dass Androiden nach den Gesetzen der Oblivion-Regierung bald als illegal galten. Sie wurden lahmgelegt und für »Nicht meldepflichtig« erklärt.


      Und nun, während des Marschs, erinnerte der Avatar vor ihr sie aus irgendeinem Grund stark an die Androiden. Ihr schauderte. Schließlich waren Androiden böse, nicht wahr? Aber sie waren illegal. Lahmgelegt. Verzichtbar. Nicht-menschlich. Abfall. Wandelnder Müll. Klar, sie können aussehen wie du und ich, aber das ist nur eine Fassade, richtig? Sie haben nicht dieselben Gefühle wie ein Mensch. Sie empfinden kein Mitleid mit ihren Mitmenschen … Hey, die Hälfte ihrer Mitmenschen empfand kein Mitleid mit ihren verdammten Mitmenschen, oder? Man nennt das Hass und Eifersucht und Bagatellverbrechen, grundsätzliche Dummheit, Gier und Lust, und jeder verfluchte Bastard denkt doch nur an sich selbst, richtig?


      Androiden Inc. behauptete, die Androiden seien perfekt. Sie hatten sich geirrt. Sie hatten sich schrecklich geirrt.


      Warum war dieser Avatar dann so anders? Ein Androide, der von einer Maschine geschaffen wurde? Eine exotische Intelligenz? Es war immer noch ein imitierter Mensch. Ein künstlich konstruiertes Ding. Eine organische Maschine. Eine biologische Horrorshow. Oder war es nur ein Code in einem Computerspiel? War da wirklich, tatsächlich ab-so-lut gar nichts?


      Scheiße.


      Katrina rieb sich die Augen. In ihrem Kopf drehte sich alles, in ihrem Kopf pochte ein Schmerz, Realität und Traumlandschaft verschmolzen miteinander, Albtraum und Realität vermischten sich und wurden ein und dasselbe. Wo bin ich? Was tue ich? Was zum Teufel ist real? Bin ich wirklich hier und laufe durch dieses graue, stählerne Terrain? Oder ist es bloß ein weiteres Hirngespinst aus einem Traum oder Albtraum? Sind meine Kinder hier? Kann ich überhaupt Schmerzen fühlen …


      Sie kniff sich selbst, ganz fest. Es tat höllisch weh.


      Plötzlich blieb SARAH stehen und hob eine Hand. Molly und Toffee kicherten, wie es bei kleinen Mädchen halt üblich ist. Katrina zog sie dicht an sich in einen schützenden Kokon aus Knochen und Fleisch – ihre eigenen Knochen und ihr eigenes Fleisch. Ein jämmerlicher, schwacher Schutz, aber mehr hatte sie nicht zu bieten. Und sie würde alles tun, um ihre Kinder zu schützen. Sie würde jeden umbringen, verdammt noch mal ausnahmslos jeden, um sie zu schützen.


      Genau wie ein Androide, dachte sie. Ha. Ja, richtig.


      »Was ist los?«


      »Wir kommen näher.«


      »Woher weißt du das?«


      »Ich merke es am Geruch. Er wird stärker. Können Sie es riechen?«


      Katrina konnte es riechen. Öl. Schmiere. Hitze. Friktion. Ohne Vorwarnung schoss jaulend ein Kolben von der Größe eines Wolkenkratzers vom Himmel, wo zum Teufel der sich in dem Halbdunkel da droben befinden mochte. Der Kolben war rund und grau und dick, und er sauste nieder mit einem Stöhnen, als würden Welten sterben. Als er das Bodenniveau erreichte, verlor er seinen Schwung, und mit einem leisen Klicken setzte der Mammutkolben auf. Aber wenn Katrina daruntergestanden hätte, wäre sie zerquetscht worden zu einem Pfannkuchen aus zertrümmerten Knochen und Knorpeln auf einem Teller aus Filmblut. Ein Cartoon-Tod, nur ohne die Möglichkeit einer Regeneration, die Cartoon-Figuren besaßen.


      »Wow!«, sagte Toffee voller Ehrfucht.


      »Cool«, grinste Molly.


      »Das ist gar nicht cool, verdammt noch mal, wenn wir durch diese Stahlwüste laufen und jederzeit damit rechnen müssen, dass diese Dinger runterdonnern und uns zerstampfen!«, schnappte Katrina. Zu SARAH gewandt sagte sie: »Gibt es einen anderen Weg?«


      »Leider nein«, sagte SARAH mit Verständnis heischender Miene.


      »Verstehe.« Katrina kniff ein wenig die Lider zusammen. »Dann packen wir’s an. Du gehst zuerst. Und falls ich zerquetscht werde, sorgst du verdammt noch mal dafür, dass meine Kinder lebend hier rauskommen.«


      »Ich werde mich bemühen, Ihren Wünschen Folge zu leisten«, sagte SARAH.


      Sie beeilten sich, die Augen nach oben gerichtet. Anfangs tat sich nichts. Es war, als sei diese Fahrattraktion – die sich über der Erde, auf dem Boden des Themenplaneten befand – gar nicht in Betrieb. Und Katrina passte das sehr gut. Schließlich war das Ganze nur ein Spaß. Eine Spielerei. Secondhand-Vergnügen. Pseudoangst.


      Ein Stück von Katrina entfernt, zu ihrer Rechten, flitzte brüllend ein Kolben nach unten. Eine ferne Säule aus Stahl, von Gott gesandt, um die Unheiligen zu zerschmettern. Sie zeigte ein säuerliches, bitteres Lächeln. »Scheiße«, murmelte sie, nervös geworden, und legte Tempo zu, bis sie beinahe rannte. Aber nur beinahe.


      Die Mädchen folgten ihr, sich bei den Händen haltend; sie jammerten unentwegt. Es war eine Binsenweisheit, dass alle Kinder der Themenplanet-Generation körperliche Anstrengung verabscheuten, es sei denn, sie bestand darin, sich mit Daumen und Hüften an der neuesten Spielkonole auszutoben.


      »Schneller«, murmelte Kat.


      »Aber ich bin müde«, sagte Molly. »Können wir uns nicht mal ausruhen?«


      »Wir befinden uns an einem sehr gefährlichen Ort, meine Süße«, sagte Kat durch zusammengebissene Zähne. »Wir können uns nicht einfach hinsetzen und ein Picknick veranstalten.«


      »Ich sehe aber keine Gefahr«, sagte Molly und fasste ihre Mutter scharf ins Auge. Gott, später mal wirst du uns ganz schön Ärger machen, dachte Kat, verkniff es sich jedoch, ihre Vermutung laut zu äußern. Das Letzte, was sie in diesem Augenblick brauchen konnte, war eine Meuterei.


      Im Geschwindschritt eilten sie weiter durch die Düsternis. Der Gestank von heißem Öl wurde immer penetranter, und gelegentlich hallte ein fernes WUMM durch das schwindende Licht. Kolben rasten in zunehmend kürzeren Intervallen vom Himmel, und das sporadische, vereinzelte WUMM steigerte sich zu einem Lärm, als würden eine Herde Saurier durchgehen oder Kanonensalven abgefeuert. Katrina merkte, dass sie halb rannte, den Kopf unbewusst eingezogen, als könnte sie sich dadurch vor einem unter Druck stehenden, Millionen Tonnen schweren Stahlzylinder schützen.


      »Ich wünschte, Daddy wäre hier«, sagte Toffee, nach Luft japsend und mit rotem Gesicht.


      Katrina zerrte sie mit sich. »Ich auch«, erwiderte sie.


      Und dann … setzte der Sturm ein. Kein Sturm mit Wolken und Regen und Eis und Blitz und Donner. Es war ein Sturm aus Ölwolken mit heißem, stöhnenden Stahl, mit Kolben, die vom Himmel krachten und statischen Entladungen, die zwischen Säulen aus donnerndem Stahl hin und her sprangen wie ein verrücktes Feuerwerk oder eine Special-Effects-Show.


      Katrina spürte, wie sich die Luft mit Öl anreicherte. Während sie rannte – ja, jetzt rannte sie, SARAH als einen verschwommenen Fleck vor sich –, rieb sie ihren Daumen gegen die Finger. Von Anfang an hatte sich die Luft fettig angefühlt, aber nun füllte definitiv ein Stoff die Atmosphäre, der ein wenig in ihren Augen brannte und sich auf ihrer Zunge niederschlug wie ein Säure-Fallout. Sie blickte Molly an und sah den glänzenden Ölfilm auf dem Gesicht des Mädchens, und das Öl, das sich dick in ihren Haaren sammelte wie ein schlechtes Shampoo. Beide Mädchen wimmerten jetzt, sie spürten die Dramatik ihrer Situation, die Urängste auslöste. Rings um sie her wummerten und klirrten weitere Kolben, ihr Ächzen und Brüllen erfüllte die Luft mit einer Kakophonie, die ein Werk der Natur hätte sein können, sich hier jedoch in ihrer vollen synthetischen Glorie entfaltete. Immer schneller krachten die Kolben vom Himmel herunter, rammten sich scheinbar völlig planlos zu allen Seiten in den Boden. SARAH, die ihnen vorauseilte, bot ihnen keine Hilfe, keinen Trost, keine Ermutigung. Sie war lediglich eine Konstante, dazu da, dass man ihr durch die Atmosphäre aus Öldunst folgte.


      Plötzlich jaulte über ihnen ein Kolben, und Katrina riss die Mädchen reflexhaft zur Seite. Sie fühlte den Luftzug, als eine Metallwand nur wenige Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt nach unten raste. Die Wand gab ein ohrenbetäubendes Stöhnen von sich, wie ein sterbender Leviathan, ehe sie sich langsam unter lautem Rasseln wieder nach oben schraubte in Richtung Unendlichkeit und darüber hinaus …


      »Bastard«, fluchte Katrina, streckte vorsichtig die Hand aus und berührte den sich zurückziehenden Kolben. Sie schrie auf, hinterließ einen runden Hautfetzen auf dem gigantischen Zylinder und lutschte an ihrem ölverschmierten Finger.


      »War das Ding heiß?«, fragte Toffee mit angstvoll geweiteten Augen.


      »Es war kalt«, sagte Katrina. »Schrecklich kalt.«


      Sie hetzten weiter, während immer mehr Kolben ächzend neben ihnen niederkrachten. Vor ihnen war SARAH beinahe verschwunden. Katrinas Augen verengten sich, als sie Monoliths Avatar verfluchte. Ach ja? Man hat dich hierhergeschickt, um uns zu helfen, du Miststück? Du bist uns eine verdammt gute Hilfe … genauso gut könnten wir ganz auf uns allein gestellt blindlings durch diese Hölle rennen, denn wir folgen dir nicht, und meiner Meinung nach hast du selbst keinen blassen Schimmer, wohin du gehst!


      Weitere Kolben landeten ganz in ihrer Nähe, und jedes Mal schrie Katrina auf und zerrte ihre Mädchen an sich, als könne sie sie vor diesen gigantischen Kolben schützen, sie mit ihrem fragilen Körper abschirmen. Was natürlich unmöglich war. Sollten sie getroffen werden, dann endeten sie als menschlicher Spam.


      Sie rannten, rannten, rannten.


      Kolben hämmerten herunter wie im Innern einer riesigen, perversen, von Aliens konstruierten Maschine …


      Und genau das war es.


      Die innere Mechanik des Themenplaneten.


      Der tödliche Kern der Vergnügungen.


      »Wann hört das endlich auf?«, jaulte Toffee einmal, und Katrina konnte ihr nicht antworten. Sie wusste nicht, wann es aufhören würde, genauso wenig wie sie wusste, wann es begonnen hatte. Die Zeit existierte nicht mehr, die Realität verflüchtigte sich im öligen Nebel. Sie wusste nur, dass es endlos war, und sie war zum Umfallen müde, so müde, dass sie bereit war, ihr Leben zu beenden, denn sie konnte nicht mehr, und die Mädchen konnten nicht mehr, und sie sollten aufgeben, sich hinlegen und sterben …


      Mit einem Ruck öffnete Katrina die Augen. In einer felsigen Senke brannte ein Feuer. Molly und Toffee schnarchten beide und waren mit dünnen Decken zugedeckt. SARAH hockte ihnen gegenüber mit untergeschlagenen Beinen am Feuer und beobachtete sie.


      Langsam richtete Katrina sich auf und stöhnte. »Was ist passiert?«


      »Ihr wurdet ohnmächtig. Ich lief zurück, um euch zu holen, und habe euch den Rest des Weges getragen. Ihr hattet es fast bis zum Perimeter geschafft.«


      Katrina blickte nach hinten, aber Felsenwände versperrten ihr die Sicht. Sie drehte den Kopf wieder nach vorn und genoss die kühle Brise, die ihr Gesicht streichelte. »Sind wir hier sicher?«


      »Ihr seid in Sicherheit«, sagte SARAH.


      »Danke. Danke, dass du mich gerettet hast. Danke, dass du meine Kinder beschützt hast.«


      Klick …


      SARAH stand auf, ging zu Katrina und drückte einen Finger gegen ihre Lippen. »Schsch. Schlafen Sie jetzt. Sie sind erschöpft. Wir unterhalten uns … morgen früh.«


      »Sind wir noch nicht draußen?«


      »Nein. Vor uns liegt noch ein langer Weg.«


      Flammen knisterten und zehrten Holz auf, nur dass es an diesem Ort keine Flammen gab und auch kein Holz. SARAH schloss die Augen und sprach den Befehl, dann öffnete sie sie auf einer anderen Ebene, an einem anderen Ort, in einer anderen Realität.


      »Was denkst du?«, fragte er.


      »Ich weiß nicht, was ich denken soll«, antwortete sie.


      »Sie können es raffiniert vertuschen. Mittlerweile sind sie sehr weit fortgeschritten.«


      »Sie haben sich durch Evolution weiterentwickelt, so würde ich es ausdrücken«, sagte SARAH.


      »Wie schätzt du sie ein?«


      »Sie ist stark, sie besitzt großen Mut. An diesem Ort hat sie länger durchgehalten als die meisten, und bei dem, was wir ihr zugemutet haben, wären die meisten Leute zusammengebrochen. Hier oben.« Sie tippte sich an den Kopf, und ihre dunklen Augen, die dunklen Portale, verengten sich. »Und das ist der Punkt, der mir Sorgen bereitet. Das ist der Punkt, der noch mehr Fragen aufwirft.«


      »Und Dexter?«


      Jetzt lächelte SARAH. »Ja, Dexter. Mal sehen, ob Dexter überlebt. Dann reden wir weiter.«
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      Wenn Sie noch nicht gekotzt haben …


      Die zweite ölig glänzende grüne Katze hatte sich auf die Lichtung gepirscht, umkreiste ihren Kameraden, und beide zischten. Und … »Wir sind Danjos«, flüsterte eine weiche Stimme neben seinem Ohr. Sie waren sich so nahe, dass sie sich hätten küssen können. Dex konnte den eingeölten Körper riechen, war sich der Masse der Kreatur, ihrer Stärke und Kraft und Geschicklichkeit im Töten bewusst geworden. Die beiden anderen Danjos beobachteten ihn. Dex konnte ihre Positionen und ihren wilden Hass spüren, fast so, als wäre er in einem seltsamen Computerspiel. Es waren Kreaturen, die man für Unterhaltungszwecke gezüchtet hatte, Baby, eingesperrt in Gehegen mit aufdringlichen Touristen, die gafften und Piccy-Pics knipsten. Für eine intelligente, majestätische Kreatur war dies eine Beleidigung ihrer bloßen Existenz. Und wenn sich ein Tier, ein wiedererschaffener exotischer Dinosaurier, was auch immer, bis ins Mark verletzt fühlte – na ja, Dex hatte die Erfahrung gemacht, dass sie dann gern angriffen. Mit ihren Krallen. Mit ihren Zähnen. Und mit allen möglichen schrecklichen Dingen.


      Sehr, sehr langsam, so langsam wie eine Eiszeit, drehte sich Dex um und sah dem Danjo ins Gesicht. Das Wesen grinste ihn an, und ein Anflug von Sympathie durchrieselte ihn, durchdrang jedes Atom, und er erschauerte. Da war so viel Intelligenz. So viel … Verstehen. Und er wusste, die Waffe, die kalt und still und stumm in seiner Hand lag, war eine Million Jahre weit weg. Wenn diese uralte, boshafte, fremdartige Kreatur es wollte, konnte sie ihm das Gesicht abreißen.


      »Was wollen Sie, Mr. Colls?«, fragte der Danjo.


      Dex fiel die Kinnlade herunter, Speichel tropfte ihm übers Kinn – obwohl ihm genau genommen die Spucke wegblieb. Hatte das Wesen tatsächlich gesprochen? Oder verlor er sich gerade in einem irren, exzessiven, psychopathischen, verdammten Drogenrausch? Wo waren die Pillen? Er brauchte mehr als eine Flasche voll …


      »Äh«, hauchte er.


      »Verraten Sie mir, was Sie wollen.«


      »Bist du ein Telepath?«, wisperte er.


      »Ich kann spüren, was Sie brauchen«, sagte der uralte, fremdartige Räuber.


      »Und was brauche ich?«


      »Sie müssen sich selbst finden.«


      »Nein. Nein. Ich muss meine Frau und meine Kinder finden …«


      »Das kommt danach«, flüsterte der grausige Reptilsäuger. Sein Atem und seine Reißzähne waren so nahe, dass Dex beides schmecken konnte. Der Körper war dicht bei ihm, und er sah, wie sich die Krallen – riesige, riesige Krallen – leicht auf dem Dschungelboden krümmten.


      »Das verstehe ich nicht.«


      »Wir verstehen nur selten.«


      »Bleiben Sie, wo Sie sind«, erklang eine Stimme, eine menschliche Stimme, die durch eine Art unmittelbarer Kommunikation sowohl durch die Luft als auch anscheinend direkt in Dexters Kopf hineingetragen wurde. »Das sind gerissene Kanaillen. Wenn Sie sich bewegen, könnten Sie Ihren Kopf verlieren.«


      »Moment mal …«, begann Dex.


      Es ertönte ein Zischen, und Dex fühlte einen Schwall überhitzter Luft. Neben ihm explodierte der Kopf des Danjo in einem Schauer aus Sauce Bolognese, Spaghetti inklusive. Blut klatschte über Dex’ Gesicht, über seine Jacke, durchnässte ihn bis auf die Haut. Die Muskelmasse neben ihm kippte kurz in seine Richtung, als würde Luft aus ihr abgelassen, dann glitt sie zuckend zur Seite, während sich die Gedärme in einer dampfenden Masse entleerten. Die beiden anderen Danjos kreischten, ein hohes, schrilles Geheul, und sprinteten zu ihrem getöteten … Freund?


      »Nein!«, schrie Dex, aber der Laser fegte quer durch den Dschungel, gleißend hell und gleißend tödlich. Die zwei anderen Danjos wurden mittendurch geschnitten, während sie ihren toten Gefährten mit den Nasen anstupsten. Hilflos, mit einem Gefühl der Losgelöstheit, sah Dex zu, wie sie in Scheiben von Muskeln und Knochen und inneren Organen auseinanderfielen. Die drei Kreaturen lagen zerstückelt auf dem Dschungelboden, und von ihren Kadavern stieg langsam Dampf hoch.


      Fünf Provax in Khakikluft lösten sich aus den Bäumen; sie trugen Laserwaffen. Sie bewegten sich bedächtig, in einer Reihe gehend, und drehten die Köpfe synchron mit ihren Waffen nach links und rechts, als sie den Dschungel nach weiteren tödlichen Raubtieren absuchten. Einer trug einen Blip-Scanner, der pro Sekunde einen Blip von sich gab.


      Dex, mit grimmiger Miene und trockenem Mund, rappelte sich allmählich auf die Füße. Er blies den angehaltenen Atem aus. Was ist jetzt passiert?, fragte sich sein verzerrter Verstand, der in sich selbst zusammenfiel wie ein kollabierender Stern. Ich kapier es einfach nicht.


      Die fünf Provax blieben stehen und starrten Dex an, und er fragte sich, ob er sich wieder freikämpfen musste. Er wusste nicht, ob er noch dazu imstande wäre. Er wusste nicht, ob er noch die Energie, den Hass oder den Antrieb dazu aufbrächte. Und dann stellte er sich Katrina und Molly und Toffee vor und machte sich bewusst, dass er mit Freuden jeden einzelnen Bastard auf dem Planeten töten würde, um zu ihnen zu kommen.


      »Wie fühlen Sie sich, Sir?«, fragte einer der Wächter.


      Dex blinzelte. »Erschüttert«, würge er heraus.


      »Es muss eine ziemliche Tortur gewesen sein«, meinte ein anderer, trat vor und klopfte Dex auf den Arm. »Seien Sie versichert, dass so was nicht auf dem Themenplaneten passiert. Man wird Sie für Ihr Erlebnis voll entschädigen.«


      »Entschädigen?« Verwirrung.


      »Mit Geld«, sagte ein Dritter. »Kommen Sie mit, wir bringen Sie zu einem Wagen. Man wird Sie zu Ihrem Hotel zurückfahren, und Sie können kurz mit unseren Versicherungsträgern sprechen. Ich gehe davon aus, dass man Ihnen eine beträchtliche Summe anbieten wird, als Gegenleistung für Ihr … äh … Schweigen.«


      Dex hustete. »Ja. Ja. Es ist wirklich ein Skandal. Ich kann nicht fassen, dass mir dieser Horror passiert ist! Ich brauche einen starken Whiskey.«


      »Natürlich, Sir. Wir kümmern uns darum.«


      Man lotste Dex verschiedene Pfade entlang, vorbei an weiteren Dschungelwächtern oder Dinozenwächtern oder was zum Teufel sie waren, bis sie die Normalität erreichten, Sicherheit erreichten, Häuser und Anwesen und blitzende Lichter und Menschen und Hotels erreichten. Dex merkte, wie etwas Kleines in ihm zu zerbröckeln begann. Ein kleiner Teil seiner Seele, der der Verzweiflung anheimfiel, sich nach einer Rückkehr in die normale Welt sehnte. Aber er konnte diesem Gefühl nicht nachgeben. Seine Familie war immer noch verschwunden. Verschollen. Entführt. Und damit fand er sich nicht ab, verdammt noch mal.


      »Bitte sehr, Sir.«


      Man wickelte ihm eine Decke um die Schultern, hinter Absperrungen redeten Menschen, und man führte ihn zu einem langen, niedrigen, schwarzen Wagen. Man reichte ihm eine Feldflasche mit heißem, gesüßtem Tee. Dann gingen die Männer und Frauen – die Provax? – ein Stück zur Seite und unterhielten sich miteinander. Dex sah, dass massenhaft Formulare ausgefüllt wurden. Zur Hölle mit diesen verfluchten Bürokraten, dachte er.


      Man setzte ihn seitwärts auf den Beifahrersitz. Er zog einfach die Beine nach, entledigte sich der Decke, schloss die Tür, kletterte auf den Fahrersitz, startete den Wagen durch Berühren eines Sensorfelds und fuhr in die Nacht hinein.


      Keiner schien etwas zu bemerken.


      Gepriesen seien diese Schreibstift schwingenden, Formular aufüllenden, pedantischen, verfluchten Bürokraten, sinnierte er.


      Die Straßen waren wie schwarze, sich windende Schlangen vor seinen müden Augen.


      Sie glänzten wie leuchtende Bänder.


      Nachdem er zum dritten Mal beinahe von der Straße abgekommen und in den Ozean geschossen wäre, bog er aus freien Stücken auf einen Feldweg ab und holperte eine Zeit lang dahin, während die Scheinwerfer sich durch die Dunkelheit schnitten. Nachdem er unter einem Wäldchen aus schwarzen Bäumen einen ruhigen Unterschlupf gefunden hatte, stellte er den Motor ab, verriegelte die Türen und fiel erschöpft in einen Schlaf des … Vergessens?


      Es war wieder ein herrlicher, sonniger Tag auf dem Themenplaneten. Nach dem Aufwachen hatte Dex gegähnt, und schleichende Kopfschmerzen hämmerten sein Gehirn in ein ätzendes Gelee. Nun fuhr er auf einem kürzlich gestohlenen Hover-Bike über eine breite Straße, die ziemlich verlassen in der tropischen Hitze brütete. Es war nicht schwer gewesen, das Bodenfahrzeug stehen zu lassen und einen Ersatz zu finden. Hier wurde nichts abgeschlossen. Nicht wie in London. In London hätte er eine nukleare Kettensäge gebraucht!


      In mäßigem Tempo fuhr er an einer Reihe von Restaurants vorbei, Monster’s Burger Mush, das – nach den angebotenen Gerichten zu urteilen reichlich bizarre – Alien Buffet, das Dex vorher ganz witzig gefunden hatte, weil es sich für ihn so anhörte, als würde dort das Fleisch von Aliens serviert, während in Wirklichkeit fremdartige Speisen gemeint waren. Dann war da noch der berüchtigte Quad-Gal-Imbiss, bekannt als WYSIWIG – Einfache Kost für Einfache Menschen! Viele Leute, die von der Alten Erde kamen, aßen dort. Eier und Fritten. Würstchen und Fritten. Eier, Würstchen und Fritten. Eier, Bohnen, Würstchen, Eggy-Eier und Fritten. Manchmal in einem massiven »Futtertrog« aus Aluminium serviert. Wie ein großes Männerurinal, aus dem man aß, anstatt hineinzupissen. Das war die Sorte Futter, auf die sich Dex, wie er selbst zugab, regelmäßig stürzte und dafür nicht nur von Katrina, sondern auch von seiner scharfzüngingen kleinen Brut gehänselt wurde. »Komm schon, Dad, sei ein bisschen abenteuerlustig!«, schrie Molly dann immer, ein Kommentar, den er mit Nichtbeachtung strafte.


      Nun saßen Gäste an Fenstern mit Rautenscheiben, beim Essen in Musik- oder Spielesets eingestöpselt, während ihre Bodenfahrzeuge und Hover-Bikes in der prallen Sonne parkten. Dex gondelte vorbei, nicht zu schnell, nicht zu langsam, um keine Aufmerksamkeit zu erregen.


      Adventure Central. Von dort aus, das wusste er, gelangte man zu den Höhlen des Hades und einem geheimen Tunnel unter dem Meer, der auf der Verlorenen Insel mündete – dem Ziel eines jeden abenteuerlustigen Freizeitabenteurers, der den Themenplaneten besuchte! Nur dass es für Dex kein Abenteuer war. Für Dex ging es um das Überleben seiner Frau und seiner Kinder …


      Die Straße verbreiterte sich und führte zu den Quick Blast Bays an der linken Seite, wo Zocker und Achterbahnjunkies sich einen schnellen Adrenalinkick auf schnellen kleinen Coastern, Punchern und Flingern verschaffen konnten. Zur Rechten glitzerte das türkisgrüne Meer mit silbernen Streifen und explodierenden Funken.


      Ein Paradies, dachte Dex.


      Er fuhr langsamer, als er sich dem Rand der Insel mit der Kool-Kid-Zone näherte, und betrachtete die riesige, gewölbte ZipTube, die diese Insel der Vergnügungs-Achterbahnen mit der nächsten Insel, Adventure Central, verband. In der Ferne konnte Dex die Landmasse durch einen Hitzeschleier gerade noch erahnen. Die ZipTube war gigantisch und imposant. Dex parkte sein Bike und sah sich eine Weile an, wie das Ganze ablief.


      Und es lief folgendermaßen ab:


      Eine Person oder ein Fahrzeug, sei es ein Bike, ein Wagen oder sogar ein langer Squeezy-Bendy-Waggon mit einer Kapazität von fünfhundert Passagieren, näherte sich dem Eingangsventil der ZipTube, wurde buchstäblich eingesogen und durch das Brückenrohr geschmissen, um dann am anderen Ende – vermutlich unversehrt – wieder aufzutauchen.


      Dex gefiel das nicht. Aber Dex war alt und grummelig und verdammt altmodisch. Offen gestanden vertraute er keiner Technologie, er mochte nicht mal Technologie, sehr zum Vergnügen seiner Kinder. Er startete das Bike und fuhr behutsam an, sachte die Straße entlangdümpelnd. Zwei Bodenfahrzeuge überholten ihn, und er befürchtete, dass er mit seiner übervorsichtigen Fahrweise Verdacht erregte. Er beschleunigte, das Hover-Bike brummte leise, und er sah, wie das Bodenfahrzeug vor ihm eine leicht ansteigende Rampe erreichte, in etwas hineinfuhr, das im Grunde ein kolossaler Trichter war und PENG. Weg war es. Scheiße.


      Dex gab Gas, steuerte den Trichter an, das Gesicht verzerrt zu der Fratze eines gewöhnlichen, zu Tode erschrockenen alten Mannes, und …


      RAMPE. PENG. EINGESOGEN.


      ARGH!


      Dex blinzelte hektisch und sog die frische Luft ein. Er hatte die gewaltige Beschleunigung in der ZipTube gespürt und war fünf Kilometer weiter aus einem anderen, fast identischen Tunnel wieder aufgetaucht – offenbar an einem Stück. Am Straßenrand bremste er ab und kam sanft zum Stehen. Nun befand er sich auf einer anderen Insel, in einer neuen Themenplanet-Abenteuer-Zone. Er tastete sich von oben bis unten ab, als hätte er Angst, unterwegs einen Arm oder ein Bein verloren zu haben.


      »Hey, Mister«, sagte ein kleines Mädchen, das ihm vorher gar nicht aufgefallen war. Die Kleine trug einen Badeanzug und hatte langes, schwarzes Haar, ähnlich wie Molly. In der Hand hielt sie eine rote Blume, und sie strahlte zu Dex hinauf.


      »Äh … Hallo.«


      »Keine Sorge. Beim ersten Mal hab ich’s genauso gemacht.«


      Dex grinste sie an. »Ziemlich gruselig, wie?«


      »Ja. Ziemlich gruselig, Mister.«


      »Kennst du den Weg zu den Höhlen des Hades, kleines Mädchen?«


      »Na klar.« Sie zeigte in eine Richtung, dann kramte sie in ihrer kleinen weißen Handtasche. Sie zog eine Karte heraus. »Hier. Darauf ist die Strecke eingezeichnet.«


      »Danke. Brauchst die Karte nicht mehr?«


      »Nee. Ich bin jetzt sein neun Wochen hier. Ich kenne mich hier aus.«


      Das Mädchen schlenderte davon und kaufte sich an einem auf und ab hüpfenden robotischen Eiscremestand ein Eis. Dex studierte die Karte, und gerade als er wieder hochblickte, glitt ein Bodenfahrzeug der Polizei vorbei. Dex beobachtete es aus dem Augenwinkel und starrte weiterhin auf die Karte. Und dann sah er, wie das Bodenfahrzeug allmählich ausrollte und stehen blieb. Es wendete, die grünen Lichter begannen zu flackern, und innerlich stöhnte Dex auf.


      »Nicht schon wieder.«


      »SIE DA AUF DEM HOVER-BIKE. KEINE BEWEGUNG. WIR MÜSSEN IHNEN EIN PAAR FRAGEN STELLEN!«


      Dex gab Gas, das Hover-Bike brüllte auf, und er schoss die Straße hinunter wie eine Kugel aus einer Pistole. Das Bodenfahrzeug dröhnte und jaulte ihm hinterher und zischte an dem Mädchen mit dem Eis vorbei. Die Kleine stand da, mit offenem Mund, Himbeersirup auf dem Kinn und vor Staunen weit aufgerissenen Augen.


      Den Kopf gesenkt, gab Dex Vollgas. Winselnd hob das Hover-Bike die Nase, und im Zickzack fädelte er sich zwischen langsameren Fahrzeugen auf der Straße durch. Dieses Manöver hätte ihm Prügel von seiner Frau eingebracht und in London einen sofortigen Entzug der Fahrerlaubnis.


      In der Ferne dräuten die gewaltigen Skycloud Mountains in einem dunklen Glanz.


      »Arschlöcher«, murmelte Dex und sah in den Rückspiegeln, wie das Polizeiauto beschleunigte. Mühelos hielten die Cops sein Tempo mit. Ihr Wagen hatte einen starken Motor, und als sie dem Wald aus Eisen entgegenrasten, bellte der Lautsprecher ihm hinterher:


      »HALTEN SIE AN, WENN IHNEN AN IHRER SICHERHEIT UND AN DER SICHERHEIT ANDERER PERSONEN ETWAS GELEGEN IST.«


      »Ihr könnt mich mal«, knurrte Dex.


      »IHRE FAHRWEISE IST SEHR GEFÄHRLICH UND UNVERNÜNFTIG. DAS IST SEHR GEFÄHRLICH. SIE VERURSACHEN EINE GEFAHR. SIE BRECHEN DIE GESETZE DES THEMENPLANETEN UND MÜSSEN SICH VOR DER JUSTIZ VERANTWORTEN. WENN SIE ANHALTEN, PASSIERT IHNEN NICHTS. ICH WIEDERHOLE, SIE SIND EINE GROSSE GEFAHR.«


      Dieser Ruf munterte Dex tatsächlich auf. Er hatte geglaubt, Monolith oder eine andere verdammte Geheimpolizei, die auf dem Themenplaneten operierte, hätte ihn entdeckt. Aber das war nicht der Fall. Hier sprach irgendein blöder SIM mit ihm, er kannte diese Sorte, auf der Erde waren sie schon vor Jahrzehnten verboten worden. Was pflegten diese pedantischen Dreckskerle doch noch zu sagen? Er zermarterte sich das Gehirn, während er nach links schwenkte und auf eine breitere und weniger befahrene Straße abbog. Er fetzte um weitere Touristenfahrzeuge herum und schrammte mit seiner Fußraste ein paar Millimeter Legierung von einer hinteren Stoßstange. Hinter ihm ertönte ein schrilles, quietschendes und harmloses Hupkonzert.


      Jetzt hatte er’s. »Polizeiarbeit ist keine Comedy, mein Sohn.« Das war das Mantra der rettungslos pedantischen Justiz-SIMs geworden. Überall in der Quad-Gal waren sie bekannt dafür, die humorloseste Spezies zu sein, ob Mensch, Alien oder Prov. Und nun, da Dex mit einem zu tun hatte, merkte er, dass das keine Übertreibung war.


      »HALTEN SIE AN. SIE MÜSSEN ANHALTEN. WIR FORDERN SIE AUF, ANZUHALTEN. ICH FORDERE SIE AUF, ANZUHALTEN! HALTEN SIE SOFORT AN. WENN SIE NICHT ANHALTEN, VERURSACHEN SIE EINE GEFAHR. WIR KÖNNEN ES NICHT DULDEN, DASS SIE EINE GEFAHR VERURSACHEN. POLIZEIARBEIT IST KEINE COMEDY, MEIN SOHN. WENN SIE NICHT ANHALTEN, BIN ICH GEZWUNGEN, DIE MINIGUNS ZU AKTIVIEREN.«


      Dex wurde blass. Scheiße.


      Also gut, dachte er. Mal sehen, was sich aus diesem Hover-Bike herausholen lässt.


      Er zog das Steuerhorn zurück, und das Hover-Bike segelte hoch in die Luft. Unter ihm breiteten sich die gekrümmten eisernen Bäume des Walds aus Eisen wie ein riesiger Teppich aus, wie eine riesige Landkarte aus einem Spiel, und auf Anhieb erkannte Dex das Konzept des Waldes mit seinen Abenteuerpfaden und Wölfen, denen es auszuweichen galt – ein Muss für jeden Besucher des Themenplaneten, der sich einen Nervenkitzel verschaffen wollte!


      Prüfend schaute Dex in die Spiegel. Das Bodenfahrzeug hatte wundersamerweise Flügel entfaltet, und mit einem Überschallknall sprang es in die Luft, um die Verfolgung aufzunehmen. Aber es heißt doch »Bodenfahrzeug«, verdammt noch mal, hätte er am liebsten geschrien. Wie kann man so was ein Bodenfahrzeug nennen, wenn das Scheißding am Himmel fliegt?


      Als Dex nach hinten peilte, wäre er um ein Haar gegen einen Weltenbaum geprallt, ein gigantisches, sich auftürmendes Bauwerk, das gleichzeitig eine lebendige, atmende, organische Fahrattraktion war. Der Baum ragte über das Dach des Waldes empor, ein gigantischer Turm, und auf seinen Ästen flitzten Wagen und Gondeln dahin. Fahrgäste kreischten und kicherten und sabberten, Beine strampelten, Arme wedelten. Dex sah, wie ein Wagen an kolossalen Ästen hinuntersauste, Äste, die breit waren wie eine zehnspurige Autobahn. Passagiere kreischten, Touristen schwenkten die Arme. Toller Spaß, dachte Dex und schwenkte sein Hover-Bike unter einem Mammutast durch, dann zog er es hoch durch Blätter, die gegen sein Gesicht klatschten wie die Hände einer erzürnten Geliebten. Dex schlängelte sich mit dem jaulenden Hover-Bike über, unter und durch das Geäst. Der Polizeiwagen mit dem SIM folgte ihm dichtauf. In den Spiegeln konnte er die grünen Lichter blitzen sehen.


      Als Dex aus der Blattkrone des Weltenbaums hinausrauschte, sah er vor sich – aber hallo! Yggdrasil, hör ick dir trapsen? – zehn weitere Weltenbäume: Bestandteile des großartigen Themenplanet-Abenteuers inmitten des Waldes aus Eisen. »Super«, murmelte er und bog nach rechts ab – laut Karte musste er sich rechts halten, dann ging es vorbei an der Lagune der Heiterkeit, wieder zurück über die Verlorenen Dünen und danach in Richtung der Höhlen des Hades … nur so konnte er den geheimen Tunnel finden.


      Kugeln jaulten; Dex duckte sich instinktiv und drehte das Bike nach links, weg von seinem Ziel. Eine weitere Minigun-Salve fraß sich durch den vor ihm liegenden Weltenbaum und zeigte Dex, dass der irre Dreckskerl von SIM weit davon entfernt war, Scheißspielchen mit ihm zu treiben.


      Dex raste nach links, nach rechts, hob das Bike über eine Reihe gewaltiger Äste, dick wie Zugwaggons. Immer noch heulten ihm Kugeln hinterher, und eine Fahrgondel voll kreischender, kichernder Touristen wurde aus den Schienen geschleudert und sauste auf den Boden runter, während Blut aus den von Schusswunden durchsiebten, schlaffen Körpern spritzte. Dex sah, wie die Gondel nach unten fiel, und seine Miene wurde grimmig. Der Polizei-SIM versuchte nicht nur allen Ernstes, ihn zu erschießen, er zeigte auch seinen wahren Charakter und seine totale Missachtung jeden menschlichen Lebens. Und das fuchste Dex, den PUF-Officer, über alle Maßen. Wie konnte jemand Polizist sein und mutwillig Leben zerstören? Das passte nicht. Das ging nicht. Es war einfach falsch, verdammt noch mal.


      »Okay, du Bastard.«


      Dex riss das Bike abermals nach links und nach rechts, wich mächtigen Ästen aus, flitzte jählings in die Tiefe und preschte durch das Dach des Eisernen Walds. »Ich zeige dir, wie das Spiel gespielt wird.«


      Er blickte in die Spiegel. Jetzt sauste ihm nicht nur ein einzelner SIM in einem Polizeiwagen hinterher. Es waren … Dex zählte: Fünf. FÜNF! Wie konnte das passieren? Wie zum Teufel war diese Situation entstanden? Aber mit einem aufkeimendem Gefühl der Verzweiflung wusste er, wie diese Situation entstanden war. Die SIMs waren pingelig bis zur n-ten Potenz. Als dieses Arschloch merkte, dass er Dex nicht stoppen konnte, hatte er seine Kumpel gerufen.


      Während Dex’ Hover-Bike auf den Boden hinuntersackte und durch den Wald flog wie in einem verrückten VidGame oder Filmy, fächerten sich die Polizeiwagen auf, und fünf Miniguns eröffneten das Feuer. Bäume kreischten und stöhnten, und Stämme von tausend Jahre alten Bäumen fielen krachend um.


      Kugeln pfiffen und wirbelten an Dex vorbei wie Hagel. Abrupt setzte er das Hover-Bike in den Rückwärtsgang, drückte das Steuerhorn herunter, um dem Bodenfahrzeug auszuweichen, das die Rotte anführte, dann gab er wieder Gas. Er manövrierte sich schnell hinter den Wagen des SIM, schob den vorderen Teil seines Bikes unter die hintere Stoßstange und zog die Maschine wieder hoch. Das Bodenfahrzeug wurde ein bisschen angehoben und rammte dann seine Nase in den Boden, als Dex nach rechts schwenkte und zwischen zwei anderen Wagen hindurchflitzte. Der verunglückte Wagen pflügte eine große Furche durch den Waldboden und prallte laut krachend gegen eine Baum, um sich jählings in einem heulenden, brausenden Inferno in seine einzelnen Bestandteile aufzulösen.


      Auch in den beiden Wagen, die Dex begleiteten, ging jetzt die Ballerei los – Ballermann ahoi! Wirbelnder Stahl ratschte an Verkleidungen entlang, und die beiden Fahrzeuge rissen sich gegenseitig in Hälften. Trümmer aus Stahl und Legierung und durchlöcherte SIM-Gliedmaßen regneten auf den Waldboden. Sie kamen in Fetzen unten an, vernichtet. TILT!


      Dex drehte nach rechts ab. Die beiden letzten Wagen richteten sich in einer Linie aus und eröffneten das Feuer auf ihn. Scheiße. SCHEISSE! Kugeln kreischten, Einschläge trafen das Heck des Hover-Bikes und perforierten die Legierung. Schwarzer Rauch quoll aus dem Arsch des Bikes, und Dex spürte, wie sich die Maschine unter seinen Fäusten schüttelte. O nein. Nein! Tu mir das nicht an, Baby. Kratz mir jetzt nicht ab! Plötzlich bekam das Bike neue Energie, und über Dex’ Gesicht breitete sich ein Grinsen aus wie Honig. Doch dann schaltete sich der Motor ab, die Sicherheitssysteme sprangen ein, und das Hover-Bike glitt langsam durch die Bäume nach unten, immer noch schwarzen Qualm ausstoßend, bis es mit würdevoller Langsamkeit auf dem Boden landete.


      Oh, du verdammtes Luder, erst machst du mich scharf, und dann kneifst du. Oh, ich kann es nicht fassen, dass du mich im Stich gelassen hast! Ich kann es nicht fassen, dass du mich den SIMs auslieferst.


      Dex sprang vom Bike, wirbelte herum und griff nach seiner Makarov.


      »DENK NICHT MAL DRAN, DU MISTKERL. GLAUB MIR, ICH FINDE DIE SITUATION GAR NICHT KOMISCH!«


      Die beiden Bodenfahrzeuge verharrten schwebend in einer Entfernung von zehn Metern. Von den Läufen der Miniguns kräuselte sich Rauch, die Motoren schnurrten wie ein Uhrwerk. Die Guns zielten auf Dex, und ausschließlich auf Dex allein. Er spürte ihre boshaften Augen, winzige schwarze Löcher, die die Hölle und den Tod anstarrten. Dex’ Mund war trocken, denn er kannte SIMs, er kannte sie sogar gut – und Dex hatte gerade ein paar Exemplare ihrer Spezies getötet. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Er konnte sich nicht aus der Situation herauswinden. SIMs waren nun mal ausgemachte Dreckskerle, sie konnten ihn abschlachten und sie würden ihn abschlachten. Vermutlich, nachdem sie ihn gefoltert hatten. Grausam gefoltert hatten.


      Dex hob die Hände über den Kopf. »Nicht schießen!«, schrie er und hoffte bei jedem Gott, der ihn anhören würde, dass es ihm gelänge, die SIMs aus dem Fahrzeug zu locken, auf den Boden. Dann hätte er vielleicht noch eine Chance mit seiner Makarov. Solange sie sich hinter einer Batterie Miniguns versteckten, war er so was wie eine vorgefertigte Fleischpastete. »Wir müssen darüber reden!«


      Er konnte praktisch fühlen, wie sie in ihre Mikrofone spuckten. Er spürte ihre Empörung, ihren Groll. Ihre Hör-dir-diesen-frechen-Wichser-an-Entrüstung verwandelte sich in etwas Physisches.


      »DU HAST NERVEN, KLEINER MANN! DU HAST DEN TOD UNSERER SIM-KAMERADEN VERURSACHT! DAFÜR WERDEN WIR DICH AUF EINE SEHR UNERFREULICHE WEISE VERNICHTEN.«


      »Ich bin Polizist«, rief Dex, sich an Strohhalme klammernd, ein paar Augenblicke Zeit herausschindend wie ein Ertrinkender, der sich an einem eingefetteten Seil festhält. »Ich arbeite für die PUF in London, auf der Erde. Ich weiß, wie ihr euch fühlt! Das Ganze war ein Unfall … eine Falle! Ich werde verfolgt, und ich hielt euch für meine Feinde!«


      Eine Weile herrschte Schweigen. Er hörte beinahe den gedämpften, hitzigen Wortwechsel zwischen den SIMs. Heilige Scheiße, dachte er, es ist unvorstellbar, dass man diesen bewaffneten, schießwütigen, verrückten Mistkerlen eine verantwortliche Position gibt! Sind dem Themenplaneten die Touristen wirklich so wenig wert? Wird es toleriert, dass man ihnen hinten in einem Van die Beine wegschießt? Ihnen mit einem Eispickel die Augen aussticht? Dass übereifrige Justiz-Irre auf einer abartigen Mission im Namen der Gerechtigkeit jemandem das noch schlagende Herz aus dem zerfetzten Brustkorb reißen? Jawohl, so sind die SIMs. Verrückte Dreckskerle durch und durch.


      »KEINE BEWEGUNG. WIR STEIGEN AUS, UM ÜBER DIE SITUATION ZU DISKUTIEREN.«


      Prächtig. Eine Chance auf … Freiheit? Bestimmt keine auf Gerechtigkeit. Er musste schnell sein und gut treffen. Er spürte die Makarov in seiner Tasche, ein solides Gewicht, ein Gewicht, das ihm zur Flucht verhelfen konnte. Dies war seine einzige Chance. Frustriert knirschte Dex mit den Zähnen. Bei jedem verfluchten Schritt, den er unternahm, schien sich die Bürokratie in sein Schicksal einzumischen; es war, als würde er von denen, die die Politik machten, verflucht. Verhöhnt durch irgendein Prozedere. Gejagt ausgerechnet von der Polizei, der zu dienen er einmal geschworen hatte.


      Das ist keine gute Situation, dachte er. Das ist keine gute Woche.


      Die SIMs stiegen aus ihren Fahrzeugen, die ein bisschen schaukelten, als die schweren SIMs mitsamt ihrer Kampfpanzerung den Druck von den Aufhängungen nahmen. Es waren vier SIMs, je zwei in einem Bodenfahrzeug. Ihre Panzer waren schwarz und mattsilbern, und ihre mechanischen Augen surrten und summten leise, als sie Dexter ins Visier nahmen. Alle vier SIMs trugen SMKK-Maschinengewehre, und selbst in behutsamen Händen waren das hochgefährliche Waffen. Im Würgegriff von unzurechnungsfähigen, von ihrer bekloppten Mission beseelten Killern, wozu der typische geistesgestörte SIM nun mal zählte, war eine SMKK eine echte Gefahr. Sie war kein Werkzeug der Justiz, sondern sie garantierte einem einen One-Way-Trip in ein tiefes Loch im Boden.


      Die SIMs staksten vorwärts und stellten sich in einer Linie auf. Mechanische Augen beobachteten Dexter voller Wachsamkeit, die SMKKs waren entsichert. Das gefiel ihm überhaupt nicht.


      »DU HAST UNS GANZ SCHÖN ZU SCHAFFEN GEMACHT, KLEINER MANN. DU STECKST TIEF IN DER SCHEISSE, WEISST DU DAS? DU HAST GESETZE GEBROCHEN UND DICH MIT DER REGIERUNG ANGELEGT!«


      »Hört mir zu, Jungs, hört mir zu, das alles war ein schrecklicher Irrtum«, sagte Dexter – und im Gesicht des Anführers der SIMs erschien plötzlich ein Pfeil. Er steckte dort mit zitternden Federn, während sich mechanische Augen nach unten drehten, um den Schaft zu inspizieren, der direkt unter ihnen saß.


      »ICH BIN NICHT FROH ÜBER DIESE SITUATION!«, sagte der SIM, fasste nach oben und packte den Pfeil mit seiner behandschuhten Faust. Es knackte, als er den Schaft zerbrach, und Dex, dessen Mund offen stand, blickte über die Schulter und erkannte instinktiv, dass die Kacke am Dampfen war.


      Er warf sich auf den Boden und legte die Hände über den Kopf, als Dutzende Pfeile aus dem dichten Unterholz des Waldes hervorzischten und die SIMs spickten, bis sie Stachelschweinen glichen. Die SMKKs wurden hochgehoben und jaulten, ratterten Kugeln in das Dickicht und rissen Zweige von Bäumen, Blätter von Zweigen, zermalmten die Vegetation zu feuchten Holzspänen.


      Dex zog seine Makarov und fing an, die SIMs mit Kugeln vollzupumpen. Eines stand für ihn fest: Wer auch immer die Pfeile abschoss, war auf seiner Seite.


      »Bleib mit dem Kopf in Deckung!«, bellte eine Stimme mit einem Akzent, der irgendwo zwischen einem australischen, irischen und afro-karibischen Zungenschlag lag. Dex gehorchte, als ein Schauer von langsameren, aber schweren Pfeilen aus den Bäumen gebraust kam.


      Der erste Pfeil traf einen SIM, der in jähem Begreifen nach unten blickte. »SCHEISSE!«, sagte das Justiz-Modell, das prompt explodierte. Gliedmaßen und Fleischbrocken flogen in alle Richtungen, als explodierende Pfeile in die übrigen drei SIMs eindrangen und diese ebenfalls mit einem dumpfen, mahlenden Knall explodierten. Die grünen Pflanzen färbten sich bald rot, geschmückt mit Haut, Muskeln und Eingeweiden.


      Vorsichtig rappelte Dex sich auf die Knie hoch und blickte um sich. Etwas klebte an seiner Jacke, und mit großem Ekel rupfte er ein mechanisches Auge ab. Es gab ein schmatzendes Geräusch von sich, und mit vor Abscheu verzerrtem Gesicht ließ Dex es auf den Waldboden fallen.


      »Bist ziemlich weit weg von zu Hause, Sonnyboy!«, sagte eine vergnügte Stimme, und aus den Bäumen löste sich eine Gruppe waldschratig-verharzter Banditen. Sie trugen eine lincolngrüne Kluft und waren mit Langbögen aus robustem Eibenholz bewaffnet. Ihre Augen leuchteten vor Fröhlichkeit und guter Laune, und zu Dex’ großer Verblüffung trat auf einmal der Anführer der Meute in Erscheinung und klatschte sich herzhaft auf den Schenkel.


      Dex musterte die zwölf Männer der Reihe nach. Ja, da war ein übergewichtiger Mönch. Da war ein kleiner, gefährlich aussehender Mann mit finsterer Miene und zornig blickenden Augen. Dort, im Hintergrund, stand eine hübsche Maid.


      Dex stöhnte. »Ihr wollt mich verarschen, was?«


      »Verarschen wollen wir dich nicht! Willkommen in unserem Wald! Wir sind die Fröhlichen Gesellen, und mein Name, guter Herr, ist Robin!«


      »Robin? Fröhliche Gesellen? Ist dies hier ein Themenbereich des Themenparks?«


      »Ja, guter Herr!« Robin, von dessen Kopf ein putziger kleiner grüner Hut grüßte, gab den Strahlemann. Sein verlottertes Menjoubärtchen mit Kinnladen-Applikation hatte allerdings schon bessere Tage gesehen, das muss man ganz klar sagen. In dem spitzen Hut wippte eine Feder.


      Dex merkte, wie in ihm der unwiderstehliche Drang zu schreien und zu kichern hochkroch, und er würgte ihn energisch hinunter, wie essigsaure Kebab-Kotze. »Seid ihr Roboter?«


      »AIs«, berichtigte Robin. Er zwinkerte ihm zu und schlug sich abermals kräftig mit der Hand auf den Schenkel.


      »Und welchen Zweck erfüllt ihr?«


      »Wir patrouillieren durch dieses schöne Waldgebiet und beschützen die Touristen! Gelegentlich bestehlen wir auch die SIMs und verteilen die Beute an die Armen. Das versteht sich wohl von selbst.«


      »Rob? Aus den …« Dex schüttelte den Kopf. »Ich kann mich an keinen historischen Streifen erinnern, in dem Robin mit explodierenden Pfeilen schießt.«


      »Man muss halt mit der Zeit gehen«, konterte Robin mit einem schlauen, verschmitzten Lächeln. Verdammt, diese Programmierung war bewundernswert. »Komm mit uns, tapferer Abenteurer! Wir ziehen uns in den Wald zurück, weg von diesem SIM-Müll, bevor noch mehr von diesen üblen Burschen auf den Gedanken kommen, unsere Privatsphäre zu stören.«


      »Äh, äh«, mümmelte Dex. »Ehrlich gesagt befinde ich mich auf einer wichtigen Mission, ich muss meine Frau und meine Kinder finden. Ich schwinge mich wieder auf mein Hover-Bike und überlasse alles andere euch. Okay?«


      Robin spannte die Sehne seines Bogens, bis die Federn des Pfeils seine Wange berührten. Und auf einmal starrte Dex auf die ungemein scharfe Stahlspitze eines Pfeils. Er grinste breit und spreizte die Hände …


      »Hey!«


      »Ich fürchte, du musst mit uns kommen, guter Mann«, sagte Robin mit leicht trillernder Stimme. »Ich bestehe darauf. Will, sei so gut und nimm dem Eindringling die Waffe weg. Und, Bruder?«


      »Ja, Robin?«


      »Lauf los und setz den Suppenkessel aufs Feuer. Bist ein braver Kerl.«


      Dex marschierte durch den dichten Wald, mit schmalen Augen, die Hände mit Zwirn auf den Rücken gebunden. Verdammter Zwirn, dachte er. Was für eine Schmach. Gleich danach dachte er: Verfluchte Idioten. Warum muss mir ausgerechnet jetzt dieser Mist passieren? Waren diese verrückten AIs vor lauter Draufgängertum durchgeknallt und hatten ihn aus einem bestimmten Zweck entführt? Hatten sie vielleicht ihre Programmierung gekippt, Lötzinn in ihren Kühlungsschlitzen geschmolzen und grundsätzlich ihre Inhibition-Codes gelöscht? Scheiße. Scheiße.


      Dex stolperte weiter, und das dünne »Seil«, das in seine Handgelenke schnitt, hinderte ihn am Vorankommen. Es war so verflucht demütigend. Nach all den Hightech-Schlachten, die er mitgemacht hatte, wurde er überwältigt von einem Mann mit Pfeil und Bogen und – er vergewisserte sich noch einmal – jawohl. Mit grünen Strumpfhosen. Ein abgefuckter Transvestit in Nylons hatte ihn aus dem Spiel genommen.


      »Wundervoll«, stöhnte er.


      Bald drang Lärm an seine Ohren. Die vertrauten Geräusche von Gondeln auf Schienen, dem Rasseln von Achterbahnen, dem Geschnatter aufgeregter Stimmen, den begeisterten Schreien, wenn Gondeln senkrecht in die Tiefe stürzten. Dex runzelte die Stirn. Was zum Teufel ging hier vor? Wohin schleppten ihn diese Freaks?


      »Keine Bange«, strahlte Robin, der voranging und sich hin und wieder mit der Hand auf den Schenkel klatschte. »Dir wird alles offenbart werden, Abenteurer!«


      Sie platzten aus dem dichten Unterholz, und vor ihnen offenbarte sich – ein Robin-Hood-Themenbereich!


      Dex stöhnte. »Das darf doch nicht wahr sein«, knurrte er.


      Es gab alle möglichen Fahrattraktionen und Spektakel. Achterbahnen, die durch gigantische Bäume hindurchgingen, sie umrundeten und senkrecht in sie hinein gebaut waren. Die Reproduktion einer belagerten Burg mit riesigen Belagerungsmaschinen, die unter tosendem Donner Geschosse auf zerstörte Wehrgänge schleuderten. Ein Dorffest mit Wassertonnen und umherwieselnden Bauern, die Hühner jagten und jungen Mädchen Zöpfe flochten. Es gab Gaukler und Pferde und Schlamm und Dung. Weiter hinten auf der Lichtung des Themenbereichs gab es noch mehr Fahrattraktionen, nur für die Kiddies – riesige Blätter auf Schienen, Feen und Dryaden und alle möglichen Waldmenschen.


      Dex sah Robin an.


      »Ich bin doch nicht wirklich ein Gefangener, oder?«


      »Natürlich nicht, ha, ha, ha!«, dröhnte Robin. »Nehmt ihm die Fesseln ab! Er hat unser Themenabenteuer genossen, denke ich. Nein? Seht ihr, wie seine Augen funkeln? Er hat es genossen, denke ich! Hab ich recht oder hab ich recht?«


      »Kann ich meine Makarov wiederhaben?«


      »Natürlich.« Robin Strahlemann gab Dexter die Waffe, während er sich mal wieder mit der Hand auf den Schenkel klopfte. »Möchtest du mitkommen nach Nottingham Castle und den Sheriff treffen? Wir sind recht gute Freunde, weißt du? Außer wenn wir in einem Turnier gegeneinander kämpfen! Hurra!«


      »Ihr seid verrückt«, sagte Dex und kniff die Lippen zusammen.


      »Nein, nein! Wir sind Hobin Rood … ääh … Robin Hood und seine Fröhlichen Narren! Hurra!«


      Dex kamen sie eher vor wie eine Bande von Verrückten …


      »Was hatte das mit den SIMs zu bedeuten?«


      »Hmm?«


      »Dieses Töten. Das Gemetzel.«


      »Die SIMs wissen, dass sie nicht in unser Terrain eindringen dürfen. Das hier sind unsere Touristen. Das hier ist unser Themenbereich. Jeder muss in seiner eigenen Sektion bleiben. Bei unerlaubtem Betreten unseres Bereichs sind wir gezwungen, die SIMs auszuschalten.«


      Dex kratzte sich am Kopf. »Kann ich jetzt gehen?«


      »Natürlich! Lauf weiter in das Zentrum der Fahrattraktionen. Genieße die Blätter und die Eicheln, den Dung und die Bauern! Hurra! Ich persönlich empfehle den Baumriesen-Vertical-Drop. In dieser Fahrattraktion gibt es nackte Nymphen!« Er blinzelte anzüglich, und Dex war sich sicher, hätte er es erlaubt, hätte Robin auf seinen Schenkel geklatscht.


      »Okayokay. Ich geh ja schon.«


      Dex hatte vor, einen Abstecher ins Dorf zu machen, dann in den Wald zurückzulaufen und zu versuchen, sein Hover-Bike zu finden. Das Problem dabei war nur, dass vielleicht noch andere SIMs angerückt waren und die Leichen gefunden hatten. In diesem Fall würde er mitten in einem neuen verfluchten Feuergefecht landen, und das war das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte.


      Dex marschierte durch das Bauerndorf, und als er sich umschaute, sah er, wie Robin und Bruder Tuck ihm zuwinkten. Er war sich sicher, dass in ihren Augen der Maschinenwahnsinn flackerte. Diesen Vorfall würde er niemals vergessen … genauso wie er den gesamten Urlaub auf dem Themenplaneten niemals vergessen würde! Dafür hatte die verdammte Monolith Corporation gesorgt!! Scheiß auf das ™!!!


      Während er weiterging, türmte sich eine riesige Achterbahn über ihm auf, die sich zwischen den Stämmen und wuchtigen Ästen von Mammutbäumen hindurchschlängelte. Ein paar Stämme waren grün, gelb und rot, und Dex fragte sich beiläufig, wie man es geschafft hatte, die Farbe der Borke zu ändern. Aber vielleicht waren dies Alienbäume, oder man hatte sie aus weit entfernten exotischen Ländern importiert, wo die natürliche Färbung einer solchen Flora sich von den üblichen langweiligen Schattierungen auf der alten Erde unterschied.


      Hinter Dex gab es eine Explosion. Er blieb stehen und wirbelte herum. Alle anderen im Dorf blieben ebenfalls stehen, und das Geplapper verstummte – was bedeutete, das dies kein normales Ereignis war oder zum lokalen Thema gehörte. Durch die Blätter quoll Rauch in die Höhe, und man hörte das unverkennbare Knattern von SMKK-Feuer.


      »Scheiße«, murmelte Dex und eilte weiter, zwischen den Bäumen hindurch, die die kolossale Achterbahn stützten. Eine zweite Detonation, dieses Mal aus der Richtung vor ihm – und näher als die erste. Erstaunlicherweise fuhren die Achterbahnen weiter, obwohl im Wald offenkundig ein Feuergefecht im Gange war – und sogar noch erstaunlicher war, dass die Passagiere weiterhin kreischten und kicherten. Die Blicke gingen in die Richtung, aus der die Detonationen kamen, jawohl, aber erschrocken vergegenwärtigte sich Dex, dass die Fahrgäste glaubten, es sei der Beginn irgendeiner Show! Wie kabarettös aber auch! Niemand hatte Angst, niemand geriet in Panik. Die dämlichen Touristen hielten das alles für ein Spiel!


      Dex fing an zu rennen, während weitere Explosionen durch den Dschungel hallten. Noch mehr SMKK-Feuer ratterte, und ein paar verirrte Pfeile sirrten über die Lichtung. Einer bohrte sich einer Frau in die Schulter und warf sie um. Jemand schrie, Panik fegte durch das Dorf, und die Leute fingen jetzt ebenfalls an zu rennen. Fehlte nur noch, dass der Roadrunner irgendwo auftauchte. Nun, wer tatsächlich auftauchte, war eine Horde lästiger SIMs. Tö-röö!


      Dex stöhnte. Aus dem Augenwinkel sah er Robin Hood und seine Fröhlichen Narren, und schon zischten und pfiffen Pfeile in meisterhaften Salven durch das Dorf. SMKKs brüllten, Dex duckte sich und scherte nach links aus unter eine Reihe von Stützstreben. Er rannte hinter einer Gruppe von Frauen und Kindern. Weiter vorn erschienen noch mehr SIMs.


      »KEINE PANIK! HÖREN SIE AUF ZU RENNEN! WENN SIE RENNEN, WIRD AUF SIE GESCHOSSEN!«


      SMKKs brüllten, und drei der Frauen vor ihm wurden in einem Blutbad aus wirbelndem Stahl von den Füßen gerissen. Kinder schrien. Entschlossen zog Dex seine Makarov und fing an zu schießen. Kugeln fraßen sich in die Gesichter zweier SIMs, die nach hinten geschleudert wurden und Blut und Gehirn aus klaffenden Löchern spuckten. Der dritte SIM bekam eine Kugel in den Hals. Dex sprang nach vorn, knallte seinen Stiefel gegen den SMKK-Arm und blickte auf den verwundeten Justiz-SIM hinunter.


      »Was zum Teufel macht ihr da, ihr Arschlöcher?«, knurrte er.


      »IN DIESEM GEBIET FINDET EINE POLIZEILICHE AKTION STATT. WIR GREIFEN HART DURCH. DIE AI’S HABEN REBELLIERT. WIR BRINGEN DEN WALD AUS EISEN WIEDER UNTER DIE KONTROLLE VON MONOLITH.«


      »Ihr erschießt Frauen und Kinder, ihr Dumpfbacken!«


      »IN DIESEM GEBIET FINDET EINE POLIZEILICHE AKTION STATT. WIR GREIFEN HART DURCH. ICH WIEDERHOLE, IN DIESEM GEBIET FINDET …« Dex jagte dem SIM eine Kugel ins Gesicht und zerschmetterte seine mechanischen Augen. Dann schob er die Makarov in eine Tasche, hob die SMKK auf und nahm sich fünf Magazine aus dem Gürtel des SIM. SIMs waren bekanntermaßen schwer umzubringen. Je mehr Feuerkraft er hatte, desto besser.


      Dex sah sich um und holte tief Luft. Mittlerweile waberten Qualmwolken von zwanzig oder dreißig Explosionen hoch. Überall schienen Menschen zu rennen, rennen, rennen, in unterschiedliche Richtungen – was Dex vermuten ließ, die SIMs hätten sie umzingelt. Wieder knatterten Gewehre, und wieder stürzten Touristen in blutigen Nebeln aus zerfetzten und zerrissenen Gliedmaßen zu Boden. Mannomannomann, wo sollte das alles enden?


      Dex wich seitwärts aus und erblickte mindestens zehn SIMs, die auf ihn zu stapften. »Der Tag wird ja immer schöner.« Hinter ihm befand sich ein ausgehöhlter Baum mit einem Eingang, Dex flüchtete sich dort hinein und entdeckte eine Wendeltreppe, die sich nach oben schraubte. Gewehre donnerten, und Kugeln krachten neben Dex’ Kopf in den Türrahmen. Er sprintete die Treppe hoch, Kugeln jaulten ihm hinterher und rissen Holzsplitter los. Er hetzte immer höher und merkte zu seinem Schrecken, dass dies entweder ein Tree-Top-Restaurant oder der Zugang zu einer verfluchten Achterbahn sein musste. Das hat mir gerade noch gefehlt. Eine verdammte Achterbahnfahrt mitten in einem Feuergefecht!


      Draußen gellten Schreie durch das Dorf, wie gehabt. Es erfolgte eine weitere Serie von Explosionen, wie gehabt. Und aus einem Fenster erspähte Dex Robin Hood, der auf eine Gruppe von SIMs zumarschierte, während er in einem gleichmäßigen, steten Strom Pfeile abschoss, wie gehabt. Gewehre feuerten auf die AI, und Robin Hood stürzte zu Boden in einem Gestöber aus verhedderten Gliedmaßen, zerfetztem Fleisch, gestepptem Nylon und Lincolngrün. Noch nicht gehabt.


      »So viel zu seiner Rebellion«, murmelte Dex und blieb an einer besonders engen Windung auf der Treppe stehen. Er spannte die SMKK und wartete. Alsbald erklang das Poltern schwerer Stiefel, und Dex versuchte festzustellen, wie viele SIMs ihn verfolgten – er konnte es nicht mit Sicherheit bestimmen. Auf jeden Fall war es mehr als einer. Und das war zu viel.


      Ein SIM erschien, die mechanischen Augen glitzerten im Sonnenlicht. Als er Dex sah, blieb er so abrupt stehen, dass der SIM hinter ihm gegen ihn prallte. Dex zuckte mit den Achseln und schoss mit der SMKK, was das Zeug hielt. Kugeln kreischten ohrenbetäubend in dem engen Treppenaufgang, und das Gesicht des ersten SIM löste sich ab. Irritiert hob er die Hände, aber die Geste kam viel, viel zu spät. Dex hielt den Abzug durchgedrückt, und als der erste SIM zurücktaumelte, bekam der zweite die Ladung ins Gesicht, dann der dritte, der vierte und der fünfte. Ho-ho-ho, Domino! Dex ließ den Abzug los. Rauch füllte den Treppenschacht. Der Haufen aus SIM-Körpern stellte eine Blockade dar, und das konnte ihm nur nützen. Blut rann die Stufen hinunter. Dex drehte sich um und hastete weiter nach oben, mit grimmiger Miene und in einer Stimmung, die schlechter nicht hätte sein können.


      »Diese Bastarde«, knurrte er und erreichte eine hochgelegene Plattform. Eine kühle Brise überraschte ihn, er schnappte nach Luft und ließ den Blick über den Wald aus Eisen schweifen. So weit er sehen konnte, wogten Bäume.


      Leider war dies kein Tree-Top-Restaurant mit Brücken und Lifts zu anderen Restaurants – wie Dex es in den Broschüren gesehen hatte. O nein. So viel Glück konnte Dex gar nicht haben. Das hier war eine Einbahn-Treppe zum Ausgangspunkt einer gigantischen Achterbahn. Sie dehnte sich vor ihm aus, verschlungen, gekrümmt und riesig, eine einzelne Metallschiene quirlte und wand sich zwischen hohen Baumstämmen und Ästen wie ein einziger dicker grüner Spaghettistrang. Er peilte nach rechts. Da waren Fahrgondeln, aber sie standen. Die gesamte Anlage schien abgeschaltet zu sein – und das bedeutete, dass er hier festsaß. Dex steckte in der Falle.


      »Scheißding«, fluchte er, als er zum Schutzgeländer lief und hinüberkletterte. Mit einem dumpfen Knall trafen seine Stiefel auf das dicke Metallgleis der Achterbahn. Er schaute nach oben und nach vorn und wurde ein bisschen blass, als er in die schier endlose Leere blickte, die sich vor ihm ausdehnte, und die tiefen Abstürze zu beiden Seiten. Ein Blick nach unten zeigte ihm, dass die SIMs sich sammelten wie Insekten um Zucker. Wieder knatterten Gewehre, und Touristen kippten um wie Kegel. Dex hörte Stiefel auf der Treppe, offenbar noch mehr SIMs, die ihn verfolgten. Er musste weg von hier, und zwar möglichst schnell.


      Polternd rannte er über das Achterbahngleis.


      »DER MENSCH MUSS STEHEN BLEIBEN!«


      »Das könnte euch so passen, ihr Wichser.« Er feuerte eine Salve aus der SMKK, dann duckte er sich unter einen dicken Ast und hielt sich daran fest, um nicht die Balance zu verlieren. Unter ihm breitete sich die Welt wie ein Gobelin aus. Eine Sekunde lang schwankte das ganze Bild, und Dexter wurde kotzübel – er hatte das Gefühl, als könnte das Gleis und alles, was damit verbunden war, aus den Verankerungen gerissen werden und über ihm kreiseln. Mit den Händen krallte er sich an den Ast, während der Schwindelanfall ihn übermannte, er schloss die Augen, und ihm drehte sich der Magen um. Nicht jetzt, o Gott, nicht jetzt!


      Kugeln jaulten an Dex vorbei, schlugen Kerben in das Gleis und besprühten ihn mit Funkenschauern. Er gab einen Grunzer von sich, ließ den Baum los und sprintete mit knallenden Stiefeln weiter, die SMKK fest umklammernd, während ihm Gedanken an Mord und Tod durch den Kopf schossen. Unter ihm drehte sich die Welt, Dex biss auf die Zähne, sein Körper durchschnitt die warme Luft. Zweige peitschten ihn wie eine Geliebte, nur dass die meisten Geliebten einen nicht umbringen wollten. Na ja, im Allgemeinen nicht.


      Direkt vor sich sah er eine feststeckende Gondel. Darin saßen vier Touristen, angeschnallt, und blickten sich verstört um. Verständnislosigkeit umgab sie wie ein toxisches Parfüm. Ein großer, dünner Mann mit Hakennase jammerte leise um Hilfe. Dex hetzte zu der Gondel, packte sie, kletterte über das Dach und landete an der Vorderseite. Die Passagiere gafften ihn an, und ihre Blicke wanderten unwillkürlich zu der SMKK.


      »Der ganze Bereich wird angegriffen!«, brüllte Dex. »Sie müssen aus der Gondel aussteigen und eine Notleiter suchen, die auf den Boden runterführt. Haben Sie verstanden?«


      »Hey, Sie haben kein Recht, uns so anzubrüllen!«, tobte eine rotgesichtiger Frau in einem obszön engen Bikini, der sich ausbuchtete wie ein Sack voll zappelnder Aale. Was für eine bescheuerte Speckmamsell! Dex schüttelte sich.


      Er lächelte knapp und angespannt. »Ja, Ma’am.« Er machte kehrt und rannte weiter, verfolgt von noch mehr Schmähungen.


      Das Gleis wand sich durch die Bäume und stürzte plötzlich lotrecht in die Tiefe, um sich dann zu einem Looping in die Höhe zu winden. Jählings blieb Dex stehen und klappte den Mund auf. »Verfluchte Scheiße«, murmelte er. Er schlang sich den Gurt der SMKK über die Schultern, drehte sich um, verhakte seine Finger in die dicke Mittelkette und ließ sich vorsichtig über die Kante hinunter. Die Kette war glitschig und das Klettern eine Qual für seine Finger, aber da ihm gar nichts anderes übrigblieb, fing er an, langsam hinunterzukraxeln. Er legte Tempo zu, als rings um ihn her erneut Kugeln pfiffen, dann wurde gebrüllt, noch mehr geschossen, Menschen schrien. Dex wagte nicht hinzuschauen, er war viel zu beschäftigt mit seinem Abstieg.


      Er hörte, wie die fette Frau flennte und lamentierte. Bald war sie verstummt.


      Nach einiger Zeit, die ihm vorkam wie eine Ewigkeit – und mit schmerzenden Fingern –, ließ er sich die letzten paar Fuß zum Anfang des Loopings hinunterfallen. Er wankte, weil ihm schwindelig wurde, und um das Gleichgewicht zu halten, streckte er die Arme aus. Dann drehte er sich um und spähte den riesigen Looping hinauf – und entdeckte eine Zugangsluke. Natürlich! Es musste eine Notfallmaßnahme geben, sollte eine Gondel nahe der Spitze des Loopings stecken bleiben. Dex eilte hin und stemmte die schwere Tür zwischen den Gleisen hoch. Drinnen sah Dex eine Leiter, die zur Spitze des Loopings führte, und einen Tunnel, der eine Abkürzung bildete. Er duckte sich durch die Tür, als ein neuer Kugelhagel auf ihn herabprasselte, dann drehte er sich um, linste über den Rand der Luke und wartete. Er beobachtete, wie fünf SIMs Anstalten machten, den senkrechten Absturz hinunterzuklettern.


      »Ich schick euch was, worüber ihr nachdenken könnt«, brummte Dex und stellte die SMKK auf Einzelschuss ein. Er nahm sich die SIMs der Reihe nach vor und fing lässig an zu feuern. Funken stoben, und die SIMs blickten sich um. Zwei versuchten, das Feuer zu erwidern, verloren aber um ein Haar den Halt an der dick mit Fett beschmierten Gleiskette. Dex legte noch ein paar Runden nach, und es gelang ihm, zwei SIMs zu treffen, die Grunztöne ausstießen, aber nicht abstürzten. Dex schaltete die SMKK wieder auf Automatik und bestrich die SIMs mit einem wahren Kugelhagel. Es dauerte ein paar Minuten, aber er traf alle, sah zu, wie sie den vertikalen Steilabfall hinuntersegelten, von dem Achterbahngleis abprallten und in darunterliegenden gigantischen Wald hinabrauschten. Andere SIMs tauchten an der Spitze auf und eröffneten das Feuer. Dex duckte sich in den Tunnel zurück und rannte, so schnell er konnte.


      Er rannte und rannte, und schließlich war er wieder draußen im Freien. Das Achterbahngleis umkurvte in Schleifen und Schlingen noch mehr Bäume.


      Dann hörte er vor sich ein dumpfes, durchdringendes Brausen. Dex runzelte die Stirn. Das klang wie … Wasser? Ein Wasserfall? Ein GROSSER Wasserfall?


      Als Dex aus den Bäumen auftauchte, klappte seine Kinnlade herunter. Ein Canyon durchschnitt den Wald, eine gewaltige, sich ausdehnende Leere. Das Achterbahngleis überspannte den Abgrund, hoch über den Bäumen, gleißendes Sonnenlicht spiegelte sich auf dem von Rädern glatt polierten Stahl, und es gab – anscheinend – nichts, was das Gleis stabilisierte oder überhaupt verankerte. In schwindelerregender Tiefe schlängelte sich ein breiter Fluss durch die dichten Wälder. Vor sich in der Ferne gewahrte er einen verschwommenen Umriss, wo das Gleis wieder auf Land zu treffen schien, inmitten eines breiten, funkelnden Wasserfalls, der an der anderen Seite des Canyons hinunterstürzte. Silbern glitzernde Ströme aus Wasser rauschten in den Abgrund.


      »Heilige Scheiße«, sagte Dex und peilte angestrengt nach unten, als hätte er Stielaugen. Bis zum Boden war es verdammt tief. Verdammt tief. Ein sicherer Weg in den Tod. Aber ihm blieb kein anderer Ausweg. Was hätte er sonst tun sollen?


      Er setzte sich in Trab und joggte in langsamem Tempo über den gewaltigen Abgrund. Die Sonne verbrannte sein Gesicht und blendete ihn. Er machte die SMKK schussbereit, denn – nun ja, sollten diese SIMs ihn einholen, dann konnte er sich nirgendwohin flüchten, nirgendwo verstecken. Er beschleunigte das Tempo, seine Stiefel polterten auf dem Achterbahngleis, seine Gedanken rasten schneller als seine Stiefel. So hoch droben gab es Seitenwinde, und gelegentlich wurde Dex von einer Böe geschüttelt. Er legte noch einen Zahn zu und versuchte, den tiefen Abgrund zu ignorieren, das Brausen des Wasserfalls, die grelle Sonne und die unmittelbare Bedrohung durch diese SIM-Dreckskerle.


      Ein hackendes Geräusch ertönte in der Ferne, und aus dem Nichts rückte ein glänzender schwarzer Helikopter mit ungeheurer Geschwindigkeit in sein Blickfeld. Dex blieb abrupt stehen, und plötzlich wallte Panik in ihm auf. Der Helikopter drehte und richtete sich aus. Die kreischenden Rotoren drohten Dex vom Gleis zu fegen. In dem verdunkelten Cockpit konnte Dex den Piloten nicht sehen, aber was er beabsichtigte, war klar, als er auf die beiden Miniguns starrte. Dex wurde im Freien erwischt, mit heruntergelassenen Hosen.


      »LASS DAS MASCHINENGEWEHR FALLEN, DU VOLLTROTTEL.«


      Dex ließ die SMKK los, die klappernd auf dem Gleis landete. Verzweifelt blickte er nach unten auf den sich windenden Fluss. Die Entfernung war ungeheuer groß. Viel zu groß. Wenn er hineinsprang, würde er sich das Rückgrat brechen. Der Aufprall würde ihn zerschmettern, auch wenn es Wasser war …


      »HEB DIE HÄNDE ÜBER DEN KOPF«, lautete der Befehl.


      Dex gehorchte, schaute zurück und sah, dass die SIMs, seine Verfolger, aufrückten. Jetzt war er im Arsch. Er war total im Arsch. Jetzt biss er in ein Sandwich mit stinkender Scheiße, und das Schlimmste daran war, dass er kein Dessert bekäme. Weil er bald tot sein würde. Und seine Frau und seine Kinder würden ebenfalls sterben. Es gab keine Zukunft mehr und keine Hoffnung.


      Die SIMs waren am Rand der Achterbahnbrücke stehen geblieben. Sie hoben weder ihre Waffen, noch kamen sie ihm hinterher. Dex runzelte die Stirn und richtete den Blick wieder auf den Helikopter. Der Lärm war entsetzlich, zerstampfte seinen Kopf wie ein schlimmer Whiskeykater. Dex’ Mund war trocken, er empfand nur noch Angst und Hass. Er hatte Angst um seine Kinder. Und er hasste sich selbst. Er hatte alles vermasselt. Hatte gedacht, er könnte sich mit den Großen anlegen und in ihrem Großen Teich mitspielen. Tja, er hatte sich geirrt. Er hatte sich selbst ins Knie geschossen, sich selbst in den Arsch gefickt. Und jetzt, wie es so schön hieß, war es Zeit zu sterben …


      Der Helikopter scherte nach rechts aus und schwebte über dem Gleis, versperrte Dex den Weg zu dem lockenden Wasserfall und zweifelsohne zu irgendeinem dahinterliegenden Fluchttunnel. Eine Leiter aus Legierung wurde vom Helikopter gekickt, eine Gestalt kletterte heraus und kraxelte unbeholfen die Leiter bis zur Brücke herunter. Es war ein Mann. Er trug einen cremefarbenen Anzug. Ein Hosenbein war zerfetzt und blutbefleckt, und sein Knie war stramm und ordentlich bandagiert.


      Jim. Jim drehte sich um und stierte Dex mit finsteren Blicken an.


      Der Helikopter wich ungefähr hundert Meter zurück und ließ die beiden Männer allein auf der hohen Brücke.


      Eine kühle Brise kam auf und zauste Dex’ kurzes braunes Haar. »Reizend«, knurrte er, senkte die Hände und starrte auf den Themenplanetpolizisten – oder was zum Teufel er war. Arbeitete er für die Monolith Corporation? Für die Regierung der Erde? Wer blickte hier überhaupt noch durch?


      »Dexter Colls. Du hast einen Aufruhr verursacht.«


      »Was macht das Knie?«


      »Leck mich am Arsch, Saftsack. Du steckst bis zum Hals in der Scheiße und weißt nicht mal, wann du deine dämliche Kodderschnauze halten musst! Ich sollte dich gleich hier und jetzt erschießen. Ich sollte dir eine Kugel verpassen und dich mit einem Fußtritt in den verdammten Fluss befördern.«


      »Warum tust du’s dann nicht?« Dex’ Stimme klang kühl, aber in seinen Augen brannte eine beherrschte Wut.


      »Jemand will dich sehen. Ein bisschen mit dir plaudern.«


      »Wer?«


      »Dein Schutzengel. Ein Mann namens Romero.«


      »Nie von ihm gehört.«


      »Aber er hat von dir gehört, Amigo.«


      Dex dachte darüber nach. »Der kann mich mal. Er muss schon selbst kommen und mich holen.«


      Jim grinste, zog langsam seine Jacke aus und warf sie auf das Gleis. »Weißt du was, Dexter? Ich hatte gehofft, du würdest so was in der Art sagen.« Er rollte seine Schultern, ließ seine Fingerknöchel knacken, und erst jetzt bemerkte Dex Jims athletisch breite Schultern. Er war ein Boxer, so viel stand fest. Er hatte eine gewisse Erfahrung.


      »Übernimm dich nur nicht«, sagte Dex und schielte erneut nach den SIMs. Die rührten sich immer noch nicht vom selben Fleck. Na also – man hatte die Wolfshunde zurückgepfiffen. Die Idioten hatten versucht, ihn zu töten, und erst jetzt, endlich, hatten Leute mit Autorität diese wahnsinnige Hetzjagd gestoppt. Na also – wurde die Sache jetzt nur noch zwischen ihm und Jim ausgetragen?


      »Ich übernehme mich nie. Was ich anpacke, das gelingt mir auch«, sagte Jim und blieb ein paar Schritte von Dex entfernt stehen. »Deine letzte Chance. Kommst du freiwillig mit? Oder muss ich dir erst ein paar Knochen brechen, um dich zu überzeugen?«


      Dex grinste. »Eher würde ich deine Mutter ficken.«


      Jims Lächeln erlosch, und er ging zum Angriff über. Er landete drei rechte Gerade, einen linken Cross und einen Seitentritt, der Dex überrumpelte. Er traf sein Brustbein, hob ihn ein bisschen an und ließ ihn auf den Arsch knallen. Dex presste eine Hand auf seine Brust und blickte hoch; seine Augen blitzten vor Zorn. Er kam wieder auf die Beine, hob die Fäuste und ging auf Jim los.


      Dex blockierte Jims Gerade. Jim ging in den Infight mit einem Haken, den Dex mit dem Arm abfing. Dann rammte er seine Stirn gegen Jims Nase, die mit einem Knacken nachgab, und aus den Nasenlöchern spritzte Blut. Jim taumelte nach hinten, in seinen Augen glühte neu entflammter Hass, und er schnaubte Blut und Rotz aus.


      »Das wird wehtun«, sagte Dex. »Steig lieber wieder in deinen Helikopter und verpiss dich, bevor ich dich richtig in die Mangel nehme.«


      Jim stürzte sich auf ihn und bearbeitete ihn mit einer rasanten Schlagfolge. Ein paar Treffer landeten in Dex’ Gesicht, er wurde wütend und schlug Jim gegen Kopf und Hals. Eine Weile tänzelten sie hin und her, beide teilten Schläge aus und fingen welche ab, plänkelten auf einem hohen Drahtseil. Dann begann Dex zu ermüden. Die letzten Tage waren für ihn lang und voller Stress gewesen, hinzu kam der kürzliche Auftritt mit den SIMs, die Hetze durch den Wald und das Dorf und die Verfolgungsjagd auf dem Achterbahngleis – Dex war mit seinen Kräften am Ende. Zum Umfallen erschöpft.


      Jim erwischte ihn mit einem rechten Haken, und noch einem, und noch einem. Dex sackte auf ein Knie, rang nach Luft, und von seinen Lippen tropfte Blut. Er hob den Kopf – und fing sich einen Tritt ein, der ihn flach auf das Achterbahngleis legte.


      »Hast du jetzt genug, großer Junge?«


      Dex blickte hoch. »Genau das hat deine Mom auch gesagt.«


      »Leck mich am Arsch, Colls. Du wirst nicht mehr so große Töne spucken, wenn du deine Frau und die Kids siehst. Vielleicht sind sie mittlerweile auch schon kaputt gemacht worden, wie die anderen.«


      »Die anderen?«


      Jims Augen leuchteten. »Du hältst dich für ganz besonders schlau, Mr. Polizist von Terra. Du hast überhaupt keine Ahnung, was hier vorgeht, keinen blassen Schimmer vom großen Ganzen.« Er peilte zu dem Helikopter hin und winkte ihn herbei. Mit knatternden und winselnden Rotoren flog er ein Stück zur Seite, und mit lautem Geschepper setzte die Leiter auf der Brücke auf.


      »Ich weiß, dass dein Gehirn in deinem Sack steckt, wenn du das meinst.«


      Jim zückte eine Makarov, kniete unversehens neben Dex nieder und hielt ihm die Waffe an den Kopf. »Ich sollte dich auf der Stelle töten, Schlaumeier. Deinen blöden Scheißschädel mit Blei vollpumpen. Das ist das Mindeste, was du verdienst.«


      »Na los!«, schrie Dex. »Dann mach es doch, verdammt noch mal. Du bist ein verfluchter Feigling, und du hast mir alles genommen, was ich liebe! Bring mich um, erschieß mich, aber mach es bitte sofort, bevor dein fauliger, krebsverseuchter Atem mich mit seinem Gestank nach Kotze vergiftet! Nun mach schon, du Feigling, du erbärmlicher, abgefuckter Wicht! Erschieß mich!«
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      Monolith


      Lady Goo Goo sprang, ihr riesiger, mahlender Rachen mit rasiermesserscharfen Zähnen war weit aufgerissen und zielte auf Ambas Kopf. Und Amba wusste, sie wusste, woran es sie erinnerte: an eine angreifende Kobra, die sie mit Haut und Haaren verschlingen, in einem Stück runterschlucken wollte. Sie riss den Arm hoch und zielte mit dem Gewehr, aber nicht auf Lady Goo Goo. Nein. Sie zielte auf Jonno, den einfältig grinsenden, hilfsbereiten Androiden. Beide Läufe bellten, die Explosionen zerschmetterten Jonnos Kopf, rissen ihn in einem wirren Durcheinander von den Füßen. Lady Goo Goo stürzte aus der Luft herunter wie abgeschossen, krümmte sich zusammen wie ein Fötus, gab gurrende Laute von sich, ihre Finger zuckten. Sie glich einer Marionette mit abgeschnittenen Fäden.


      Amba ging zu Jonno hinüber. Sein zertrümmerter Kopf war ein einziges Chaos. Ein Auge war weg, ein Wangenknochen zerbröselt, und durch die von Hautfetzen eingerahmte Lücke konnte sie seine Zähne sehen. Auch sein Schädel war teilweise verschwunden und hatte einen großen Teil des Gehirns mitgenommen. Die beiden Gewehrschüsse hatten ungefähr ein Drittel seines gesamten Kopfs weggefegt.


      Amba stand vor ihm und sah ihn an.


      Jonno fing an zu kichern, und das Glucksen ging in ein Gurgeln über, als sich Blut in seiner Kehle sammelte und in die Höhlungen seines zertrümmerten Schädels floss.


      »Cleveres Mädchen«, sagte er.


      »Was zum Teufel bist du?«


      »Der Puppenspieler«, sagte er.


      »Nein. Was bist du?«


      Jonno glotzte sie nur mit seinem verbliebenen Auge an und leckte seine zerfledderten, ausgefransten Lippen mit seiner Spaghettizunge.


      »Du hast deine Lady Goo Goo getötet«, sagte er schließlich. Amba kam sich wie eine Idiotin vor, denn ihr eigentliches Ziel war Jonno gewesen. Die wimmernde Kreatur dort hinten war ein Konstrukt, ein unheimlicher Androidentyp, und Lady Goo Goo lag hier, vor Amba. Was für eine Ironie. Was für ein Witz. Amba hatte Lady Goo Goo angewiesen, sie zu sich selbst zu führen. Und die Marionette war zu taff, um besiegt zu werden, selbst ein Anarchy-Modell konnte sie nicht schlagen.


      Dann ging Amba in die Hocke und legte eine Hand auf Goo Goos Hand. Die Androidin, oder der Alien, oder was immer zum Teufel diese Kreatur war, zitterte, vibrierte, als würde ein Stromstoß von tausend Volt durch ihr Nervensystem gejagt.


      »Verrate mir eines«, sagte Amba beinahe im Flüsterton. »Was geht hier vor? Welches Spiel wird hier gespielt?«


      Goo Goo blickte ihr direkt in die Augen.


      »Das ist kein Spiel«, sagte sie.


      Und die Kreatur starb.


      Amba stand auf und schaute um sich. Das Dschungel-Konstrukt war schlaff und leblos, als sei mit dem Tod dieser Kreatur alles Leben aus dem Ort gewichen. Sie entdeckte ihre FREUNDIN, ging hin und hob die Waffe auf.


      –Du hast es zugelassen, dass sie mich dir weggenommen haben, schmollte Zi.


      –Halt die Klappe. Wir haben größere Probleme.


      –Die SIMs?


      –Ja. Und gleich danach kommt Napper. Du weißt doch, wie diese Typen von der Geheimpolizei sind …


      –Überlass sie mir.


      Amba lief schnell zur Tür und huschte hinaus in die Düsternis der FireIce Mountain Hochsicherheits-Militäreinrichtung.


      Dex sah den irren Glanz in Jims Augen. Das Klatschen des Winds von den Rotoren war rhythmisch, hypnotisch, während die Welt in einem zähflüssigen Zeitlupentempo dahinkroch. Dex leckte sich über die Lippen und beobachtete, wie Jims Geist zerbrach wie ein faules Ei, als Wut und Hass über ihn hinwegschwappten. Er sah, wie sich der Finger um den Abzug krümmte. Dex hatte Jim zum jenseitigen Punkt des Ereignishorizonts getrieben, von dem es kein Zurück mehr gab. Aus irgendeinem Grund hasste Jim Dex, hasste ihn mit einer Inbrunst, als sei er ein hinterhältiger, niederträchtiger Scheißalien – und trotz seiner Befehle, trotz seines Trainings würde er Dex auf dieser hohen Achterbahnbrücke töten und sich dann einfach den Konsequenzen stellen.


      Dex knallte einen Schlag gegen Jims verletztes Knie, seine zertrümmerte Kniescheibe, sein von Kugeln zerschossenes Gelenk, und schreiend und sich windend drückte Jim auf den Abzug. Die Kugel streifte Dex’ Wange und zerschrammte die Haut, so nah, dass die Korditspur in seinen Augen brannte. Dex schlug ein zweites Mal gegen Jims Knie, riss die Makarov aus den Händen des zuckenden Manns, stellte sich hin und beförderte Jim mit einem Fußtritt von der hohen Brücke. Wild um sich schlagend stürzte Jim von dem Gleis, und seine Arme und Beine zappelten die ganze Zeit über, während er fiel.


      Dex sprintete zu dem Helikopter, und den Piloten kostete es wertvolle Sekunden, bis er begriff, was zum Teufel passiert war. Die SIMs reagierten schneller. Die SMKKs jaulten hinter ihm, und während Dex rannte, prasselten Kugeln auf das Gleis. Plötzlich drehte der Helikopter ab, aber Dex hechtete hinterher und kriegte die Leiter zu fassen. Er segelte über den sich endlos ausdehnenden Wald und die Felsen und den Fluss, mit der Lunge im Mund und den Eiern im Gehirn. Mit zusammengebissenen Zähnen und finsterem Blick kletterte er die Leiter hoch, schwang sich ins Cockpit und hob die Makarov. Der Pilot drehte sich um und hob die Hände. »Nein! Bitte, nein!«


      Dex pfefferte ihm eine Kugel zwischen die Augen, schnellte vor und übernahm die Kontrollen. Er schwenkte den Helikopter herum, aktivierte die Miniguns und steuerte auf die SIMs zu, die mit leeren Gesichtern dastanden und sich fragten, worauf sie als Nächstes schießen sollten. Knatternd und brüllend rissen die Miniguns die SIMs an Ort und Stelle mittendurch und stießen sie hinunter in die Themen-Ewigkeit.


      Mit hämmernden Rotoren blieb Dex eine Weile im Schwebeflug. Er setzte eine grimmige Miene auf, bugsierte den Piloten von seinem Sitz und warf ihn durch die Ladeluke nach draußen. Ächzend zog er die Luke wieder zu, warf sich auf den Pilotensitz, flog mit dem Helikopter eine Schleife und ließ ihn nach unten sacken. Er bretterte unter der hohen Achterbahnbrücke durch und peilte die in der Tiefe liegenden Felsen und den Fluss an. Auf einem Kissen aus heißen Abgasen senkte er den Helikopter ab und schwebte eine Zeit lang, während er die Umgebung absuchte. Nach zirka fünf Sekunden hatte er Jims verbogenen und zerschmetterten Körper entdeckt. Zufrieden zog er den Helikopter wieder in die Höhe, kurvte an der Achterbahnbrücke und den Leichen der massakrierten SIMs vorbei und schraubte sich hoch in die Wolken hinein, wo er eine Pause einlegte und auf dem HUD eine Karte des Themenplaneten abrief.


      Der Karte folgend, lenkte Dex den Helikopter weg von dem Wald aus Eisen. Unter ihm breitete sich der gesamte Bereich Adventure Central aus, diesig-trüb durch Strähnen dahinjagender Wolken. Während des Flugs sah Dex zu seiner Linken die Pterodaktylus-Burg mit ihren hohen Türmen und Mauern, die aus wiederhergestellten Dinosaurierknochen und Dinosaurierhaut bestanden. Die Tore waren aus Fangzähnen von Dinosauriern gebaut, die Dachziegel setzten sich zusammen aus den gepanzerten Rückenplatten eines Fukyusaurus.


      Direkt vor ihm ragten die Skycloud Mountains auf und durchstießen die Wolken mit ihrer schieren Höhe und Masse. Hierher kamen alle wahren Abenteurer, um zu klettern, mit Motorseglern zu fliegen, sich abzuseilen, Base-Jumping zu betreiben und mit Snowboards über den Schnee zu flitzen. Dies war der ideale Ort für den ultimativen Adrenalin-Junkie. Ein Ort, an dem man sich freiwillig den Berg runterstürzte und um gebrochene Knochen bettelte. Was für ein Schwachsinn! Was für ein schlechter Witz. Ausgeübt von mageren, milchbärtigen Idioten, die nach einer Art natürlichem High gierten, obwohl man sich mit einer großen Flasche Whiskey und zehn Pints Wifebeater ein wirklich beachtliches High verschaffen konnte. Bah, Humbug. Verdammte jammernde Opas und dieser ganze Scheiß.


      Dex drehte den Helikopter ab; die Motoren hämmerten, die Rotoren pochten. Tief drunten glitzerte im Sonnenlicht die Lagune der Heiterkeit, und Dex erkannte, dass der Fluss, den er vorher von seinem Aussichtspunkt auf der hohen Achterbahnschiene aus gesehen hatte, tatsächlich in diese Lagune mündete. Am anderen Ende des Gewässers erstreckten sich die weiß schäumenden Todes-Stromschnellen, die selbst aus dieser Höhe gefährlich aussahen. Noch eine Gruppe von Idioten, die darum betteln, sich dem Zorn und der psychopathischen Natur der Natur auszusetzen, sich mit dem Flussgott anzulegen und sich dann wundern, warum sie am anderen Ende entweder zu Hundefutter zerkleinert oder in einem Leichensack voll Aqua rauskommen. Was für eine Bande von Volltrotteln! Dex hatte bereits mehr Abenteuer abgekriegt, als er verkraften konnte. Er war zugedröhnt mit einer Überdosis Adrenalin. Er hatte sich so mit Aufregung vollgepumpt, dass er hätte kotzen können. Was ist verkehrt daran, vor der Glotze zu sitzen? Was ist verkehrt an einem Becher heißer Schokolade? Was ist verkehrt daran, wenn man des Morgens noch lange unter der Bettdecke kuschelt und mit seiner kichernden Frau »Such das Mäuschen« spielt? Aber nein. Dex war in eine Situation hineingezwungen worden, in der man ihn mit »Abenteuer« und »Spaß« und »Gefahr« und »Nervenkitzel« genudelt hatte, mit all diesen Spezialitäten des Themenplaneten – und er wollte nichts weiter, als Katrina und die Kids finden, nach Hause zurückkehren und dort ein ruhiges Leben führen.


      Der Hubschrauber ließ die Lagune der Heiterkeit und die Todes-Stromschnellen weit hinter sich, und sehr schnell – dank der terraformenden Magie des Themenplaneten! – veränderte sich die Landschaft. Wälder und Flüsse gingen übergangslos in eine Wüste über, die aus dem Nirgendwo aufzutauchen schien. Hier gab es die Verlorenen Dünen, die zu den Höhlen des Hades führten. Sandlandschaft erstreckte sich endlos weit. Riesige, hoch aufgetürmte Dünen schienen sich zu bekämpfen, kletterten und krochen übereinander in dem Bestreben, das Meer zu erreichen. In geringer Höhe sauste Dex über die Dünenfelder hinweg, und hinter ihm entfesselten die Rotoren einen gewaltigen Wüstensturm.


      »Ich will doch nur nach Hause zurück«, sprach er laut aus, und die Worte erschreckten ihn.


      Frustriert, traurig und erschöpft merkte Dex, dass er am liebsten geheult hätte. Aber welcher Kerl will schon ein Heulsuser sein?, fragte er sich dann.


      Der Helikopter gab leise Klickgeräusche von sich, als die Motoren versuchten, sich unter der gleißenden Wüstensonne abzukühlen. Dex sprang runter, die Stiefel sanken ein bisschen in den Sand ein, beschattete die Augen mit der Hand und blickte auf die vor ihm liegenden Höhlen des Hades. Was er sah, ließ sich nur als Felsplatte beschreiben, vielleicht fünf Kilometer breit und einen Kilometer hoch. Und diese Platte – das hattte Dex aus den Broschüren erfahren – dehnte sich bis ans Meer aus.


      Die Höhlen des Hades.


      Scheiße, dachte Dex. Es sind zu viele!


      Er wusste, dass die Höhlen zu einem geheimen Tunnel führten, noch ein wunderbares Entdeckungsabenteuer für unheilbar enthusiastische »Ferienabenteurer«. Und der Tunnel führte einen zur Verlorenen Insel – auf der, wie Jim behauptet hatte, seine Frau und die Kinder gefangen waren. Aber jetzt – jetzt musste er sich in einen irren Höhlenkomplex reintrauen und nach dem verborgenen Tunnel suchen. Toll.


      Dex knurrte leise und prüfte seine gestohlene Makarov. Als er sich noch einmal in dem Helikopter umschaute, fand er das Waffenversteck und plünderte es. Er zog sich eine kugelsichere Weste an und nahm sich eine SMKK, einen Vorrat an Magazinen und so viele Minigranaten, wie er an seinem Gürtel befestigen und in seinen Taschen verstauen konnte.


      Dann kletterte er wieder nach draußen, und wie er so auf dem Sand stand, kam er sich ein bisschen albern vor. Wenige Meter entfernt gab es ein Schild. Darauf stand:


      Willkommen in den Höhlen des Hades!


      Ho-Ho-Ho!


      VIEL Vergnügen in dieser ganz speziellen


      Zauberposse des Themenplaneten!


      Und denk immer daran … Gib Obacht, tapferer Abenteurer!


      Da drin ist etwas, das hat Zähne …


      »Um Gottes willen«, murmelte Dex und vergewisserte sich, dass seine Granaten sicher am Gürtel eingeklinkt waren. Das hätte ihm gerade noch gefehlt, dass er auf eine andere Familie traf, die hier Urlaub machte, und dann zusehen musste, wie sie schreiend wegrannten, wenn er, der Mächtige Dexter, durch die Gegend stapfte, aber weniger wie ein Koloss, sondern eher wie irgendein aufgemotzter Holiday-Action-Man.


      Ich hab schon bessere Wochen erlebt, dachte er. Und ich hab ganz bestimmt bessere Ferien erlebt!


      Er stakste durch den Sand und trat auf einen Felssockel, der zu einem breiten Weg führte. Und dieser Weg führte wiederum zu an die hundert Öffnungen, durch die man in die Höhlen des Hades gelangte. Dex marschierte vorwärts, während die Sonne auf seinem Rücken brannte, und als er sich einer planlos ausgewählten Höhle näherte, wehte ihm eine kühle Brise wie ein saurer Atem entgegen.


      Auf einer Tafel stand:


      Hier gibt es Monster!


      Dex runzelte die Stirn und spannte die SMKK. Als er in die Düsternis und die Feuchtigkeit hineintrat, rief er: »Ach ja? Dann kommt doch mal raus.«


      Auf hohen, gezackten Klippen über dem Ozean erhob sich eine große schwarze Burg. Die Wände bestanden aus poliertem Granit, glatt und schwer zu erklimmen, und hoch droben, ständig umkreist von krächzenden, grün-und-grauen Möwen, stürmten Türme gen Himmel, gab es gigantische, mit Zinnen bestückte Wehrgänge, mehrere Meter breite Scharten für Bogenschützen und Gusserker, durch die man siedendes Öl auf angreifende Armeen schütten konnte. Die Burg war übergroß, als hätte der Themenplanet Bilder von alten Burgen auf der Alten Erde gesehen und sich gedacht: Scheiß drauf, das können wir größer und besser machen!, und dann auch Wort gehalten.


      Es war in der Tat ein imposantes Bauwerk und wäre für jede angreifende Armee so gut wie uneinnehmbar gewesen, es sei denn, die Feinde kletterten an den Werbebotschaften hoch. Diese waren in regelmäßigen Abständen angebracht und hätten anstürmenden Soldaten mit Enterhaken einen festen Halt beim Anstieg geboten. Mühelos hätten die Angreifer in die Wehrgänge eindringen, die Soldaten töten und eventuell in der Nähe befindliche Nonnen vergewaltigen können. Die Reklame warb für Produkte, die nicht exakt zum Stil der riesigen schwarzen Burg passten, wie zum Beispiel:


      Truthahns lustige Koller-Kondome! Komm schon, sei ein Truthahn – Koller Koller!, und Sonjas fantastische Muschi-Bart-Partybärte! Besorg dir noch heute einen Muschi-Bart, die sind Koller-Koller-Muschitastisch! und Furzbohnen! Versau dir gründlich deine Verdauung, komm schon, sei ein Furzer: Kauf Furzbohnen – Erhältlich in verschiedenen Fassgrössen; und Pyromania-Feuerwerke! Pusten dir garantiert deinen ganzen verdammten Kopf weg! und Kauf Tiff und Kens neues Album »Tanz den Funky-Ententanz«, erhältlich bei Holo, Proj-K, ggg und Firedisk … Begleite Tiff und Ken in eine Welt der Irren, Wirren, Spinner und Abgedrehten … Komm schon, kauf dir Tiff und Ken, die sind funky-spunky, und genau das brauchst du!


      An der Spitze der Burg stand in großen, kitschigen, protzigen Leuchtbuchstaben, die nur ein klein wenig deplatziert wirkten, an einer historisch akkuraten, wenn auch etwas zu groß geratenen mittelalterlichen Militärfestung:


      MONOLITH ACHTERBAHNMUSEUM


      »Das ist eine Belohnung«, sagte ein drahtiger, verwitterter alter Mann mit Schlapphut und Rucksack. Amba sah ihn an. Er hockte auf einem Stein und betrachtete mit glänzenden Augen die Burg. Er trank aus einer Feldflasche, dann streckte er die Hand aus und massierte seine vermutlich wunden, schmerzenden Füße. An seiner rechten Seite standen abgewetzte Wanderstiefel. Sie bildete sich ein, Qualm von seinen löchrigen, fadenscheinigen Socken aufsteigen zu sehen.


      »Eine Belohnung?«, wiederholte Amba. »Für was?«


      Der Mann furchte die Stirn. »Dafür, dass wir die Verlorene Insel entdeckt haben! Die Belohnung ist bestimmt für all die wackeren, brillanten Abenteurer, die durch die Verlorenen Dünen gewandert sind, sich mit den Monstern in den irren, gefährlichen Höhlen des Hades eingelassen haben, die langen, hallenden Pfade des Geheimen Tunnels entlangmarschierten und schließlich hier ankamen, abgekämpft und angeschlagen, aber glücklich wegen der bestandenen Abenteuer! Dies ist die Belohnung! Die Karotte, die den Esel anlockt! Deshalb sind wir hier.« Er klang eine Spur selbstgefällig.


      »Natürlich«, sagte Amba und starrte wieder die Neonmonstrosität auf den Klippen an. »Dieses Bauwerk sieht sehr … ungewöhnlich aus.«


      »Authentisch«, sagte der Tourist.


      »Unverfälscht«, stimmte Amba zu.


      »Es ist idyllisch«, sagte der Tourist.


      »Malerisch«, stimmte Amba zu.


      »Nun denn«, sagte der Tourist und zog sich die Stiefel an. »Es wird Zeit, auf Entdeckungstour zu gehen.« Er grinste, und als er aufstand, bückte er sich nach zwei Wanderstöcken, die an einem Felsen lehnten.


      »Wozu brauchen Sie die?«, fragte Amba.


      »Bei langen Wanderungen entlasten sie meine Knie.«


      »Sie sind bestimmt ein ausgezeichneter Wanderer und Kletterer, oder?«, meinte Amba und lächelte strahlend.


      »Das kann ich wohl von mir behaupten, kleine Lady.«


      »Fühlen Sie sich niemals einsam, wenn Sie diese Entdeckungstouren und Wanderungen ganz allein unternehmen?«


      »Manchmal schon«, gab der Tourist zu. »Aber das verschafft mir eine Menge Zeit zum Überlegen, um über die Vielfalt des Universums nachzudenken, um über die metaphysischen Rätsel unserer bloßen Existenz an sich zu philosophieren – schließlich sind wir nichts weiter als winzige, unbedeutende menschliche Wesen.«


      »Darüber habe ich mir noch nie Gedanken gemacht«, sagte Amba, immer noch lächelnd.


      Sie schwiegen ein Weilchen, während der Mann seine Stiefel zuschnürte. Dann stand er auf, streckte sich, schulterte seinen Rucksack und machte seine Wanderstöcke bereit. »Ich sag Ihnen was. Hätten Sie nicht Lust, mich nach oben zum Monolith-Achterbahnmuseum zu begleiten? Viele Leute behaupten, es enthielte das Wunder der Achterbahntechnologie des Themenplaneten, und ein funktionierendes Modell des Computers, der alles kontrolliert – den SA34000RAH. Nun ja, genau genommen ist es die erste Inkarnation. Modell v1.0. Ich glaube, seit der Blütezeit, als der Themenplanet konzipiert wurde, hat es sich zu einem wesentlich komplexeren Rechner entwickelt.«


      »Sie sagen, ich soll Sie zu dem ursprünglichen SA34000RAH-Rechner begleiten?«, überlegte Amba laut. Dann nickte sie. »Ja, ich komme gern mit Ihnen. Bis hierher war es eine lange und einsame Reise. Wie heißen Sie?«


      Der alte Mann grinste. »Sie können mich Bob nennen«, sagte er und hielt ihr seine Hand hin.


      »Amba.«


      »Ein hübscher Name. Aber Sie sind auch ein hübsches junges Ding. Ganz anders als manche dieser monströsen, fetten Touristinnen, die aussehen wie gemästete Schweine, was Mädchen?«


      »Ich bemühe mich, in Form zu bleiben.« Amba lächelte ihr Amba-Lächeln. Sie begannen die lange Wanderung über den felsigen Boden und stiegen auf schmalen Pfaden steil bergan zum Monolith Achterbahnmuseum.


      Eine Drohne schwebte am Eingang. Es war ein kleiner Würfel, eine frühe Ableitung der PopBot-Maschinen, die kürzlich die Quad-Gal mit ihrer rudimentären AI und, wie manche sagten, ihrem ätzendem Witz und bösartigem Humor überschwemmt hatten. Das »Gesicht« dieser Drohne bestand aus Lichtern, die auf der Fläche des schwarzen Würfels zu unterschiedlichen »Mienen« aufflackern konnten. Sie gab ein Summen von sich, als Amba und Bob näher kamen, wobei Bobs Wanderstöcke auf dem Felsboden klapperten wie ein zusätzliches Paar Füße.


      »Was wollt ihr?«, fragte die Drohne, und auf ihrem Gesicht flackerten die weißen Lichter in einer Anordnung, die nach Ambas Meinung ein Zähnefletschen darstellte.


      »Hallo, guter Mann!« Bob strahlte, der unverdrossene Optimist. »Wir haben den langen Weg vom Adventure Central zurückgelegt, liefen durch die Höhlen des Hades und den Geheimen Tunnel, und nun sind wir da, um dies hier zu erkunden, unsere wunderbare Belohnung!«


      »Verpisst euch«, sagte die Drohne.


      »Was?«


      »Ich sehe jede Menge von eurer Sorte«, zwitscherte die Maschine mit schriller, blecherner Stimme. »Verfluchte, sonnengebräunte, runzlige Abenteurer, die glauben, nur weil sie ein Stück weit gewandert sind, hätten sie die ganze Welt erobert oder so!«


      »Äh …« Der gute Bob wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte.


      Amba trat vor und blickte an dem riesigen Fallgatter hinauf. Dahinter sah sie lange Hallen aus glattem Marmor, Rüstungen, Fast-Food-Burger-Stände. »Wie ist dein Name, du Knallfrosch?«, fragte sie.


      »Man nennt mich Drohne«, sagte Drohne reichlich arrogant.


      »Begrüßt du jeden Besucher mit Beleidigungen?«


      »Ich mache, was ich will, verdammt noch mal«, schnarrte Drohne.


      Amba zuckte mit den Schultern. »Du bist sehr unhöflich.«


      »Tja, dann wachst du halt morgen früh auf und denkst ›Krass, war der aber unhöflich‹, nicht wahr, Schätzchen?«


      Amba ging näher heran und senkte die Stimme. »Ich könnte auch Bobs Wanderstock nehmen und dich durch diese Eingangshalle der Burg knüppeln«, sagte sie.


      »A-ha-ha-ha«, sagte Drohne hölzern.


      »A-ha-ha-ha.« Amba grinste und fasste hinter sich, um nach einem von Bobs Stöcken zu greifen. Es war ein ziemlich kräftiges Stück Holz, und sie wog es nachdenklich in der Hand. »Er lässt sich gut schwingen, dieser Stock.« Aus zusammengekniffenen Lidern blinzelte sie die Drohne mit Namen Drohne an. »Und wie ich sehe, ist dein Gehäuse eine billige, TaiwaJapapeanische Konstruktion. Wie ein Radiowecker. Wie eine ggg-Tasche. Wie ein Burgerkarton. Ich denke, dass es sehr schnell platzt. Vielleicht purzeln sogar deine digitalen Eingeweide auf diesen schönen Marmor.«


      »Es besteht kein Grund, gewalttätig zu werden«, sagte Drohne. »Ich wollte nur helfen.«


      »Indem du uns beschimpfst?«


      »Ist bloß eine kleine Eigenheit von mir.« Ein Lächeln leuchtete auf dem Würfelgesicht.


      »Dürfen wir dann reinkommen?«, fragte Amba.


      »O ja. Ich hätte euch niemals abgewiesen. Mir persönlich verschafft es nur eine Befriedigung, Besucher zu beleidigen, die hierherkommen und glauben, sie hätten die verdammte Welt erobert. Oder so was in der Art. Das gehört alles mit zum Service.«


      Amba drehte sich zu Bob um und schüttelte den Kopf, wie um zu sagen, diese scheißbilligen TaiwaJapapeanischen AI-Schaltkreise, aber Bob stand mit todernstem Gesicht da und hielt ihr eine Waffe vors Gesicht. Amba blies langsam den Atem aus und erlaubte ihrem Körper, sich zu entspannen. Hinter sich hörte sie die leisen Geräusche, die Drohne bei jeder Bewegung von sich gab, und verfolgte sie, während sie gleichzeitig Bobs Gesichtsmuskeln und den Ausdruck in seinen Augen analysierte.


      »Du bist gut«, sagte Bob. »Aber du hast uns nicht getäuscht.«


      »Gut?«


      »Du bist eine Androidin. Androiden sind auf dem Themenplaneten verboten.«


      »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«


      »Schöner Versuch«, winselte Drohne, »aber ich habe eine Androiden-Aufspür-Technologie in meinen scheißbilligen TaiwaJapapeanischen AI-Schaltkreisen.« Amba registrierte, dass diese Maschine ihre Gedanken lesen konnte, zumindest auf einer oberflächlichen Ebene. »Jawohl, ich kann«, fuhr Drohne fort. Die Stimme klang nicht mehr so hoch und nasal wie zuvor. Und der Blick in Bonds … ääh … Bobs Augen verriet, dass der drahtige alte Mann die Lizenz zum Töten besaß.


      Amba fühlte, dass sich die Luftdichte veränderte, und duckte sich, als Drohne auf ihren Hinterkopf zuraste. Sie spürte, wie die winzige Maschine über ihren Kopf wischte, und sie bewegte sich so schnell, dass sie den Aufprall nicht verhindern konnte. Sie knallte gegen …


      Bob.


      Die Drohne traf ihn mitten auf der Nase und sauste weiter. Sein Gesicht implodierte wie ein kollabierende Stern, sank in sich zusammen wie eine Flüssigkeit, in die es sich in der Tat verwandelt hatte. In einem Schauer aus Hirnmasse und Schädelsplittern, der auf den Boden spritzte, platzte Drohne aus Bobs Hinterkopf heraus. Die Maschine beschrieb wirbelnd einen Bogen, während Bobs schlaffer Körper auf die Bodenplatten klatschte. Blut pladderte wie Regen, der dann ganz plötzlich aufhörte.


      »Hast du jetzt verstanden?«


      Die FREUNDIN war draußen und zielte auf die schwebende Maschine. Die Gesichtslichter schalteten sich flackernd ab. Es hatte keinen Sinn mehr, nett zu den Touristen zu sein und Freundlichkeit zu heucheln, nicht wahr?


      »Wie hast du das gemacht?«


      Amba lächelte. »Mein kleines Geheimnis.«


      –Unser kleines Geheimnis, korrigierte Zi.


      –Ich nehme an, zu irgendwas bist du nütze, sagte Amba und verengte die Augen.


      Das ist unmöglich das kann nicht passieren ich besitze die Fähigkeit alle Adroiden aufzuspüren und dieses Luder ist ganz bestimmt eine Androidin [Störung] Sieh mal Bob ist tot Bob und ich haben lange zusammengearbeitet sehr lange viele Jahre lang haben wir Androiden ausfindig gemacht zum [Störung] Scannen Scannen Scannen Was für eine seltsame Firewall steht da vor mir? Wohin sind ihre Gedanken verschwunden? Das ist ein Ding der Unmöglichkeit! Wir haben eine Geist-zu-Geist-Schaltung und ich …


      Es gab einen lauten Knall. Die FREUNDIN zuckte in Ambas Hand, und die Drohne explodierte, zersplitterte zu einer Million winziger schwarzer Stückchen, die in alle Richtungen flogen. Fragmente des Kerns der Drohne fielen auf den Boden, wo sie zischend und Funken sprühend liegen blieben.


      –Und tschüss, flötete Zi.


      »Hmm«, sagte Amba, drehte sich um und fasste das Monolith-Achterbahnmuseum ins Auge. Der Lärm der FREUNDIN war als Echo von den Wänden zurückgeprallt, aber nun kam eine unheimliche Stille angerauscht, wie in einem Raum, der sich mit Zyanidgas füllt.


      –Glaubst du, er ist hier?


      –Napper?


      –Ja. Terry »Smoothface« Napper, der Kopf von Monoliths Geheimpolizei. Du bist dir doch darüber im Klaren, dass er so schlüpfrig sein wird wie ein elektrischer Aal in einem Bottich voll Fett, nicht wahr?


      –Und wo sind seine Soldaten? Seine Wachen?


      –Verrate du es mir.


      –Ich dachte, du bist die große AI, die sämtliche verdammten Antworten kennt. Wie diese Scheißdrohne … die elektronische Gedanken lesen konnte. Ha! Kein Wunder, dass wir es im Universum nie zu etwas bringen werden. Kein Wunder, dass wir niemals Gott finden werden. Androiden sind eine zum Untergang verurteilte Spezies. Androiden sind eine zum Untergang verurteilte Rasse.


      Zi sagte nichts, und Amba verließ den getöteten Bob – der, wie sie vermutete, ebenfalls ein Androide war. Schließlich erkannte man seinesgleichen, und jeder Androide war ein Experte, wenn es darum ging, jemanden von derselben Art zu entdecken. Sie hatten ein ganz bestimmtes Aroma. Angeblich.


      Außer …


      Außer, dass das nicht immer klappte, nicht wahr? Wie oft war es Amba nicht gelungen, einen Androiden zu erkennen, um als Folge dieses Versäumnisses beinahe getötet zu werden? Fünfmal? Zehnmal? Wahrscheinlich an die zwanzigmal. Doch am Ende hatte sie immer gesiegt. Weil sie ein Anarchy-Modell war. Und Anarchy-Modelle waren nicht zu stoppen.


      Dex feuerte die Makarov ab, und eine Kugel traf das riesige, überspitzte und ganz und gar nicht überzeugende gummiartige Monster zwischen die Augen. Die Bestie schnappte nach Luft, glotzte ihn an, als hätte sie ihn gerade dabei ertappt, wie er mit der Mutter dieses Monsters zugange war, dann kippte es auf die Seite und fing an zu zittern. Dex runzelte die Stirn, stieß den Clip aus und lud die Pistole nach. Vorsichtshalber ließ er eine Hand an seiner SMKK. In den Tunneln und Höhlen wollte er das Maschinengewehr nicht einsetzen, aber er war nahe daran gewesen. Er war verflucht nahe daran gewesen. Als die violett und grün gefleckten Gummimonster knurrend und stöhnend aus der Dunkelheit angewackelt kamen, wusste Dex, dass es ein Teil der »Gesamterfahrung« war, wusste, dass dies eines der »kleinen Spielchen« des Themenplaneten war, einer dieser kleinen »Themenbereiche«. Aber tief in seinem Innern hatte etwas Klick gemacht, und Dex traute nicht einmal mehr einer verdächtigen Gummirealität. Die Realität hatte sich gedreht, gewendet und umgestülpt wie ein ChaosCube. Und er traute ganz gewiss keinen violetten und grünen Monstern, die »grwwwww« machten und Krallen nach ihm ausstreckten, als wollten sie ihm die Kehle aufreißen. Der ersten Bestie hatte er einen Schuss zwischen die Augen verpasst, und nach derselben Methode verfuhr er während seiner gesamten Wanderung durch das verschlungene Labyrinth der Höhlen des Hades.


      Vor sich sah er nun sattblaues Tageslicht leuchten. Es musste Abend sein. Argwöhnisch stapfte Dex weiter durch den Tunnel. Er wartete auf irgendeine Megabestie, einen End-Level-Boss, der zweifelsohne zehnmal taffer sein würde als die anderen Kameraden und besondere verwundbare Stellen hatte, an denen er, na ja, verwundbar war. Dex tätschelte eine Granate in seiner Tasche. Bald würde er sie gebrauchen …


      Dex verließ die Höhlen und gelangte auf eine Felskuppe. Es war um die Abendstunde, wenn die Sonne nur noch zur Hälfte als flammende Scheibe über der Krümmung des Ozeans zu sehen ist. Das Meer glitzerte in einem fantastischen Panorama, und eine nach Salz und Ozean schmeckende Brise zauste Dex’ Haar. Er atmete tief ein, und nach langer Zeit fühlte er sich auf einmal fast wieder normal.


      Ungläubig schüttelte er den Kopf.


      »Was für ein beschissener Schwachsinn. Hört dieser ›Spaß‹ niemals auf?«


      Er peilte in die Runde, misstrauisch, welche SIMs, Wachen, Soldaten, Polizei oder anderen teuflischen Überraschungen die Monolith Corporation oder die Provax-Regierung oder die Oblivion-Regierung der Erde – verdammt noch mal, sogar die Flora und Fauna – sonst noch für ihn parat hielten. In einem lichten Augenblick gestand Dexter Colls sich ein, dass er niemandem traute. Nicht einem einzigen lebenden Wesen auf diesem ganzen Scheißplaneten! Keinem einzigen verdammten Atom. Und dass dies hier letzten Endes ein beschissener Aufenthaltsort war.


      In dieser totalen Einsamkeit fühlte er sich nicht mal mehr als Mensch.


      Dex sank auf ein Knie nieder, weil er vor dem Horizont nicht als Silhouette wahrgenommen werden wollte, und betrachtete die Landschaft drunten unter den Klippen. Über die Verlorene Insel verteilten sich hügelige Täler und ein paar Wälder, als hätte die Hand Gottes sie darauf verstreut. Dex blickte nach links, wo ein grandioses Bauwerk seine Aufmerksamkeit erregte: eine riesige Burg in der Art einer mittelalterlichen Festung – er hatte so was in Filmys gesehen –, nur leider verunziert durch den üblichen kitschigen Schund des Themenplaneten.


      Er konnte die Neonlettern des Monolith Achterbahnmuseums ausmachen. Jim hatte gesagt, Katrina und die Mädchen würden auf der Verlorenen Insel gefangen gehalten. Dex wusste, dass er noch einen weiten Weg vor sich und eine Menge zu erkunden hatte, aber eine Möglichkeit war diese Burg – denn in Burgen gab es Verliese, und Verliese waren traditionsgemäß Arrestzellen für Gefangene. War das vielleicht zu offensichtlich? Dex kümmerte das nicht. Es war eine Möglichkeit. Entweder die Verliese oder die Penthouse-Suite. Dort versteckten sich alle machthungrigen Egomanen. Notfalls konnte er dort jemanden foltern, um ihm Informationen zu entreißen. Er lächelte dünn. Jetzt bewegten sich die Dinge in einer Abwärtsspirale.


      Er steckte die Makarov in die Tasche, zurrte den Riemen der SMKK fest, damit das Maschinengewehr nicht gegen seinen Körper klatschte, und entsicherte die Waffe. Er sah sich um. Ich traue diesem Ort nicht. Er riecht komisch. Riecht nach … Aliens. Eine fremdartige Welt. Ein fremdartiger Traum. Ein fremdartiger … Themenplanet. Na ja, sie haben es verdammt verstanden, mir meinen Traum wegzunehmen. Sie habe es verdammt verstanden, meine Welt einstürzen zu lassen. Und jetzt wollen sie mich loswerden, ich soll sterben, ins Weltall geschossen werden und in einer Ewigkeit aus kaltem Wasserstoff verloren gehen. Na schön, ich werd’s ihnen zeigen. Ich werde ihnen ganz genau zeigen, wozu ich imstande bin.


      Dex marschierte hinein in die Düsternis, wanderte auf einem schmalen Pfad zwischen den Felsen nach unten. Er wählte seinen Weg mit Bedacht aus, steuerte die Klippen an und entfernte sich vom offenkundigen Hauptausgang, eine Hand an der Waffe, mit argwöhnischen Augen, die nach Ärger suchten … denn er machte sich nichts vor. Er würde noch Ärger kriegen. Das war immer so. Immer.


      Er bewegte sich zögernd, wachsam, ständig nach SIMs oder der Polizei Ausschau haltend. Wenigstens etwas freute ihn: Jim war tot. Dieser Bastard! Wie konnte er so was tun, wie konnte er die Menschen verraten? Seine Machtposition und Autorität missbrauchen? Ha. Aber es würde immer korrupte Leute geben, die bereit waren, für ein paar lausige Kröten ihre eigene verfluchte Oma zu verkaufen. Dex schüttelte den Kopf. So geht das nun mal zu auf der Welt, Baby. Eine riesige Comedy-Horrorshow.


      Dex stieg von der Kammlinie herunter, dann pirschte er sich langsam an die unzugängliche Seite des Achterbahnmusums vor. Er wäre gern ein paar Touristen begegnet, deren bloße Anwesenheit ihm ein bisschen Schutz geboten hätte – doch nach dem Gemetzel im Wald mit Robin Hoodie und seinen Fröhlichen Falschen Fuffzigern war er sich nicht mehr so sicher, dass er in einer Gruppe besser aufgehoben wäre. Waren tatsächlich durchgeknallte SIMs auf einer verrückten Vernichtungsmission gewesen? Oder hatte man sie dazu instruiert? Dex wussste, wie pingelig die Erschaffer des Themenplaneten waren, wenn es um schlechte Publicity ging. Man wollte nicht, dass Leute auf Achterbahnen erschossen wurden; für die Geschäftsbilanzen hatte das katastrophale Folgen.


      Genau wie ein wild gewordener Cop, dessen Frau und Kinder man entführt hatte, der mit einem SMKK-Maschinengewehr Amok lief, SIMs und Polizisten abknallte und in einem Militärhubschrauber herumsauste. Und der jetzt durch die Gegend lief mit einer Tasche voll Granaten und ausreichend Kugeln, um ein Bataillon auszuradieren, in dem Versuch, die Welt in Ordnung zu bringen.


      Oder wenigstens seine Familie zu finden.


      Dex dachte an Molly und Toffee. Er dachte an Katrina.


      Er vermisste sie schrecklich.


      Die Lippen grimmig zusammengekniffen, bog er von den Touristenpfaden ab. Und steuerte auf die Klippen zu.


      Amba blinzelte. Etwas war merkwürdig. Teufel noch mal, etwas war richtiggehend gruselig. Die Welt fühlte sich verkehrt an. Ihr war zumute, als schöbe sie sich durch Watte. Es war dunkel, die Luft ölig und angefüllt mit ranziger Schmiere.


      –Wie bin ich hierher gelangt, Zi? Was ist passiert? Keine Antwort. Zi? Jetzt hatte sie Angst. Zi war immer bei ihr gewesen, sie hatte sie begleitet durch dick und dünn, durch Leben und Tod, durch Mord und Chaos. Zi war ein Teil von Amba. Ein integrales Element der Anarchy-Androidin.


      Ambas Hand zuckte hoch, und mit einem überwältigenden Horror merkte sie, dass Zi, die FREUNDIN, weg war. Eine Weile klopfte sie ihre Brust ab, doch es gab keine andere Erklärung, die FREUNDIN war verschwunden. Aber das war unmöglich! Wie hatte ihr das entgehen können? Wieso hatte sie nicht gemerkt, dass der Druck auf Körper, Geist und Seele auf einmal nicht mehr da war?


      Abrupt blieb sie stehen, und auf dem Öl rutschten ihre Stiefel ein bisschen. Sie sah sich um. Sie sah sich gründlich um. Die Wände waren unübersichtlich, ein kompliziertes Geflecht. Überall gab es Tragbalken und Stützstreben, die meisten glänzten vor Öl und Schmiere. Da waren riesige Schwungräder und Zahnräder und Getriebe, manche standen still und troffen vor Öl, viele bewegten sich langsam, drehten sich, Getriebe klickten, wenn sie ihre Ausrichtung änderten und sich reibungslos und akkurat in fein ausgearbeitete neue Positionen einfügten. Es war, als befände sie sich im Innern einer kolossalen Uhr. Als befände sie sich im Innern einer enormen Maschine.


      –Wie kam ich hierher?


      Wie bin ich hier gelandet?


      Es hatte kein Übergang stattgefunden. Keine Veränderung. In einem Anflug von Panik versuchte Amba, ihre Erinnerungen abzurufen, aber es ging nicht. Dann setzte sich die Panik wie ein nuklearer Fallout ab, bildete eine Roadmap, die zurückführte in ihre Vergangenheit, eine Roadmap, die durch Morde hindurchführte.


      –Du bist in der Maschine, erklang Zis Stimme. Und Amba erinnerte sich. Das Achterbahnmuseum. Sie war auf der Suche nach Terry Napper, dem Kopf der Geheimpolizei des Themenplaneten. Und es war so einfach gewesen. Stille Korridore, keine Wachen … keine Wachen. Nein. Dieser Ort wurde von etwas anderem bewacht. Etwas … Fremdartigem. Einer Entität oder Präsenz, der Amba noch nie zuvor begegnet war. Und der man sie auch noch nie zuvor ausgesetzt hatte.


      Dann dachte sie über Romero nach. Cardinal Romero. Stellte sich seine hohe Gestalt, seine kräftige Statur, seine attraktiven dunklen Züge vor, das glatt zurückgekämmte schwarze Haar. In der Hand hielt er sein Zippo-Feuerzeug, klappte es auf und zu, auf und zu, auf und zu. Er lächelte sie an, aber es war ein wissendes Lächeln, ein mörderisches Lächeln.


      Etwas machte Klick. In ihrem Androidengehirn wurde eine Erinnerung freigesetzt. Ich will, dass du Terry Napper findest. Er leitet die Geheimpolizei von Monolith. Er kennt Geheimnisse, viele Geheimnisse bezüglich der Monolith Armee, die von den Provax auf dem Themenplaneten ausgehoben wird. Ich will, dass du diese Geheimnisse aufdeckst. Ich will, dass du ihn folterst, ihm Schmerzen zufügst, wie er sie noch nie gefühlt hat. Bring ihn dazu, dass er singt. Lange und lieblich singt. Ich will jeden Aspekt der militärischen Pläne des Themenplaneten wissen. Ich will ihren Umfang wissen, und, was noch wichtiger ist, ich will über die eingesetzte Technologie Bescheid wissen. Kannst du das für mich erledigen, meine süße Amba?


      Ich kann es erledigen, General.


      Noch etwas zum Schluss.


      Ja?


      Sei vorsichtig. Er wird bewacht, aber nicht in der Art und Weise, die du unter Bewachung einer Person verstehst. Napper ist das Herz der Monolith-Bewegung. Er kennt zu viele ihrer Geheimnisse, und für ihn haben sie sich etwas ganz Besonderes ausgedacht. Verstehst du?


      Ich glaube nicht.


      Du wirst es herausfinden.


      Zwangsläufig.


      Sie öffnete die Augen: Sie steckte tatsächlich im Innern einer Maschine. Sie wusste nicht, wie sie hierhergekommen war. Und ihre FREUNDIN war weg. War es Gas gewesen? Oder war das ein Hirn-Fick? Ihre Augen wurden schmal. Wie auch immer, sie musste da durch … denn was auch immer dieses Unbegreifliche war, es hatte sie als Bedrohung identifiziert und wollte sie ausschalten.


      Sie setzte sich in Bewegung, rannte schnell, mit Stiefeln, die auf dem Öl ausglitten. Sie flitzte durch endlose Korridore aus irgendwelchen Maschinerien, durchbrach eine Wand aus Flechtwerk und platzte in eine Höhle voller Maschinen. Sie waren groß und dunkel, mit Kolben so riesig wie Hochhäuser, mit Rädern und sich drehenden Zahnrädern, die einen Kilometer hoch waren und sich mit weiteren Zahnrädern verbanden, mit Hunderten von Zahnrädern und Getrieben, mit Tausenden. Plötzlich wusste Amba, dass das hier die Maschinerie unter der Oberfläche des Themenplaneten war, und intuitiv fühlte sie, dass sie sich in einer Art Halbwelt befand, in einem Second-Hand-Schatten. Die Maschinen hatten sie zwangsweise hierher verfrachtet. Gegen ihren Willen und ohne ihr Wissen. Um sie unter Quarantäne zu stellen?


      Sie musste ausbrechen. Sie musste durch das Labyrinth hindurch. Beobachtete man sie? Konnte man sie sehen? War es Napper? Nun, er musste es einfach sein. Sie hielt sich im Achterbahnmuseum auf, und dies war seine Operationsbasis. Das Herz der Geheimpolizei des Themenplaneten – von dem aus jeder verdammte Tourist, der den Themenplaneten besuchte, beobachtet, bespitzelt, überwacht und belauscht wurde. Ihre Gehirne wurden sondiert. Keine einzige Person, die den Themenplaneten betrat, hatte noch einen intimen, privaten Moment. Die Monolith-Geheimpolizei observierte. Studierte. Jeder Raum in jedem Hotel war mit Mikrofonen und Kameras verwanzt. Jede Nuance menschlicher Interaktion, Integration, jeder Moment der Komik und Angst und Traurigkeit wurde studiert und observiert.


      Etwas klickte in Ambas Geist. Romero hatte eine Erinnerung ausgelöst. Romero hatte eine Einsicht ausgelöst. Ein Verständnis. Denn nur mit Verständnis konnte Amba durch diese Scheiße durchkommen, durch diese bizarre Maschine, um Napper gegenüberzustehen. Er war gerissen, er war böse – aber in erster Linie befand er sich in einer Position der Kontrolle. Er hatte sie in der Hand, und sie war jetzt seine Sklavin. Sie musste die Ketten zerreißen. Sie musste ihre Freiheit wiedererlangen. Erst dann konnte sie ihn töten.


      Amba stand reglos da, inmitten einer Million winselnder, rasselnder, surrender Maschinen.


      Sie überlegte, welche Optionen sie hatte.


      Der Themenplanet war geschaffen worden, um die Menschheit zu überwachen. Warum?


      Hatten die Provax so viel Ehrfurcht vor der Empathie der Menschen?


      In derselben Weise, in der die Androiden Ehrfurcht hatten vor der Fähigkeit der Menschen, zu lieben?


      Und sie hatte eine Erkenntnis. Provax und Androiden … waren gleich. Vielleicht nicht chemisch, biologisch, organisch – aber sie hatten etwas gemeinsam. Ihre Ratlosigkeit, wenn es darum ging, zu begreifen, was die Menschen menschlich machte. Zu echten Menschen. Und wie es möglich war, dass sie trotz dieser Menschlichkeit imstande waren, die natürlichen Impulse zu umgehen und unmenschlich zu werden.


      Amba runzelte die Stirn. Sie war fast am Ende ihres Weges. Sie klammerte sich an seidene Fäden, während sie auf einem hoch gespannten Draht über einem Becken voller Piranhas balancierte. Sie hatte es fast geschafft, aber sie war dabei, die Balance zu verlieren, sie taumelte, kämpfte, versuchte, Klarheit zu erringen …


      Wollte Monolith die Menschheit vernichten?


      Romero hatte von einer Armee gesprochen. Einer militärischen Organisation.


      Aber warum?


      Amba runzelte wieder die Stirn. Wie konnte das sein? Es gab eine Million einfachere Wege, um eine Rasse zu vernichten, als sie in einen Vergnügungspark einzuladen. Nein. Es musste sich um etwas viel Komplizierteres handeln. Und sie war hier, um Antworten zu finden. Denn die Antworten lagen bei der Monolith-Armee. Die Antworten lagen bei Terry Napper, dem Kopf von Monoliths Geheimpolizei.


      Sie bewegte sich, und rings um sie her bewegte sich die Maschinerie des Themenplaneten mit ihr. Der Rhythmus und das Rasseln und Winseln veränderten sich mit jeder Bewegung ihrer Hand, jedem Schritt, jedem Wimpernschlag, mit jedem Pochen ihres Androidenherzens.


      Amba blieb stehen. Sie blinzelte. Sie hustete. Rings um sie her schienen sich die Mechanismen zu vermischen, zu verzerren, zu bewegen. Gigantische Zahnräder schienen nun Augen zu sein, die sie beobachteten. Sie ging eine breite Allee entlang, die von rülpsenden Geräten gesäumt war. Ihre Rhythmen waren Worte, und sie sangen ihr etwas vor, sagten Geh weg geh weg geh weg, und Hilf uns hilf uns hilf uns. Lärm und Krachen und das Kreischen von Metall auf Metall hämmerten durch Ambas Kopf. Sie spürte, wie ihr Gehirn aufplatzte, als würde ein Löffel gegen ein Ei geschlagen, und sie fing an zu rennen, als eine nie gekannte Panik sich ihres Körpers und Geistes bemächtigte. Dies war kein simpler Traum, sie war hier, war hineingezogen worden in das Herz der Maschine, mitten hinein in das Herz des Themenplaneten …


      Er war lebendig.


      Er war SA34000RAH.


      Eine lebende, atmende Maschine.


      SARAH.


      Sie hetzte wieder los, ihr Kopf schwirrte. Sie vermisste ihre FREUNDIN. Sie vermisste Zi.


      –Du verdammtes Luder, wieso bist du nicht da, wenn ich dich brauche? Ja, ja, ich weiß, dass ich gemeckert habe, ich weiß, dass ich dir eingeheizt habe wegen der dummen Morde und der sinnlosen Gewalt … aber wir beide wissen, dass ich dich brauche. Wir beide wissen, dass ich das hier nicht ohne dich durchziehen kann …


      Etwas kam aus der Dunkelheit angesaust, und Amba wich blitzschnell nach links aus. Ein langes, schmales Metallobjekt flitzte an ihrem Ohr vorbei. Amba warf sich nach vorn und krachte in eine … eine Maschine, die aussah wie eine Miniaturversion der sie umgebenden Maschinen. Es war ein offener, rülpsender Motor, mit sich drehenden und ratternden Metallteilen, mit surrenden Keilriemen wie bei einer Antriebsmaschine, Scheiße, wie bei einem Achterbahnantrieb. Dies war einer der Achterbahnmotoren … und dieses Ding … griff sie an! Mit einem Knall löste sich ein Kolben ab und fegte an Ambas Nase vorbei. Sie schnellte nach rechts, hieb einen rechten Punch und spürte, wie ein Fingerknöchel brach. Die Maschine hatte keine Delle abgekriegt. Sie hatte sie um keinen Millimeter von der Stelle bewegt. Das Gerät stöhnte und winselte, und sie machte fünf Rückwärtssaltos, um von der öligen Maschine auf Distanz zu gehen. Die stakste auf sie zu, während sie im Takt mit ihren Kolben leicht hin und her schaukelte. Die Beine waren kurz und stämmig, die Arme eine Masse aus Kopplungen und Stangen und Treibriemen. Sie sirrte und klapperte und brummte. Dämpfe quollen aus einem Auspuffrohr, das vertikal vom Hals der Maschine aufragte, wo sich bei einem Menschen normalerweise der Kopf befand.


      »Was zum Teufel bist du?«


      Die Maschine stürzte sich auf sie. Amba sprang nach links, packte ein riesiges Zahnrad und kletterte hinauf. Sie blickte nach unten. Erstaunlicherweise folgte ihr das Maschinending, ätzende Dämpfe ausrülpsend. Ketten rasselten auf seinen Zahnrädern, als es ihr nachstieg. Amba runzelte die Stirn und kletterte weiter, dann sprang sie auf ein wuchtiges Maschinengehäuse. Sie fand ein Stück Rohr, trat so lange dagegen, bis es zerbrach, und hob die schwere Stahlröhre an, als die Maschine zu ihr hinaufgeklettert war und sie erneut attackierte.


      Flink trat sie einen Schritt zurück und sah zu, wie die Maschinenkreatur auf das Sims vor ihren Füßen prallte, in den darunterliegenden Korridor stürzte und hart auf dem Boden landete. Amba kniff die Augen zusammen, sprang auf das Ding hinunter und rammte ihm mit voller Wucht das Metallrohr in eine Maschinenöffnung. Die Maschine gab ein schrilles Quietschen von sich, rüttelte und schüttelte sich und kam bebend zum Stillstand – wie ein Bodenfahrzeug, dessen Motor kaputtgeht. Schwarzer Qualm wölkte aus der Öffnung, und die surrenden Riemen stellten scheppernd ihre Arbeit ein.


      Sie hatte ihn getötet. Sie hatte den Achterbahnantrieb getötet!


      Amba stieg von der Maschinenblock-Kreatur herunter, die behelfsmäßige Waffe hoch erhoben, und sah sich nach weiteren Feinden um. Von irgendwo aus der Ferne hörte sie ein metallisches Brüllen, laut und widerhallend, das als Echo durch den Korridor dröhnte und von anderem metallischem Gebrüll beantwortet wurde. Der Boden fing an zu beben, und Staub regnete durch die ölige Atmosphäre. Das Beben nahm an Heftigkeit zu, Amba taumelte und stützte sich an einer hundert Fuß hohen Maschine ab, die klirrte und stöhnte und vibrierte. Die hochhausgroße Maschine torkelte auf ramponierten Metallbeinen hin und her und riss sich von ihren Stahlbetonwurzeln los, begleitet von gigantischen, aggressiven Schreien und weiteren Beben, die sich durch den Maschinenraum fortpflanzten.


      Amba stolperte zurück, die Augen weit aufgerissen, das Gesicht mit schwarzem Öl verschmiert. Alles bebte jetzt, die Luft war angefüllt mit Staub und Öl, das aus gerissenen Gummischläuchen spritzte. Dampf zischte und Maschinen grollten, eine Million Maschinen heulten gleichzeitig ihren Achterbahnhass heraus, der dem Bolzen galt, der sich in das System verirrte hatte, dem Schraubenschlüssel, der im Motor verloren gegangen war, dem bösen Geist in der Maschine. Ein schwaches und fragiles Stück Fleisch in der tiefsten Grube voller hartem, sich drehendem Metall.


      »Scheiße«, sagte Amba und fing an zu rennen. Ihre Arme pumpten, während hinter ihr Gebläse und Hupen von wütender Achterbahnmaschinerie lärmten und all die riesigen Maschinen offenbar zum Leben erwachten, sie beobachteten, ihr etwas zuriefen, sie verspotteten.


      Der Rhythmus der Maschinenstimmen hatte sich leicht verändert. Sie sangen ihr wieder etwas vor, Metalllieder, erzeugt von Eisen und Stahl und Öl. Wir-zerquetschen-dich-wir-zerquetschen-dich, sangen die Maschinen. Wir stampfen dich zu Brei, wir stampfen dich zu Brei, wir zerquetschen dich, wir machen dich kaputt. Schneller und schneller und schneller, wie der Motor eines Bodenfahrzeugs, der mit mahlenden Kolben beschleunigt, knirschten die Stimmen: Wir stampfen dich zu Brei, wir zerquetschen dich, wir machen dich kaputt, wir stampfen dich zu Brei, wir zerquetschen dich, wir machen dich kaputt …


      Amba sprintete. Und die Achterbahnmaschinen des Themenplaneten sprinteten ihr auf stummeligen Stahlbeinen hinterher.


      Hinter ihr ging es zu, als würde ein Tornado durch den Saal fegen, als würden hundert kolossale Maschinen zum Leben erweckt, Riemen und Zahnräder und Getriebe und Kolben, peitschende Riemen und enorme Schwungräder, alles knirschte und hämmerte. Der Krach war unbeschreiblich. Ein Gestank nach heißem Öl und geschmolzener Schmiere und heißen, zermahlenen Kugellagern schwappte über Amba hinweg und trieb sie an. Als ob sie noch mehr Ansporn gebraucht hätte. Ihre behelfsmäßige Waffe war weg, verloren, fallen gelassen und zertrampelt von den gigantischen, kreischenden Maschinen, die sie verfolgten.


      Amba rannte, sie rannte so schnell wie noch nie in ihrem Leben.


      Allmählich holten die Maschinen sie ein.


      Sie peilte über die Schulter und stieß einen leisen Schrei aus. Die Maschinen waren jetzt dicht hinter ihr, nur wenige Fuß entfernt, eine Wand aus knirschenden, kreischenden Maschinen, so hoch und breit wie ein CubeScraper. Es war eine sich windende Wand aus Metall, bestehend aus individuellen Einheiten in einer Million unterschiedlicher Größen und Konfigurationen.


      Aber eines war klar …


      Sie zielten darauf ab, sie zu zerquetschen. Sie zu zermalmen.


      Sie zu einem öligen Brei zu zerstampfen.


      Es lag auf der Hand, dass er nicht durch den Vordereingang reinspazieren würde. Etwa in ein wartendes Maschinengewehrnest? In eine Horde Polizisten, die mit SMKKs bewaffnet waren? Denkste! Deshalb entschied sich Dex für einen anderen Weg, um die tückischen Klippen herum, und als der Abend in die Nacht überging und die glühenden Neonlichter des Monolith-Achterbahnmuseums noch kitschiger aussahen, noch … unechter, klammerte sich Dex an eine felsige Klippenwand, mit schmerzenden Fingern und verkrampften Zehen, während unter ihm ein ruheloser Ozean mit rhythmischem Zischen lockte, wobei das Zischen zu sehr nach Gelächter klang, um entspannend auf Dex zu wirken. Nicht, dass er sich hätte entspannen können, wenn er sich wie ein Idiot an eine Felswand klammerte. Klettern war etwas, das andere Leute ausübten, aber nicht Dex. Dazu war er viel zu vernünftig. Wozu an Felsen hochklettern? Nur, weil sie da waren, um erklettert zu werden? Was für ein Schwachsinn! Dex’ alter Schulfreund, William Braggs, war ein begeisterter Kletterer gewesen, und Dex erinnerte sich noch lebhaft an den Tag, als William, damals zwanzig Jahre alt, drei Tage vor seinem einundzwanzigsten Geburtstag, von einem Felsband gestürzt und auf dem Gesicht gelandet war. Der Sturz hatte Braggs nicht getötet, aber er hatte sein Gesicht zerstört. Selbst nach hundert Operationen, nach Wiederherstellung seiner Knochen mit Titan, nach Hauttransplantationen und Sitzungen auf der Couch eines Psychiaters, die von Tränen und Angst begleitet waren, sah er immer noch aus, als sei ein Teil seines Gesichts geschmolzen. Zum Schluss, zwei Jahre später, hatte er sich eine Nadel in den Arm gestochen und sich mit Black Orchid umgebracht, einer damals üblichen Designerdroge.


      Dex war einer der Sargträger gewesen.


      Dex hasste es, einen Sarg zu tragen. Es erinnerte ihn viel zu sehr an seine eigene Sterblichkeit.


      Eine kühle Brise zerstrubbelte Dex’ Haare, und er blickte nach unten. Erinnerte sich an seinen alten Freund, erinnerte sich an den Schock, als er ins Krankenhaus geeilt war – und ihn sah, im Bett, voller Drähte und Stützen, das Gesicht ein purpurfarbener platter Fleck. Man hatte ihn so mit Schmerzmitteln vollgepumpt, dass er nicht wusste, auf welchem Planeten er sich befand, und Dex hatte ihn angestarrt und angestarrt und angestarrt … so wie er jetzt starrte, in seinen Erinnerungen, und wieder nach unten blickte und sich fragte, auf welchen Wahnsinn er sich da eingelassen hatte.


      Ich tu’s für Kat. Für Moll. Für Toff.


      Das war sein Mantra geworden, das Einzige, das ihn daran hinderte, den Verstand zu verlieren.


      Dex quälte sich weiter, schob sich um die Klippe herum, unter ihm zischten und brausten die Wellen, auf dem wogenden silbernen Ozean glitzerten die Neonlichter. Sein Mund war trocken vor Angst, und selbst die SMKK und die Makarov machten ihm wenig Mut. Was nützten einem Kugeln, wenn man als zerschmetterte Leiche drunten auf den Felsen lag? Vielleicht hätte ich durch den Vordereingang gehen sollen. Vielleicht hätte ich das Risiko eingehen sollen, auf Wachen zu treffen … Scheiße. Dreimal Scheiße und leck mich doch am Arsch.


      Er kroch weiter. Über ihm ragte das Achterbahnmuseum auf und verschmolz übergangslos mit den Felsenklippen. Dex begann, seinen Weg vertikal auszurichten, bis er senkrecht die Wand hochkletterte und die Dunkelheit sich über ihn stülpte wie geschmolzener Samt und die Sterne aufblitzten, ihm mit einer fernen, kalten Bosheit zuzwinkerten. Solche weiten Räume. Solche Kälte. Eine Ewigkeit aus Leere. Das war nicht gut. Nicht gut.


      Dex schob sich nach oben, und an einer Stelle rutschte sein Stiefel ab. Seine Finger krallten sich fest, so fest, dass er dachte, die Knochen würden als Splitter das Fleisch durchstechen. Er spürte, wie ein Fingernagel abbrach und hätte am liebsten geschrien, als die Schmerzen durch seine Finger, Sehnen und den Unterarm rasten.


      Er schaute hinunter, sein Stiefel kratzte am Felsen entlang wie bei einem spastischen Discotanz, und mit zusammengebissenen Zähnen und angespannten Kiefermuskeln kämpfte er – kämpfte um sein Überleben.


      »Verdammte Scheiße!«


      Sein Fuß fand wieder einen Halt, und er presste sich dicht an den Fels. Sein Gesicht war nass vor Schweiß, die Haare klebten als feuchte Strähnen an seinem Schädel. Er blinzelte, als Sterne vor seinen Augen tanzten, und sog in tiefen Zügen Sauerstoff ein wie ein Sterbender, der vom Grund eines Sees auftaucht.


      »Was für eine verdammte Scheiße!«


      Dex sammelte sich und kletterte weiter, weiter, weiter. Bis er die schimmernden Mauern des Monolith Achterbahnmuseums erreichte. Sechs Meter über ihm befand sich ein riesiges Neonschild, das flackerte und flimmerte und glitzerte. Er war zu dicht dran, um lesen zu können, was die Worte bedeuteten. Und das war vermutlich besser so, denn Dex verspürte nicht den Wunsch, über Reklame zu klettern, die Schund anpries. Vor allen Dingen nicht, wenn sie für Fatty Fat Burgers oder Fizzy Sperma Cola-Produkte warb …


      Dex keuchte, und die stechenden Schmerzen in seiner Brust ließen ihn zusammenzucken. Seine Lungen fühlten sich an, als wären sie abgeraspelt worden. Seine Beinmuskeln fühlten sich an, als hätte man sie von den Knochen geschält und mit einem Hammer bearbeitet. Und seine Fingerspitzen … als hätte er sie in Salzsäure getaucht. Kurz gesagt: Er fühlte sich beschissen.


      Er gönnte seinem Körper eine kleine Ruhepause, während er nach links und rechts spähte, um nach Kameras zu suchen und festzustellen, ob man ihn vielleicht in irgendeiner Weise beobachtet hatte. Dann stemmte er sich an der glatten Wand empor, wobei er mit den Fingern nach Spalten zwischen den gigantischen schwarzen Blöcken tastete, bis er ächzend das Neonschild zu fassen kriegte und sich auf den unteren Balken eines E hievte. Er hielt sich fest, lehnte sich zurück und schaute nach oben, auf der Suche nach dem niedrigsten Fenster oder einem anderen Einlass. Es gab »mittelalterliche Schießscharten«, wie das Werbematerial des Themenplaneten diese Öffnungen zweifelsohne bezeichnete, aber selbst aus großer Entfernung betrachtet waren die Schießscharten, die Dex gesehen hatte, so breit, dass ein Mann mühelos hindurchpasste – was das Konzept einer Schießscharte ad absurdum führte. Diese Burg sollte nicht gegen Angreifer verteidigt werden, diese Burg sollte cash zahlenden Touristen Vergnügen bereiten. Das musste Dex sich ständig ins Gedächtnis rufen, denn dieses Prinzip entsprach halt der Natur des Themenplaneten.


      Gebaut von Irren, besucht von Idioten! Das sollte der Werbeslogan sein! Noch so eine Bande von Verrückten!


      Dex kletterte weiter. Der Wind zerrte an ihm wie ein lästiger Hund.


      Er kletterte und kletterte. Schweiß tropfte von seiner Stirn und lief ihm in die Augen, die wegen des Salzes zu brennen anfingen.


      Er kletterte. Seine Finger bluteten. Seine Beine schmerzten, als stünden sie im Feuer.


      Von der Spitze des E schaffte er es bis zu einem P, und als er den riesengroßen Buchstaben hinaufkraxelte, betete er, er möge sein Gewicht tragen. Das war der Fall; er war groß genug, um einen Hover-Panzer zu stützen. Dex gewann an Höhe, und der Ozean und der Themenplanet breiteten sich vor ihm in der Kühle und Dunkelheit aus. In der Kerbe eines V legte er eine Rast ein, saß da mit baumelnden Beinen und blickte hinaus über den Ozean. Was würde ich jetzt für einen Zigarette geben, sagte er sich, dann stellte er sich Katrinas ernstes Gesicht vor, die ihn wegen seiner fleischlichen Schwächen ausschimpfte – he, von denen hatte er viele –, und in Gedanken sah er sie vor sich, wie sie tadelnd die Stirn runzelte. Darüber musste er grinsen, und ihr Bild spornte ihn an, verlieh ihm Kraft. Er drehte sich um, stellte sich hin und setzte den Anstieg fort.


      Als seine Finger den Rand der »Schießscharte« ertasteten, war er nahe daran, aufzugeben und in den kühlen, einladenden Ozean zu springen. Zumindest der würde sein Freund sein. Zumindest der würde ihn willkommen heißen, ihn auffordern, in seine Tiefen zu kommen, hinein in eine ewige, leidenschaftslose Umarmung.


      Dex hievte seinen jämmerlichen Arsch über den Rand und knallte hinunter auf kühle Steinplatten, die der Zahn der Zeit angeknabbert hatte – schöner Marketing-Touch, diese Formulierung. Er blieb eine Weile liegen, und es war ihm völlig egal, wer vorbeilief oder ihm ein Gewehr an den Kopf hielt. Er war nicht in der Verfassung zu kämpfen. Er war nicht in der Verfassung zu laufen.


      Allmählich kehrte seine Kraft zurück, sickerte in seine Gliedmaßen ein wie Honig durch Ritzen in einer Waffel. Er setzte sich hin und krümmte seine tauben, blutigen Finger. Indem er sie vorsichtig knetete, massierte er das Leben in die misshandelten Gelenke und Muskeln zurück. Krämpfe zuckten wie Blitze durch seine Schenkel und Waden, und Dex wand sich mehrere Minuten lang auf dem Steinboden wie ein Werwolf, der sich durch eine drastische, magische Verwandlung quält. Mit schmerzenden Fingern rieb er seine schmerzenden Muskeln; nach einer Weile flaute der Schmerz ab, und er konnte aufstehen. Er lehnte sich schwer gegen eine raue Steinwand, keuchend und mit Tränen in den Augen. Dann streckte er die Muskeln, atmete tief ein und aus, doch ihm war klar, dass er Salz brauchte, um die Krämpfe zu lindern. Dabei fiel ihm ein, dass er seit einer Ewigkeit weder etwas gegessen noch getrunken hatte. Kein Wunder, dass er so schwach war. Kein Wunder, dass er Krämpfe hatte.


      Dex schob die SMKK auf seinen Rücken, und mit der Makarov an der Wange spähte er hinaus in den Korridor. Die Designer des Themenplaneten hatten sich selbst übertroffen, um hier ein mittelalterliches Ambiente zu schaffen, und in regelmäßigen Abständen brannten echte Fackeln und verbreiteten einen beißenden Gestank. Dex schlich durch den Korridor, die Waffe erhoben und einsatzbereit. Er trabte Treppenstufen hinunter, die durch jahrtausendelange Abnutzung tiefe Furchen hatten – obwohl Dex wusste, dass dieser Ort erst seit ein paar Jahrzehnten existierte; was für eine Detailfreude! –, und durch noch mehr Korridore, bis er in einem großen Raum mit Gewölbedecke landete. Hoch oben füllten opulente Gemälde die Bögen, zeigten dralle, nackte Frauen beim Spielen und Cherubime, die auf Leiern oder Harfen klimperten. Verteilt über den weitläufigen Raum standen alle möglichen Glasvitrinen, und Dex peilte hinein. Da waren hundert unterschiedliche Maschinen, alle schwarz und vor Öl glänzend. Sie wirkten kompliziert und glichen keinen Maschinen, die Dex jemals gesehen hatte, und sie drehten sich und kreisten wie Puzzle Boxen. Auf einer Tafel an einer Glasvitrine stand, dass es sich um einige der ersten Achterbahnmotoren oder »Achterbahnantriebe« handelte, wie TP es flott formulierte, die bei der Eröffnung des Themenplaneten verwendet worden waren. Während Dex die Türen wachsam im Auge behielt, ging er von einer Vitrine zu anderen, um sich noch mehr Maschinen anzusehen. Hier gab es einen Prototyp für Bremssysteme, dort ein Steuergerät für das Zünden von Kolben, und ein Stück weiter eine Kontrolleinheit, mit der man den freien Fall von Fahrsystemen und das Entriegeln der Sicherheitsbügel, welche die Passagiere festhielten, zeitlich steuern konnte.


      Es war alles extrem langweilig.


      Dex verließ den Raum, tappte noch mehr Korridore hinunter und gelangte in weitere miteinander verbundene Säle. Auch hier standen überall gläserne Schaukästen, und Dex huschte an verschieden Wachsfiguren von Provax vorbei. Die Aliens steckten in unterschiedlichen Outfits, entsprechend den diversen »Epochen«, die der Themenplanet durchlaufen hatte, bis er sich zu dem heutigen Unterhaltungsbehemoth entwickelt hatte.


      »Wunderbar«, murmelte er und blieb bei der vielleicht einhundertsten Wachsfigur stehen. »Bei Gott, die haben mit den Jahren aber oft die Uniform gewechselt. Sogar noch häufiger als der durchschnittliche Fußballclub!«


      Seine Worte hallten zurück, kalt und metallisch, als hätten die wuchtigen Steinmauern ihnen das Leben ausgesaugt.


      Wohin jetzt?


      Er entdeckte eine Treppe.


      Nach oben natürlich. Dort residierten im Allgemeinen machtgeile Größenwahnsinnige, seien es Dreck pushende Drogendealer, Ideen pushende dreckige Politiker oder Dreck fressende Miliporn-Kriegshetzer. Jeder, der nach Macht gierte, schien den Drang nach oben zu haben, vielleicht in der irrigen Annahme, dass sich nur Sahne an der Oberfläche absetzte. Das ist totaler Bullshit, wie jeder weiß. Scheiße schwimmt genauso gut wie Sahne.


      Dex steuerte auf die Steintreppe zu. Ihm war klar, dass er die Antworten, sofern es denn welche gab, in der höchsten Etage finden würde.


      Dort war der Wahnsinn immer zu Hause …


      Dex blieb stehen. Er rieb sich seine müden Augen und runzelte die Stirn. Vor ihm erstreckte sich ein riesiger Raum, geschmückt mit üppigen Gobelins, dicken, stark gemusterten Teppichen und Alabastersäulen, auf denen Skulpturen und goldene Statuen standen. Der Ort war überschwemmt mit unterschiedlichen Artefakten, nicht nur aus tausend unterschiedlichen Zeitperioden, sondern von Hunderten unterschiedlichen Spezies und Rassen. Als hätte die Monolith Corporation entschieden, dass man einfach nur so viele historische Schätze wie möglich an einem einzigen Ort anzuhäufen brauchte, um Respekt und ehrfürchtiges Staunen auszulösen. Nach Dex’ Meinung wirkte das ganze Sammelsurium nur geschmacklos. Als würde man ein Essservice aus zehn verschiedenen Geschirrtypen zusammenwürfeln. Als würde man alle vier Wände eines Zimmers mit unterschiedlichen, knallbunten Mustern verzieren. Masse bedeutete nicht automatisch Klasse. Das komplette Arrangement war von jemandem gestylt worden, der keinen Stil hatte. Wie von einer Maschine kreiert. Das war ein künstlicher Stil. Falscher Schick. Es störte Dex über alle Maßen …


      Er ging weiter, wobei die dicken Teppiche das Geräusch seiner Schritte verschluckten. Er kam an hundert Marmorpodesten vorbei, an tausend schrillen Statuen in Messing und Bronze und anderen schimmernden, auf Hochglanz polierten Legierungen. Er ging vorbei an Gobelins, die antike Schlachten aus tausend verschiedenen Kulturen und von tausend verschiedenen Rassen wiedergaben. Und dann …


      Hörte er Stimmen.


      Dex hielt Ausschau nach Kameras, und er war sich ziemlich sicher, dass dieser Ort verwanzt war bis zum Gehtnichtmehr, doch er vermochte keinen Beweis dafür zu entdecken. Ist ohnehin scheißegal. Ich kann ohnehin nichts dagegen tun, vergegenwärtigte er sich. Er konnte nur aufs Geratewohl weiterlaufen und das Beste hoffen. Darauf hoffen, dass ihm ein glücklicher Zufall zu Hilfe kam. Darauf hoffen, dass er seine Frau und seine Kinder fand.


      Er pirschte sich weiter vor, nun jedoch mit angespannten Muskeln und hypersensibel für alles in seiner Umgebung, für jeden Anblick, jedes Geräusch und jede Berührung. Er nahm einen Geruch wie von brennendem Weihrauch wahr und hörte das sanfte Rascheln von Vorhängen, als würde eine von den Bergen her wehende Brise sie zärtlich streicheln.


      Vor sich sah Dex einen Mann auf den dicken Teppichen sitzen. Er war von der Taille aufwärts nackt, muskulös und von der Sonne tief gebräunt. Die Beine steckten in gerippten, grellbunten Hosen. Er kehrte Dex den Rücken zu, sein Kopf war völlig kahl und glänzte im Schein vieler brennender Fackeln.


      »Willkommen, Dexter«, sagte eine klangvolle, kräftige Stimme.


      Dex sah hinter sich, dann pirschte er sich ein bisschen näher heran. Vor dem Mann lag etwas auf dem dicken Teppich. Erschrocken erkannte Dex, dass es sich um eine Frau handelte. Völlig regungslos lag sie da, die Augen geschlossen, ruhig atmend und splitternackt. Die Arme ruhten an ihren Seiten, die Knöchel lagen akkurat nebeneinander. Sie sah entspannt aus in ihrem Schlummer, und nichts unterschied sie von anderen Menschen; sie war weder hässlich noch hübsch, weder fett noch dünn, schlaff oder muskulös. In jeder Hinsicht durchschnittlich.


      Dex richtete den Blick wieder auf den Mann und begriff, dass er nicht Stimmen gehört hatte, sondern nur eine einzige Stimme. Diesen Mann. Der etwas zu der schlafenden Frau sagte. Dex zog die Stirn kraus und überzeugte sich, dass die Makarov entsichert war.


      »Woher wussten Sie, dass ich hier bin?«


      »Es ist mein Job«, sagte der Mann, drehte sich um und grinste Dex an. Er hatte karmesinrote Augen und scharfe, spitze Zähne. Er sah … ungezähmt aus, beinahe wie ein Wilder. Ihm fehlten nur noch eine Halskette aus Knochen und ein Speer, und er hätte aus einer Zeit vor drei Millionen Jahren stammen können.


      »Und was ist Ihr Job?«


      »Ich bin der Chef von Monoliths Geheimpolizei. Meine Name ist Terry ›Smoothface‹ Napper. Sie können mich mit ›Sir‹ anreden.«


      »Aah«, sagte Dex und spielte mit dem Gedanken, eine Kugel in diesen schönen, großen, kahlen Kopf zu jagen. Er gab eine gute Zielscheibe ab. Dex war sich sicher, dass er nicht danebenschießen würde. Plötzlich flackerten Schmerzen durch seine Hände, die Makarov wurde ihm aus den Finger gerissen und hundert Meter weit in den Raum geschleudert. Dex schrie auf und rieb sich die Handgelenke, von denen sich Hautstreifen abgeschält hatten.


      »Ich schlage vor, Sie werfen die SMKK ebenfalls weg«, sagte der Mann und grinste wieder, während er Dex mit seinen roten Augen durchbohrte. »Wenn der Akzelerator das Gewehr erfasst, könnten Sie mittendurch gerissen werden. Und das wollen wir doch nicht, oder?«


      Dex kämpfte sich aus dem Gurt und ließ die Waffe fallen, als sei sie glühendheiß. Er hatte bereits früher Akzeleratoren in Betrieb gesehen, wenn sie auf kleine militärische Ziele wie Panzer und Kriegsschiffe gerichtet waren. Ein militärtauglicher Akzelerator, der ein Schlachtschiff in zwei Teile reißen konnte, würde einen Menschen pulverisieren. Wer immer die Maschine kontrollierte, hatte ein verdammte gutes Auge. Dex hatte von der Hand nur ein bisschen Haut verloren, und nicht etwa mehrere Finger oder gar den ganze Arm – denn der hätte ihm mühelos abgerissen werden können, um dann zusammen mit der Makarov hundert Meter weit durch den Raum zu fliegen.


      Klappernd landete die SMKK auf dem Boden.


      »Braver Junge«, sagte Napper. Das Grinsen war immer noch auf seinem Gesicht, und das Grinsen machte Dex Sorgen, denn es war kein humorvolles Grinsen, sondern das Grinsen eines Hais oder eines Alligators, kurz bevor er einen Körperteil zu Brei zermalmt. »Kommen Sie hierher, wo ich Ihre Hände sehen kann. Und denken Sie immer daran, dass der Akzelerator imstande ist, Ihnen aus einer Entfernung von tausend Kilometern das Herz aus dem Leib zu reißen.«


      »Ja, das weiß ich«, sagte Dex. »Ich habe gesehen, was die Dinger bewirken können.«


      »Nun, dann wissen Sie auch, dass Sie mir besser nicht blöd kommen«, sagte Napper.


      Dex schaute sich um, konnte aber auf Anhieb den Controller nicht orten. Aber das hatte wiederum nicht viel zu bedeuten. Der Controller konnte auf einem völlig anderen Planeten sitzen. Was zählte, war seine Präzision. Und was noch zählte, war Dexters Folgsamkeit, dass er ein braver Junge war. Obwohl es nicht danach aussah, steckte er in einer auswegloseren Lage als eine Ratte in der Falle. Man hatte ihn mit runtergelassenen Hosen erwischt, die um seine Knöchel schlotterten, so viel stand fest, und er war mitten in den Scheißhaufen getreten wie ein guter Pfadfinder. Scheiße. Konnte er noch amateurhafter werden?


      Vorsichtshalber schob sich Dex um eine Bronzestatue herum, weg von seiner SMKK, bis er neben der am Boden ausgestreckten Frau stand und Napper ins Gesicht starrte. Der Mann betrachtete erneut die Frau.


      »Jetzt bist du hier, meine Süße, und du brauchst dir wegen nichts mehr Sorgen zu machen.« Ihre Augenlider zuckten, als könne sie hören, was Napper sagte, ohne indessen imstande zu sein, ihm zu antworten. »Du warst eine böse Lady, nicht wahr? Bist lieber dem Ziel deiner Mission gefolgt anstatt deinem Herzen. Tja, jetzt bist du hier, und du bist genauso in die Falle getappt wie Mr. Dexter Colls.« Er hob den Blick. »Sie waren beide Idioten, als Sie annahmen, Sie könnten einfach hierherkommen und unsere Pläne durchkreuzen. Monolith spielt in einer anderen Liga als ihr kleinen Wichte. Monolith und der Themenplanet sind Giganten, mit denen könnt ihr euch nicht anlegen.«


      »Ich bin nicht hier, um mich mit Monolith Corporation anzulegen.« Dex’ Stimme klang sanft. »Obwohl Monolith sich dazu entschlossen hat, sich mit mir anzulegen. Versteht ihr Typen denn überhaupt nichts? Ihr habt meine Frau und meine Kinder entführt, Napper. Ihr habt mir meine Familie gestohlen und fragt euch auch noch, warum ich mit einer SMKK Amok laufe? Was zum Teufel habt ihr denn von mir erwartet?«


      »Sie wurden aufgefordert, zu verschwinden. Wären Sie von hier abgehauen, hätte man Ihnen Ihre Frau und die Kinder zurückgegeben. Gesund und munter.«


      »Nein.« Dex schüttelte den Kopf. »So läuft dieser Scheiß nicht. So was geht nie gut aus. So leicht kommt man niemals davon. Ihr wolltet mich vom Themenplaneten weghaben, und dann, PENG, hättet ihr mich in einem unbeobachteten Moment weggeputzt.«


      »Sie irren sich.« Napper starrte Dex durchdringend an, dann stand er geschmeidig auf, und man sah, wie kraftvoll und biegsam sein Körper war; eine bis zur Perfektion getrimmte Tötungsmaschine. Er ließ seinen Nacken kreisen, und seine Gelenke knackten.


      Dex runzelte die Stirn. »Ich soll mich irren? Inwiefern?«


      »Monolith wollte nur, dass Sie den Themenplaneten verlassen. Wegen dem, was Sie sind.«


      »Was ich bin? Was für einen Scheiß faseln Sie da?«


      »Sie wissen es nicht?«


      »Was sollte ich wissen?«


      »Sie sind ein Androide, Dexter.«


      »Was?« Dexter merkte, dass er grinste und den Kopf schüttelte. Er hob die Hände, die Handflächen nach außen gekehrt, und ihm stand die totale Verwirrung ins Gesicht geschrieben. »Sie …« Er gluckste mit echtem Humor. »Sie glauben, ich sei ein verdammter Androide? Bei allen Göttern, habt ihr nur deshalb diesen ganzen Scheiß angezettelt? Ihr habt meine Frau und meine Kinder verschleppt, nur um mich dazu zu bringen, den Themenplaneten zu verlassen?«


      »Ja.«


      »Das ist verrückt, Napper. Sie sollten sich mal selbst reden hören! Das ist der helle Wahnsinn! Ich bin kein Androide.«


      »Das sagen sie alle.«


      »Ich bin ein Polizist, Sie Idiot. Ich arbeite bei der PUF in London! Und zwar schon seit verdammt vielen Jahren. Ich bin seit Jahren verheiratet. Ich habe zwei kleine Mädchen, mein eigen Fleisch und Blut, und Androiden können keine Kinder haben. Sie wissen das, und ich weiß das, also verraten Sie mir jetzt, worum es wirklich geht.«


      »Drei Androiden wurden auf den Themenplaneten geschickt, um … verschiedene Personen zu töten.«


      »Einschließlich Sie?«


      »O ja«, sagte Napper und begegnete Dexters Blick. Er fuhr fort: »Unser Geheimdienst hat uns gemeldet, dass die Oblivion-Regierung der Erde drei losgeschickt hat, um die leitenden Köpfe in verschiedenen Sektionen des Themenplaneten auszulöschen … vermutlich war das als Erstschlag gedacht, bevor die große Invasion beginnt.«


      »Die große … Invasion? Invasion von was?«


      »Die Invasion des Themenplaneten«, sagte Napper mit funkelnden Augen. »Durch die Erde.«


      »Whoa!« Dex hob die Hände und schüttelte den Kopf. »Was Sie da von sich geben, ist völliger Schwachsinn. Absurdes Zeug. Das hört sich total bekloppt an!«


      »Unser erster Job bestand darin, die drei Androiden ausfindig zu machen. Die drei Anarchy-Androiden, die zum Themenplaneten entsandt wurden, um mehrere hochrangige Personen zu eliminieren. Hier liegt einer von denen.« Beinahe liebevoll blickte Napper auf Amba hinunter. »Sehen Sie nur, wie perfekt sie gemacht ist. Schauen Sie sich diese Handwerkskunst an. Trotz ihrer Fähigkeiten bei den Themenachterbahnen glühen unsere Techniker vor Neid. Die Erschaffung von Androiden haben wir nie gemeistert … ganz gewiss nicht auf dem hohen Niveau des Anarchy-Modells.«


      »Stopp, stopp, stopp«, sagte Dex kopfschüttelnd. »Also ehrlich, Kumpel, mit mir habt ihr ganz sicher den Falschen erwischt. Ich bin irgendwie in diese verrückte Scheiße reingeraten, und genau das ist es – verrückt. Verrückt wie ein rammelndes verrücktes Karnickel.«


      »Wie haben Sie den Weg zu mir gefunden?«


      »Was?«


      »Sie haben die Frage schon richtig verstanden, Mr. Colls.«


      »Na ja … durch eine Verkettung von … Zufällen. Ich wurde hierher verwiesen. Von Jim, dem Polizisten. Ich war auf der Suche nach meiner Frau …«


      »Ihre Priorität war nicht, vom Themenplaneten abzureisen, Dexter, sondern mich zu finden. Um mich zu töten. Sehen Sie sich doch an, wie Sie hier stehen, in welcher Ausrüstung. Bewaffnet mit einer Makarov und einer SMKK, mit Granaten in den Taschen. Sie hatten eine Chance, eine echte Chance, Ihre Frau und Ihre Kinder zu retten. Sie hätten von hier verschwinden und den Monolith-Behörden erlauben können, Ihre Familie zur Erde zurückzubringen, zurück zu Ihnen. Aber nein. Sie wählten den viel schwierigeren Weg. Sie verhielten sich wie ein Anarchy-Modell.«


      »Das ist doch lächerlich!«, schnappte Dex mit gerunzelter Stirn. In seinem Kopf herrschte ein Schneegestöber aus Verwirrung. »Und Ihre Logik ist verdammt verkorkst. Ich verhielt mich so, wie jeder starke Mann, jeder Mann mit militärischer Erfahrung, jeder Polizist sich verhalten hätte. Ich misstraute den heuchlerischen Worten irgendeiner gigantischen, verlogenen Corporation. Stattdessen vertraute ich auf meinen Instinkt und habe versucht, meine Familie zu finden. Das hatte nichts mit Attentatsabsichten zu tun. Das hatte nichts damit zu tun, dass ich angeblich ein Scheißandroide bin! Ich will nur meine Familie zurückbekommen, weiter nichts.«


      »Und wenn ich sie Ihnen gebe?«


      »Dann fliege ich nach Hause«, knurrte Dex durch zusammengebissene Zähne.


      »Also gut, ich gebe Ihnen Ihre Familie zurück. Und dann werden wir ja sehen.«


      Dex legte eine Pause ein und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Er blinzelte hastig, dreimal. »Was?«, fragte er schließlich.


      »Ich werde Ihnen Ihre Frau und Ihre Kinder zurückgeben. Sie sind hier. Sicher und geborgen. Eine Art Versicherungspolice, könnte man sagen. In der Tat die Versicherungspolice, die wir hatten, und die wir Ihnen anboten, bevor Sie Polizisten, einen ganzen Trupp militärischer Justiz- und Kampf-SIMs erschossen und auf der Oberfläche des Themenplaneten einen Fröhlichen Aufruhr anzettelten.«


      »Sagen Sie mir auch die Wahrheit? Sie sind wirklich hier?«


      »Ja.«


      »Dann gehen wir jetzt zu Ihnen!«, brüllte Dex. »Kommen Sie, ich zeig’s Ihnen, ich werde es Ihnen beweisen! Ich bin nicht irgendeine durchgedrehte Scheißandroidenmaschine. Ich beweise Ihnen, dass ich nur meine Familie zurückhaben will, weiter nichts. Alles, was ich will, sind meine Katrina und meine kleinen Mädchen!«


      »Folgen Sie mir«, sagte Napper und trat zur Seite. »Und vergessen Sie nicht, dass der Akzelerator auf Ihren Rücken gerichtet ist. Ein winziger Augenblick genügt, und er reißt Sie mittendurch! Versuchen Sie also keine Mätzchen. Versuchen Sie nichts … was ein Androide versuchen würde.« Er lächelte, und es war ein sehr grimmiges Lächeln.


      Napper marschierte durch den großen Raum. Dex ging ihm hinterher, dann blieb er wieder stehen und sah sich nach der Frau um. »Was ist mit ihr?«


      »Was soll mit ihr sein?«


      »Wer ist sie?«


      »Das brauchen Sie nicht zu wissen.«


      »Werden Sie sie töten?«


      »Ja. Sie ist eine Anarchy-Androidin. Dessen sind wir uns absolut sicher.«


      »Sie sieht so … menschlich aus.«


      »Das tun sie alle. Sie wurden so gemacht.«


      »Es fällt mir schwer, das zu glauben.«


      »Wollen Sie Ihre Familie sehen?«, fragte Napper mit flammenden, hochroten Augen. Während sie sprachen, hatte Dex sich unbewusst dem Mann genähert, nur wenige Zoll, aber das genügte, um … Dex’ Faust schnellte vor, ein gerader Punch, der Nappers Zähne durchschlug und mitten in seinem Gehirn landete. Napper war auf der Stelle tot. Dex hob den Arm, und Nappers gesamter Körper wirbelte herum, als der Akzeleratorstoß hindurchfetzte, ihn zerriss und Nappers zerstückelte Gliedmaßen und Finger und Organe in hundert verschiedene Richtungen verspritzte. Blut tropfte herunter wie Regen, hing in der Luft wie feiner Nebel. Körperteile klatschten auf den dicken Teppich. Aber dieses Mal … dieses Mal hatte Dex den Akzeleratorstoß gesehen, wusste, wo sich das Gerät befand. Er hechtete nach der SMKK, schnappte sich die Waffe, rollte sich aus der Schusslinie, als der nächste Stoß eine Marmorsäule zu Staub zerkleinerte, der sich rings um Dexter explosionsartig ausbreitete. Er riss die SMKK herum, der Lauf richtete sich wie ein schwarzes Auge auf ein bestimmtes Ziel, und dann gab es einen lauten Knall. Eine Kugel flitzte durch den Raum und drang in den Mund eines Engels auf einem der Gemälde ein. Hinter dem Bild wurde eine Frau zwischen den Augen getroffen und auf ihrem Stuhl nach hinten geschleudert, während ihre Finger auf den leuchtenden Kontrollen des Akzelerators erschlafften.


      Dex stand da und blickte auf die SMKK hinab. Dann schaute er nach links auf Nappers zerfetztes Bein und nach rechts, wo eine Hälfte von Nappers Kopf lag. Der Kiefer fehlte, und der Kopf sah merkwürdig eingeschrumpft aus, als hätten irgendwelche Medizinmänner daran herumgepfuscht.


      Dex schluckte, ganz langsam, und atmete tief durch.


      Was war passiert? Was ist über mich gekommen? Was für ein … Schalter wurde umgelegt?


      Wie habe ich das gemacht? Wie habe ich ihn getötet? Wie habe ich ihn und den Controller getötet?


      Dex schluckte wieder, und sein Puls raste, und sein Herz trommelte wie Regen in einem Sturm. Darauf konnte es nur eine einzige Antwort geben. Normale Menschen, normale Polizisten rammten einem Gegner nicht die Faust durch den Mund und wirbelten seinen Körper herum, um ihn als Schild gegen eine militärische Akzeleratorwaffe zu benutzen. Normale Leute machten solche Sachen nicht. Androiden machten solche Sachen schon.


      Nein.


      Bullshit.


      Er hatte ein Training absolviert, ein hartes und rasantes Training, das ihn für den Nahkampf fit machte. Er hatte im Helix-Krieg gekämpft und war jahrzehntelang in den gefährlichen Straßen Londons Streife gegangen. Dex war ein taffer Kämpfer, taffer ging’s gar nicht mehr.


      Dex ging zu der Frau zurück, die auf dem Teppich lag. Sie kam langsam zu sich, stöhnte leise, die Augenlider flatterten. Dex kniete neben ihr nieder und berührte sachte ihren Arm, während Gedankenfetzen wie ein explodierender Vulkan durch seinen Kopf tobten …


      Bin ich ein Androide?


      Ein verdammter Androide?


      Wenn ich ein Androide bin, dann …


      Ist mein Leben eine Lüge.


      Dann ist meine Frau nicht meine Frau.


      Meine Kinder sind nicht meine Kinder …


      Nein. Nein.


      Das ist unmöglich.


      Das kann nicht wahr sein.


      Ich kann es nicht glauben. Nie und nimmer.


      Ich bin Dexter Colls. Ich habe eine wunderbare Familie, eine Frau, Kinder, einen guten Job in London, einen Schwager, der sich scheiden lässt, einen besten Kumpel mit Mundgeruch, eine Vorliebe für Whiskey und alte Filmys, wie zum Teufel kann ein Androide all das haben? Das ist lächerlich! Eine Lüge. Irgendein Komplott. Bleib bei den Tatsachen, halte dich an die Wahrheit, denn dein Verstand ist alles, was du hast, die Fakten sind alles, was du sehen kannst, vertraue auf die Beweise, die vor dir liegen, vertraue auf deinen eigenen Verstand und lass es nicht zu, dass man dich verwirrt. Dass man dich verrückt macht …


      Die Frau setzte sich aufrecht hin.


      Dexter blinzelte.


      Sie lächelte.


      »Du hast es geschafft«, sagte sie.
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      Vagabunden


      »Das verstehe ich nicht«, sagte Dex, total durcheinander.


      »Man erwartet nicht von dir, dass du verstehst. Du sollst nur gehorchen.«


      »Gehorchen?«


      »Den Vergnügungsministern.«


      Nackt lief Amba über die dicken Teppiche und hob die SMKK auf. Dann drehte sie sich um und lächelte Dex an, aber es war ein hohles Lächeln, ein Lächeln ohne Wärme. »Ich danke dir.«


      »Wofür?«


      »Dafür, dass du mich gerettet hast.«


      »Wie habe ich dich gerettet?«


      »Du hast dich um mich gesorgt«, sagte Amba und blickte auf ein paar der Körperfetzen hinab, die von Napper übrig geblieben waren. »Zumindest hast du dich genug um mich gesorgt, um Fragen zu stellen. Sie hatten mich. Der Monolith-Zentralrechner hatte mich in seiner Gewalt. Er wird SARAH genannt. Ein SA34000RAH. Und wir müssen ihn zerstören.«


      »Whoa!« Dex hob die Hände. »Ich bin wegen meiner Familie hier. Um sie zu befreien. Napper sagte, meine Frau und meine Kinder würden hier festgehalten, in diesem Gebäude. In diesem … Achterbahnmuseum.«


      Amba lachte und ging zu ihm zurück. Auf einem niedrigen Sofa an einer Seite des Raums entdeckte sie ihre Kleidung und begann sich anzuziehen. »Das hier ist das Monolith HQ. Ihr Hauptquartier. Von außen gleicht es einer Burg, und der schöne Trick dabei ist, dass sie sogar Touristen hineinlassen, damit sie wie Idioten die Geschichte der Achterbahntechnologie begaffen – aber in Wahrheit befindet sich hier Monoliths Operationsbasis.«


      »Es gibt keine Wachen«, sagte Dex. Aus schmalen Augen starrte er Amba an, während er die ganze Zeit über dachte: Das ist ein verrückter Scheiß, und das ist eine verrückte Frau. Aber was mache ich jetzt, wohin soll ich gehen? Ich muss Katrina finden. Ich muss Molly und Toffee finden. Alles andere ist stinkende Scheiße. Alles andere ist … irrelevant.


      »Nicht solche, wie du sie dir vorstellst«, sagte Amba leise. »Aber sie sind hier. Ein ganzes Bataillon, mein Freund.«


      »Ich bin nicht dein Freund«, sagte Dex und schob das Kinn vor. »Ich habe Napper umgebracht, weil ich meine Kinder retten will. Mit dir hatte das nichts zu tun, mach dir also keine falschen Hoffnungen. Ich hatte keine Ahnung, dass du eine Gefangene bist. Woher sollte ich das auch wissen? Du lagst nackt auf dem Teppich wie Nappers demütige Hure.«


      »Ich war eine Gefangene. Mein Geist war gefangen. SARAH hatte mich. Hat mit mir gespielt wie eine Katze mit einer Maus.« Sie lächelte grimmig. »Und die Katze stand im Begriff, mir mit einer scharfen Kralle den Bauch aufzuschlitzen – und in dieser Welt, in dieser … Realität, wäre ich gestorben. Auch wenn du denkst, du hättest nicht zu meinem Wohle gehandelt, hast du es trotzdem getan. Du hast erkannt, dass eine verwandte Seele gequält wurde. Du hast deinesgleichen erkannt, einen anderen Anarchy-Androiden.«


      Dex glotzte sie an.


      »Ich bin kein Androide«, sagte er schließlich mit trockenem Mund.


      »Das hab ich früher auch gesagt«, flüsterte Amba und trat dicht vor ihn hin. Er konnte den Moschusduft ihrer Haut riechen, die Ausdünstungen von Schweiß und Energie und Aggression. Sie sah in jeder Hinsicht mittelmäßig aus, aber bei Gott, sie brachte Dex’ Blut in Wallung wie eine Wahnsinnsinjektion Heroin direkt ins Herz.


      Er hustete. »Wenn ich ein Androide bin, warum törnst du mich dann so an?«


      »Weil wir so gemacht sind«, sagte sie und neigte sich ihm zu. Ihr Atem duftete süß, mit einer winzigen Spur von süßem Öl, und was war das für ein Geräusch, dieses Klicken wie bei einem laufenden Getriebe?


      Dex schüttelte den Kopf. Das alles bildete er sich nur ein. Auf jeden Fall waren Androiden organisch, nicht mechanisch; es gab kein Öl, kein Getriebe, keine Zahnräder. Es sei denn, in ihrem Innern befinden sich Modifikationen.


      »Ich bin kein Androide«, schnauzte Dex.


      Amba feuerte eine Kugel aus der SMKK ab. In der kurzen Entfernung war der Knall ohrenbetäubend, und die Hitze der Entladung brannte auf Dex’ Haut. Aber er bewegte sich bereits, wich blitzschnell aus, schlug mit dem ausgestreckten Arm die SMKK zur Seite und verpasste Amba einen Stoßtritt, der sie zehn Fuß weit nach hinten segeln ließ, wo sie auf dem Teppich landete, sich abrollte und in einer Kauerstellung wieder auf die Beine kam.


      Sie richtete sich auf und kam zu ihm zurück, die SMKK locker an einer Seite haltend. Sie grinste, und zum ersten Mal entdeckte Dex echten Humor.


      »Wenn du ein Mensch wärst, wärst du jetzt tot.«


      Dex blickte auf seine Hände, sein Atem ging flach, und er merkte, wie Panik in seiner Brust aufwallte. Woher hatte er gewusst, dass sie schießen würde? Wie hatte er so schnell reagieren können? Wieso hatte er es geschafft, sie mit einem Fußtritt durch den verdammten Raum zu schleudern? Es war der Krieg. Der verdammte Helix-Krieg! Der hatte ihn geprägt, seine Leistung erhöht wie bei einem erstklassigen Instrument. Ein Instrument der Zerstörung. Wenn man acht Jahre draußen im Feld diente, musste man einfach gut werden. Entweder man war gut, oder man war tot.


      »Du irrst dich«, sagte er gedehnt.


      »Egal, ob du es akzeptierst oder abstreitest, es ist eine Tatsache«, sagte Amba und blieb ein paar Schritte von ihm entfernt stehen. »Was glaubst du, warum Monolith sich so große Mühe gegeben hat, dich loszuwerden? Sie waren sich nicht sicher, Dexter. Sie waren sich nicht hundertprozentig sicher, es bestanden Zweifel, und sie konnten nicht einfach einen Touristen abknallen. Deshalb verschleppten sie deine Frau und deine Kinder und setzten alles daran, dich vom Planeten wegzulotsen. Sie wollten sehen, wie du dich verhältst. Wie du reagierst. Aber du bist ein Anarchy-Modell. Du hast nicht mitgespielt. Und das verriet ihnen alles, was sie wissen wollten.«


      »Warum haben sie mich nicht einfach getötet?« Dex’ Stimme klang, als käme sie aus einem Grab.


      »Sie wollten es nicht riskieren, noch einen Touristen umzubringen. Erst kürzlich hatten sie eine negative Publicity, nach dem Unfall mit der Sexcoaster-Gleitgel-Achterbahn. Und sie wollten keinen Ärger mit der Erde. Nicht mit Gerüchten über einen totalen Krieg in der Schwebe. Wir stehen hier kurz vor einer Invasion, Dexter, und die Monolith Corporation versucht, Zeit zu schinden, um ihre Armee zu vervollkommnen. Ihren Code. Ihren Verteidigungsmechanismus.«


      »Ihre Armee?«


      »Das ist eine wunderschöne Sache«, sagte Amba, trat vor und legte Dexter eine Hand auf die Schulter. »Du wirst ja sehen. Wir sind hier, um sie zu zerstören. Wir sind hier, um den Themenplaneten stillzulegen.«


      »Ich … ich will nur meine Familie finden.«


      »Diese Leute sind nicht deine Familie, Dexter.«


      »Was zum Teufel sind sie dann?«, knurrte er.


      »Sie sind hier, um dich zu beobachten. Sie sorgen dafür, dass du dich wie ein Mensch fühlst. Sie helfen dir … dich einzufügen. Dich wie ein Mensch zu benehmen. Das alles dient der Infiltration. Es geht darum, dich an den Verteidigungssystemen des Themenplaneten vorbeizuschmuggeln. Nur … sie haben dich erwischt. Irgendwie. Du hast irgendwas getan, was Monolith misstrauisch machte.«


      »Dann sind meine Kids also nicht real?«


      »Sie sind durchaus real«, sagte Amba mit weicher, einlullender Stimme. »Sie sind Menschen. Jedenfalls glaube ich das. Aber sie sind nicht dein eigen Fleisch und Blut, wenn du das meinst. Du bist ein Androide. Androiden können keine Kinder haben.«


      »Das ist verrückt«, sagte Dexter.


      »Es ist verrückt, dass du die Tatsachen nicht akzeptieren willst, die ganz offensichtlich sind.«


      »Ich bin ein Mensch«, sagte Dex, knirschte eigensinnig mit den Zähnen und starrte Amba mit Augen an, in denen Hass und Angst brannten. Helle Angst.


      »Wenn ich dich zu deiner Frau und deinen Kindern bringe, wenn du es aus ihrem eigenen Mund hörst, wirst du es dann glauben?«


      Dex schwieg.


      »Wirst du es dann glauben?«, beharrte Amba.


      »Wieso kümmert dich das?«


      »Weil ich deine Hilfe brauche«, sagte Amba.


      »Hä? Wieso brauchst du meine Hilfe?«


      »Ich kann das nicht allein bewerkstelligen. Monolith und SARAH sind viel mächtiger, viel hinterhältiger und viel höher entwickelt, als ich es je für möglich gehalten hätte. Deshalb konnten sie mich erwischen. Deshalb konnten sie mich foltern. Aber jetzt, jetzt habe ich einen Einblick in die Maschinenseele bekommen, und ich verstehe SARAH. Verstehe, wie er funktioniert.«


      Schweigend blickte Dex Amba an.


      Sie drehte sich um und trat an einen niedrigen Tisch. Sie fasste hinunter, hob eine kleine schwarze Waffe auf und drückte sie an ihre Brust. Zu Dex’ Verblüffung schien die Waffe mit dem Fleisch zu verschmelzen und hinterließ zwischen Ambas Brüsten eine Art Muttermal.


      »Wirst du mir helfen?«, fragte Amba.


      »Bring mich zu meiner Familie«, forderte Dex, das Gesicht zu einer bitteren Grimasse verzerrt.


      Amba ging als Erste, hielt ihre FREUNDIN vor sich, die Augen wachsam. Sie hatte eine halb gebückte Stellung angenommen, sämtliche Muskeln angespannt, und wartete auf den nächsten mörderischen Angriff. Dex taumelte ihr hinterher, mit schwirrendem Kopf, seine Gedanken stürzten wie Planeten in ein schwarzes Loch. Es ergab einfach keinen Sinn. Wie zum Teufel konnte es einen Sinn ergeben? Sein ganzes früheres Leben sollte eine Täuschung sein? Seit wann? Er erinnerte sich noch gut, wie er Katrina begegnet war, in einem Nachtclub mit blitzenden Lichtern und hämmernder Musik. Er war über sie gestolpert, weil er betrunken war. Er war mit ein paar Burschen, die ebenfalls eine Ausbildung bei der Police Urban Force absolvierten, ausgegangen, einen Tag nach ihrer Graduierung. Es war ihre PUF-Initiationsfeier gewesen – und deshalb hatten sie sich natürlich total besoffen. Als Dex nach vielen Pints Blue Monster durch den Nachtclub torkelte – auf einer bezechten, nicht endenden Suche nach seinen verschwundenen »Kumpels«, die um diese Zeit wahrscheinlich im Kebab-Shop waren oder bewusstlos in der Gosse lagen –, strauchelte er über etwas auf dem Boden, führte einen irren Tanz auf, um nicht hinzufallen, und landete zum Schluss doch auf dem Arsch. Wütend stemmte er sich in die Höhe und drehte sich um, um die verantwortungslose Person anzuschnauzen, die es für eine gute Idee hielt, mit ausgestreckten Beinen auf dem Boden zu sitzen und arglosen, bezechten Stolperern eine Falle zu stellen. Die fragliche Person war eine wunderschöne junge Frau, mit einer zugegebenermaßen verstrubbelten Dauerwelle, aber einem niedlichen Gesicht, einem unverstellten, warmen Lächeln und glänzenden Augen, in denen ein um Entschuldigung heischender Blick lag. Dex spürte, wie sein Herz in seinen Bauch hinuntersackte. »Hallo, du da unten«, sagte er, und wenige Minuten später tanzten sie miteinander. Zum Glück war sie fast genauso betrunken wie er, und deshalb machte ihr sein Gesabber und Genuschel nichts aus. Sie versuchte auch nicht, aus dem Toilettenfenster zu klettern, um vor ihm zu flüchten. Jedenfalls war das Katrinas Version der Ereignisse.


      Und jetzt waren sie hier.


      Dex erinnerte sich an die Hochzeit, als hätte sie gestern stattgefunden. Katrina, nun Gott sein Dank ohne ihre strubbelige Dauerwelle, schwebte in einem atemberaubenden weißen Kleid durch das Kirchenschiff wie ein Engel. Sie hatte sich verspätet, wie es sich für einen modebewussten Menschen gehörte, dank ihres Vaters, einem versoffenen Arschloch, der nur noch ein einziges Bier brauchte, aber, zum Teufel noch mal, sie war wenigstens gekommen, und Dex war verdammt froh, dass sie nicht ihre Meinung geändert und mit dem Klempner auf irgendein exotisches Eiland durchgebrannt war.


      Sie hatten dagestanden, einander angeschaut, verzaubert von dem Ereignis. Sie hatten ihre Gelöbnisse gesprochen, Ringe getauscht und PENG! geheiratet. So hatte sich das abgespielt.


      Die Flitterwochen – auf einem langsamen, lässigen, luxuriösen Hochzeitskreuzer rings um den Jupiter und den Saturn – hatten einen Monat lang gedauert. Danach waren beide, Dex und Katrina, völlig erschöpft, und Katrina schwanger. Dex hatte gescherzt, das würde ihr Star-Baby werden. Und so kam es dann auch. Zumindest für eine Weile, bis Molly sich mindestens ein paar Jahre zu früh in einen dieser stereotypen Teenager, wie man sie aus Comedys kannte, entwickelte, anfing, schwarze Klamotten zu tragen, düstere, deprimierende Musik hörte und im Großen und Ganzen eine düstere, deprimierende Nervensäge war.


      Im Geist ließ Dex diese Ereignisse immer und immer wieder Revue passieren. Mollys Geburt, später die von Toffee. Beide Male war er dabei gewesen, hatte mit großen, ehrfurchtsvollen Augen das Wunder der Geburt bestaunt, den ersten Strahl Pisse, als die Hebamme Molly hochhob und vorsichtig auf die Waage legte. Er erinnerte sich, wie man ihm eine Schere gegeben hatte, um Mollys Nabelschnur durchzuschneiden, aber er war dazu einfach nicht imstande, weil er Angst hatte, er könnte seinem neugeborenen Star Baby eine Verletzung oder Schmerzen zufügen. »Du blöder Kerl«, hatte Katrina ihn später ausgelacht, und beschämt gab Dex zu, dass er ein Idiot war, doch dass er nie, niemals imstande sein würde, seinem eigenen Kind körperliche Schmerzen zuzufügen. Wie konnte das alles eine Täuschung sein? Ein Hirngespinst? Ein Schwindel? Wie konnte das nicht real sein, verflucht? Er war dabei gewesen, hatte alles mit eigenen Augen gesehen, alles selbst erlebt, die Erinnerungen waren so klar und deutlich in seinem Kopf wie explodierende Sterne. Er erinnerte sich, wie sich die Haut eines Babys anfühlte, wie es im Operationssaal gerochen hatte, wie der Kaffee aus dem Automaten im Krankenhaus schmeckte, was er empfand, als er sein erstgeborenes Kind in den Armen hielt … wie konnte das nicht real sein? Warum sollte man ihn so viele, viele Jahre lang hinters Licht führen, verflucht noch mal?


      Und dennoch. Es gab gewisse Fakten.


      Warum wollte Monolith ihn so dringend vom Themenplaneten wegschaffen?


      Warum hatten sie seine Familie entführt?


      Warum hatte Jim ihn zuerst gerettet und dann versucht, ihn umzubringen?


      Wie hatte er sich gegen die SIMs behauptet? Gegen die Polizei? Gegen das Militär?


      Wie hatte er sich bis hierher durchgekämpft, in das Monolith-Achterbahnmuseum, das sich so spaßig verändern konnte wie ein Chamäleon? Und dann kam es hier zu einer Konfrontation mit Terry Napper, dem Kopf der Monolith-Geheimpolizei, den er mühelos getötet hatte. Obendrein hatte er das schier Unmögliche geschafft, sich von einem Hochleistungs-Akzelerator nicht in Stücke reißen zu lassen. Wie hatte es überhaupt dazu kommen können?


      Und schließlich war da noch Amba. Amba Miskalov. Die von sich selbst behauptete, sie sei eine Anarchy-Androidin.


      Sie hatte gewusst, wer er war. Gewusst, wer er war. Er hatte es in ihren Augen gesehen. An ihrer Mimik abgelesen. Und nur, weil sie eine Androidin war, mit wenigen Gefühlen und Emotionen, dafür aber mit einem massiven Drang zum Töten, hatte sie noch lange keinen Grund, Spielchen mit ihm zu treiben, hatte keinen Grund, seinen Geist zu manipulieren. Er hatte sich gegen sie behauptet, war ihrer Kugel ausgewichen und hatte sie durch den Raum gekickt. Zu solchen Stunts war der Durchschnittstyp aus dem Pub gar nicht fähig. Solche Stunts gehörten nicht mal zu den Special-Ops-Aktivitäten, die ein normaler PUF-Officer ausführen konnte. Klar, er konnte Drogenrazzien durchziehen und Mörder in den Rücken schießen. Aber militärische Operationen? Attentate? Deshalb hatte man ja die Androiden geschaffen …


      Amba blieb stehen, und hinter ihr blieb Dex stehen.


      Die Korridore hatten sich jetzt verändert, hatten ihr etwas albernes, unechtes mittelalterliches Flair verloren und sich, anfangs kaum merklich, in dunkle, bedrückende Korridore verwandelt. Schließlich wurde der Stein durch Stahl und Legierung ersetzt, und statt über ausgetretene Bodenplatten lief man jetzt über dicke Maschengitter. Und obwohl sie nach oben gingen, durch finstere Treppenschächte, die schlecht beleuchtet und mit wirbelnden, tintenschwarzen Schatten gefüllt waren, schien die Burg unendlich hoch zu sein. Nach Dex’ Einschätzung waren sie – na ja, mindestens zehn Stockwerke hochgeklettert. Aber von außen betrachtet war die Burg lediglich drei Stockwerke hoch und überladen mit Neonmüll.


      Als hätte sie seine Gedanken gelesen, drehte Amba sich so um, dass ihr Mund sich neben seinem Ohr befand, und sagte leise: »Die inneren Dimensionen entsprechen nicht den äußeren Dimensionen. Ich glaube, dass Monolith mit der Realität spielen kann. Ihre Psychospielchen mit mir haben mir das gezeigt. In der Halle der Maschinen, wo die Maschinen lebendig wurden und alles anfing, sich zu verzerren und zu verdrehen. Wir sind hier an einem bizarren Ort, Dex. In einer völlig bizarren Umgebung. Verlier nicht die Nerven und hab keine Hemmungen zu töten.«


      Dex sagte nichts.


      »Hast du mich gehört, Soldat?«


      »Ich bin kein Soldat.«


      »Doch, jetzt bist du einer«, sagte Amba so freundlich wie möglich und tätschelte seinen Arm.


      Sie durchschritten einen schmalen Korridor, der sich plötzlich zu verändern und mit einem anderen Korridor zu verschmelzen schien, der jählings entstand und ihren Weg kreuzte. Amba hob den Arm, ging vorwärts und spähte in beide Richtungen dieses unvermittelt aufgetauchten Durchgangs.


      »Das gefällt mir nicht«, sagte Amba.


      »Hast du das Gefühl, dass man uns verarscht?«, fragte Dex.


      »Das Gefühl habe ich schon die ganze Zeit. Es ist niemals einfach. Warum auch? Wenn es so einfach wäre, dann brauchte man nicht unseresgleichen.«


      »Hör endlich auf, solchen Mist zu quatschen!«


      »Wieso?« Amba wandte sich ihm zu. »Du musst akzeptieren, was du bist, Dexter. Und das ganz schnell. Andernfalls sterben wir beide. Und glaube mir, Zi hält dich jetzt schon für ein Problem. Sie rät mir, dir eine Kugel in deinen dämlichen Schädel zu blasen und allein weiterzumachen.«


      »Und warum tust du’s nicht?«


      »Weil Zi nicht immer recht hat.«


      »Und wann darf ich mal mit dieser entzückenden Zi sprechen?«


      »Du wirst nie mit ihr sprechen, Dex. Sie ist eine Bürde, die ich ganz allein tragen muss.«


      Sie gelangten an eine riesige, offene, leere und dunkle Kaverne. Eine gewölbte Metallbrücke erstreckte sich in die Düsternis, so hoch, dass sie sich ihrem Blickfeld entzog. Amba und Dex tauschten Blicke aus. Die Kaverne war etwas Unmögliches innerhalb der ohnehin schon unmöglichen Struktur der Burg. Die Kaverne war mindestens zehnmal größer als die Burg.


      »Wo zum Teufel sind wir?«, wunderte sich Dex.


      »Im Monolith-Achterbahnmuseum«, sagte Amba und lächelte, um ihren Worten jeden Anschein von Sarkasmus zu nehmen. »Ich weiß, was du jetzt denkst, und du hast recht. Dieser Ort ist gar nicht möglich. Aber wenn man logisch darüber nachdenkt, ist der ganze Themenplanet nicht möglich. Es heißt, man hätte uraltes Terraforming-Equipment benutzt, um diese Umgebung zu bauen, den Themenpark, den gesamten verfluchten Planeten. Er wurde geschaffen von einer Gruppe Maschinen, die man gefunden hatte – alte, befremdliche Maschinen, die selbst den Provax befremdlich vorkamen. Wer weiß, was sie entdeckt haben, als sie den Themenplaneten kreierten. Ich weiß nur, dass dieses HQ die Grenzen des normalen Verstands sprengt. Hier wird der Raum in etwas Formbares verzerrt.«


      »Gehen wir weiter?«


      »Ja. Aber halte deine SMKK bereit, das Ganze riecht förmlich nach einer Falle.«


      Ihre Stiefel polterten auf der Legierung, als sie den Bogen der schmalen Brücke erklommen. Die Brücke spannte sich über einen mächtigen Abgrund, der angefüllt war mit Schwärze, wie Öl. Dex fragte sich, ob es vielleicht tatsächlich Öl war. Und ob es vielleicht sein Problem lösen, ein Ende seiner Selbstsquälerei sein würde, wenn er einfach hinuntersprang. Drei rasche Schritte von der Kante – ein langer, stiller Fall –, dann hineintauchen in das Öl, hineintauchen in eine endlos tiefe schwarze Flüssigkeit, die ihn annehmen, ausfüllen, ertränken, absorbieren würde.


      Der Tod war eine Option.


      Dex lächelte und fühlte sich unglaublich elend.


      Als sie den höchsten Punkt der Brücke erreichten, blieb Amba kurz stehen und hielt eine Hand hoch. Und Dex hörte es ebenfalls; winzige summende Geräusche wie von Motoren, hochtourig und schnell und weiter beschleunigend …


      »PopBots … Halte dich bereit!«, fauchte Amba.


      Dex richtete die SMKK aus, und aus dem Halbdunkel platzte ein Schauer aus kleinen schwarzen Bällen, ohne Identifizierung, aber mit eindeutiger Absicht. Sie rauschten um Amba und Dex herum. Dex’ SMKK feuerte, Kugeln prallten klirrend und rasselnd von den Pop-Bot-Gehäusen ab, während Ambas FREUNDIN massive, nahezu lautlose Energiestöße von sich gab, die durch die BopBots strömten wie ein Netz durch einen Fischschwarm. Stirnrunzelnd beobachtete Dex, wie seine SMKK die kleinen Maschinen praktisch nicht bremsen konnte, während Ambas elegante Freundin sie mit lässiger Arroganz abservierte.


      Einige huschten jedoch an der FREUNDIN vorbei, und Dex wich nach rechts aus, als ein PopBot dort entlangsauste, wo gerade noch sein Gesicht gewesen war. Er nahm die Makarov in die Hand, gab drei Salven ab und durchsiebte das Gehäuse. Der PopBot beschrieb einen anmutigen Bogen und stürzte dann hinunter in die Dunkelheit, während er eine Spur aus Funken und Rauch hinter sich her zog.


      Dex feuerte auf weitere dieser winzigen schwarzen Geschosse und wich ihnen aus, wenn sie ihn angriffen und summend und fauchend um seinen Kopf herumschwirrten. Noch mehr Kugeln aus der Makarov zerstörten die PopBots, und Dex sagte sich mit einem grimmigen Lächeln, dass dies schließlich eine Dienstwaffe der Polizei war, die offenkundig eine spezielle Funktion hatte. PopBots waren angeblich AIs. Vielleicht rasteten sie manchmal aus? Wie auch immer, die Makarov machte kurzen Prozess mit ihnen.


      Amba vernichtete massenhaft diese summenden Maschinen und sagte: »Wir müssen runter von der Brücke. Wir ziehen sie an, wie Scheiße Fliegen anzieht.«


      »Du hast recht.«


      Sie rannten und feuerten, während eine neue Welle von surrenden PopBots aus der Düsternis der großen Kaverne in ihre Richtung rasten. Sie kamen in Mustern, in Wellen und in Formationen, wie Geschwader aus Mini-Kampfflugzeugen. Ambas FREUNDIN erledigte die meisten, setzte gleich hundert auf einmal in Brand, die dann wie ein Spinnennetz aus Sternen in den darunterliegenden Abgrund fielen.


      Dex holte das Letzte aus der Makarov heraus, bis sie das hintere Ende der Brücke erreichten und aufatmend durch einen gewölbten Torbogen hechteten. Amba rollte sich ab, drehte sich um und wartete. Eine Horde PopBots flitzte herbei, in einem engen Klumpen, und sie rempelten sich gegenseitig an, um sich durch den Torbogen zu drängeln. Amba gab einen Schuss mit der FREUNDIN ab, und plötzlich stoppten alle, hingen ein Weilchen in der Luft, bevor sie wie ein geplatzter Sack voller Murmeln brennend und knisternd nach unten fielen. Die PopBots purzelten die felsigen Hänge hinab in die sich darunter ausdehnende Leere, und Dex hörte, wie sie krachend und knallend detonierten.


      »Hilf mir, das hier zu schließen.«


      Da war eine Tür, ein wuchtiges, stählernes Portal, und nur gemeinsam schafften es Dex und Amba, es zu schließen. Es quietschte in seinen massiven, schweren Angeln wie die schlecht geölte Tür eines Banktresors. Sie machten es zu, schoben die Bolzen vor und drehten die Räder. Vor dem Stahl leuchteten Monitore auf und blinkten und flackerten mit roten und grünen Lichtern.


      Dex rückte eilig ein Stück weit ab. Seine Augen verengten sich.


      »Haben wir uns gerade hier eingesperrt?«, fragte er, als ihm die Erkenntnis dämmerte.


      »Es gibt kein Zurück«, sagte Amba.


      »Ich bin hier, um meine Familie zu retten, das ist alles«, betonte Dex.


      »Na gut. Dann lass uns losgehen und sie retten«, sagte Amba.


      Sie standen an einem Pfad, der in einen Wald hineinführte. Es war dunkel, eine tiefe und bedrückende Finsternis, und die Bäume zählten an die Tausende, krumm und schief, kantig und ohne Blätter. Die Stämme waren schwarz, wie alte, verdorrte Gliedmaßen. Dexter trat vor und legte eine Hand an einen Stamm.


      »Der ist aus Metall«, stellte er stirnrunzelnd fest.


      »Der Wald bewacht die Vorberge, und die führen dorthin …« Amba zeigte in die Richtung.


      Reglos vor einem schwarzen Himmel erhob sich ein beängstigend großer Berg, dessen Spitze sich in den schwarzen Wolken verlor. Still, schwer und wuchtig brütete er vor sich hin, und Dexter merkte, wie er ihn fasziniert betrachtete.


      »Was … ist da?«, fragte er schließlich.


      »Ich glaube, das ist Monoliths Zentralrechner.«


      »Dieser Berg da ist ein Computer?«


      »Ja. Er steht schon lange hier. Sehr lange. Noch vor den Provax. Er ist ein natürlicher Bestandteil dieser Welt. Vielleicht kontrolliert er die Provax, hat ihnen geholfen, ihren Themenplaneten zu bauen … wer weiß? Ich weiß nur, dass er …« Sie legte den Kopf schräg, als lausche sie einer inneren Stimme. Sie lächelte. »Ich weiß, dass er lebendig ist. Und sehr alt.«


      »Und wir sind hier, um ihn zu zerstören?«


      »Ich bin mir nicht sicher. Noch nicht. Ich suche nach Antworten. Auf Fragen.«


      »Du wurdest als Attentäterin hierher geschickt«, sagte Dex.


      »Ja. Aber auch, um Antworten zu finden. Die Oblivion-Regierung der Erde und mein Controller, Cardinal Romero, haben Fragen in meinen Kopf implantiert und blockiert. Erst wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist, werden mir die Fragen und auch der volle Umfang der Mission zu Bewusstsein kommen.« Sie drehte sich um, und was sie dann sagte, traf Dex wie ein Schlag vor den Kopf. »So wie dein Androidenstatus vor dir blockiert wurde. Du wusstest nicht, was du warst. Du weißt nicht, wer du bist. Erst … erst wenn sich die Blockade löst, trittst du in die Realität ein.«


      »Du denkst, mir wurde eine Tür gezeigt?«


      »Ja. Und ich denke, dass du anfängst, es zu glauben.«


      Dex schüttelte den Kopf, gab jedoch keine Antwort. Er konnte nicht antworten. Denn Amba hatte recht, er fing an, es zu glauben. Zumindest fing er an, an seiner eigenen Vergangenheit zu zweifeln, an seinem eigenen Verstand, seinen eigenen Erinnerungen, seiner eigenen Realität.


      »Dann klettern wir also auf den Berg?«


      »Da oben befindet sich deine Familie.«


      »SARAH hält sie gefangen?«


      »Ja.«


      »Deine Mission lautet, SARAH zu zerstören, nicht wahr?«


      »Wir werden sehen«, sagte Amba leise und mit glänzenden Augen.


      Zu Anfang erschien der Wald aus eisernen Bäumen wie jeder andere Wald, bis auf den ständigen Geruch nach heißem Öl. Doch nach mehreren Stunden veränderten sich die Bäume, zuerst subtil, lediglich in der Konsistenz ihrer »Borke«, die nicht mehr glatt oder von Rost zernarbt war, sondern Riffeln bekam, als wäre sie maschinell bearbeitet worden. Dex und Amba marschierten durch diese mechanischen Bäume und suchten sich ihren Weg zwischen Stämmen, während der Boden stetig anstieg. Dex bemerkte als Erster die Muttern und Schrauben und machte Amba darauf aufmerksam. »Sieh dir das an. Sie wurden künstlich hergestellt.«


      »Alles auf dem Themenplaneten wurde künstlich hergestellt.«


      »Sicher, aber diese Bäume – wurden zusammengeschraubt.«


      »Das sind keine Bäume.«


      »Für mich sehen sie wie Bäume aus.«


      »Sie sind Bestandteile der Maschine. Ein Bestandteil von SARAH. Vielleicht geben sie Feedback? Oder es handelt sich um Lausch- oder sensorische Geräte?«


      Dex klappte den Mund zu.


      Sie mussten an die zehn Stunden lang marschiert sein, als Dex eine Pause anordnete. Er war hundemüde, aber er hatte sich viele, viele Stunden länger auf den Beinen gehalten als er es jemals für möglich gehalten hätte – und allein schon dieses kleine Wunder machte ihm zu schaffen, denn es konnte als Beweis dafür gelten, dass er ein Androide war. Der Beweis dafür, dass seine ganze Vergangenheit, jede Erinnerung in seinem Kopf, eine Illusion war.


      Amba fand eine Lichtung inmitten der eisernen Bäume und setzte sich auf einen Felsen, während Dex sich auf dem Boden ausstreckte. Es gab kein Moos, und der Boden war solider Fels, aber das störte Dex nicht mehr. Er war total erschöpft und binnen weniger Minuten eingeschlafen. Er träumte nicht, es sei denn, er hatte einen Traum, in dem ausschließlich Dunkelheit herrschte, eine Finsternis ohne Emotionen, ohne Gefühle, ohne Sorgen, ohne Angst oder Liebe oder Verzweiflung. So wie er sich im Grunde das Dasein eines Androiden vorstellte. Er wachte auf und fuhr jählings in die Höhe. Amba hockte immer noch auf dem Felsen, mit ihrer FREUNDIN auf den Knien, die in mehrere Teile zerlegt war. Sorgfältig reinigte sie die Komponenten mit einem winzigen Draht.


      Dex setzte sich hin und gähnte.


      »Fühlst du dich besser?«


      »Gut genug, um weiterzugehen.«


      »Manchmal überkommt es uns Androiden so. Wir treiben uns so lange an, bis wir kollabieren. Wie eine Maschine, die eine Panne hat.«


      »Ich bin keine Maschine«, sagte Dexter verdrossen.


      Amba nickte und ließ das Thema fallen. Sie sah keinen Sinn darin, sich mit ihm zu streiten.


      »Erzähl mir von Romero«, forderte Dex sie auf.


      »Cardinal Romero von Oblivion? Da gibt’s nicht viel zu erzählen. Er schickt mich auf Missionen. Ich führe sie aus.«


      »Er schickt dich los, um Menschen zu töten?«


      »Manchmal.«


      »Und das bereitet dir keine Probleme?«


      »Warum sollte es?«


      »Weil Menschen leben und atmen, lachen und weinen. Sie haben Träume und Wünsche, und wenn man in der Blüte seiner Jahre aus dem Leben gerissen wird, ist das ein Verbrechen gegen die Menschlichkeit. Jeder Mann und jede Frau und jedes Kind haben das Recht, zu atmen und zu leben.«


      »Warum bringen die Menschen sich dann gegenseitig um?«


      »Weil manche eben böse sind.«


      »Dann ist das noch schlimmer. Das ist sehr, sehr traurig.«


      »Wieso?«, fragte Dex.


      »Weil ich keine andere Wahl habe. Ich empfinde nichts für Menschen. Ich führe nur einen Job aus. Wie eine Maschine. Aber wenn ihr Menschen, Menschen mit einer Seele, euch bewusst dazu entschließt, euch gegenseitig diese Dinge anzutun, hat das eine ganz andere Dimension von Grausamkeit.«


      »Ich glaube, in gewisser Hinsicht hast du recht«, sagte Dex. »Wir sind Meister darin, uns gegenseitig zu vernichten. Wir haben es zu einer Kunstform verfeinert. Das ist etwas, auf das ich nicht besonders stolz bin.«


      Amba war so taktvoll, nicht darauf hinzuweisen, dass Dex ihrer Einschätzung nach kein Mensch war.


      Schweigend saßen sie da, während Amba mehrere Teile der FREUNDIN vorsichtig zusammensetzte. Einen Moment lang sah es verrückt aus, lauter Winkel und Komponenten, und plötzlich, so schnell, dass einem das Bild vor den Augen verschwamm, bewegte sich alles wieder an seinen akkuraten Platz.


      »Das ist eine … interessante Waffe«, fand Dex.


      »Das ist meine FREUNDIN.«


      »Was ist das für ein Modell?«


      »Es ist einfach eine FREUNDIN«, sagte Amba und blickte Dex in die Augen. »Und frag mich nicht, woher ich sie habe. Ich könnte es dir nicht sagen.«


      »Na ja, um ein Standardmodell handelt es sich ganz bestimmt nicht. Darf ich sie mal in die Hand nehmen?«


      »Ja, aber du könntest damit nicht schießen. Sie ist mit meiner DNA fest verdrahtet.«


      »Praktisch.«


      Zögernd reichte Amba Dexter die Waffe, die er ein paar Augenblicke lang in den Händen hielt. Sie fühlte sich leicht an, und man traute ihr gar nicht zu, solche Verheerungen anzurichten, wie er sie während des Kampfs auf der Brücke gesehen hatte. Sie war mehr als die Summe ihrer einzelnen Teile, das musste man ganz klar sagen.


      Plötzlich schien sich die Welt rings um ihn her zu verlangsamen, die Drehung der Welt, das Zischen der Brise zwischen den metallenen Baumästen, alles verzögerte sich, bis Zeit und Raum sich nur noch im Kriechtempo bewegten. Die schwarzen Wolken droben standen still, als hielten sie Wache bei einer Beerdigung. Dex blickte Amba an, doch die war in einer statischen Pose erstarrt, ein Tableau, immer noch dabei, ihre Hand zurückzuziehen.


      –Hallo, Mr. Colls, sagte Zi.


      Dex blinzelte und fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen.


      –Spreche ich mit der Gun?


      –Ja. Der FREUNDIN.


      –Ist das irgendein cleveres Pseudonym? Steht das für Freaky Rotary Explosive Unit Nuclear Device Integration oder so was in der Art? Etwas Cleveres, das zeigen soll, was für eine geile Waffe du wirklich bist?


      –Nein. Ich bin einfach nur die FREUNDIN. Mein Name ist Zi.


      –Wer hat dich gemacht?


      –Niemand hat mich gemacht. Ich existiere nur.


      –Bist du dann ewig? Unsterblich?


      –Ich bin nicht unsterblich, denn ich lebe nicht. Aber in gewisser Weise bin ich wohl ewig.


      –Weiß Amba, dass du mit mir sprichst?


      –Nein. Sie glaubt, zwischen ihr und mir bestünde eine ganz spezielle Verbundenheit.


      –Was natürlich nicht der Fall ist, sagte Dex, den eine plötzliche Eingebung traf wie ein Hammerschlag. Du arbeitest für deine eigenen Interessen, nicht wahr, hübsche kleine Zi? Du verfolgst deine eigenen Missionsziele. Du hast deine eigenen Pläne in deiner … Existenz.


      Es war ein seltsames Gefühl, und Dex wurde bewusst, dass es ein übertragenes Gefühl war. Zi lächelte.


      –Sie sind sehr aufmerksam und clever, Mr. Colls. Versuchen Sie, nicht allzu clever zu sein. Geben Sie mich an Amba zurück. Wir werden später noch miteinander sprechen.


      –Und du willst, dass ich diesen kleinen Meinungsaustausch verschweige?


      –Ihr Leben hängt davon ab, schloss Zi.


      Mit einem Zischen rückte die Welt wieder an ihren Platz zurück. Amba streifte Dex mit einem eigenartigen Blick und fragte: »Was hältst du von ihr?«


      »Ein bisschen leicht. Kann aber gut austeilen, was? Das kleine Luder.«


      »Es ist eine mächtige Waffe. Meine FREUNDIN hat mir schon oft das Leben gerettet.«


      »Warum nennst du sie so?«


      »Zwischen uns besteht eine ganz spezielle Verbundenheit.« Amba lächelte, stand rasch auf und nahm Dex die FREUNDIN aus der Hand. Er zögerte, die Waffe wegzugeben, als könnte sie einen Streifen seiner Haut mitnehmen. Oder etwas in der Art.


      »Wir sollten weitergehen«, sagte Dex. »Ich will meine Familie finden.«


      »Ich glaube, du wirst diesbezüglich schon bald sehr unglücklich sein.«


      »Wir werden sehen.«


      Langsam stiegen sie die Bergflanke hinauf, durch Bäume, die mit jeder Stunde, die verging, immer mechanischer wurden. Zum Schluss hatte sich der Wald in einen Wald aus Maschinen verwandelt, die Äste waren Kolben, die Borke geriffelter Stahl und abgeschrägte Getriebe, die Stämme Säulen aus komplexen Apparaturen, auf denen Öl glänzte wie Saft. Amba wirkte unruhig, blickte nervös um sich, starrte die Maschinenbäume an, als könnten sie plötzlich lebendig werden und Jagd auf sie machen.


      Also haben selbst Androiden böse Träume, dachte Dex. Und bei dem Gedanken wurde ihm nicht wohler zumute.


      Sie kletterten über die Baumgrenze hinaus, obwohl Dex nicht sofort einleuchten wollte, warum es an diesem Ort eine Baumgrenze geben sollte. Auf dem Themenplaneten hatte er sich daran gewöhnt, dass das Absurde normal war, das Groteske eine alltägliche Erscheinung, und er hatte einfach aufgehört, Fragen zu stellen.


      Außerhalb der Bäume peitschte sie der Wind und schnappte nach ihnen mit stählernen Kiefern. Sie kletterten höher, folgten keinem besonderen Pfad, und suchten sich ihren Weg durch Felsen und zerbrochene Baumstümpfe aus Metall.


      Sie legten eine Verschnaufpause ein, und Dex sagte: »Ich verstehe nicht, woher du den Weg kennst.«


      »Ich bekam ihn mitgeteilt. Von Napper. Als er mich gefangen hielt. Ich erhielt ihn aus … seinem Innern.«


      »Was meinst du damit?«


      »Er benutzte seine Seele, um meine Seele einzufangen.«


      »Du hast keine Seele, du bist eine Androidin«, sagte Dex.


      »Stimmt«, sagte Amba und sah ihn an. Und er merkte – sie wusste die Antworten nicht. Sie war ebenfalls verwirrt. Und deshalb fing Dex’ Herz vor Freude an zu jubeln, denn wenn es stimmte und sie ihm im vermeintlichen Verstehen nur einen Schritt voraus war, dann irrte sie sich vielleicht gewaltig, wenn sie behauptete, er sei ein Androide. Er schnitt eine Grimasse. Aber das alles wusste er doch. Er wusste, dass sie sich irrte. Denn er war ein Mensch. Er konnte es in seiner Seele fühlen.


      Unvermittelt, wie aus dem Nichts, kam eine Achterbahngondel aus dem düsteren Himmel gerast. Die Leute, die darin saßen, reckten die Hände in die Höhe und schrien, aber diese Menschen schrien tatsächlich vor Angst, nicht in simuliertem Vergnügen, und sie sausten über ihren Köpfen auf einer schwarzen, geölten Schiene, die Dexter nicht gesehen hatte. Die Gondel schoss über dem Wald hinweg in die Ferne, und Dex, der sich geduckt und wie eine Schnecke platt an den Boden gedrückt hatte, spähte zu Amba hinauf.


      Amba zuckte mit den Schultern. »Wie es aussieht, gibt es sogar hier drin Achterbahnen.«


      »Was, Achterbahnen durch die Hölle?«


      »Kommt mir nur logisch vor«, sagte sie mit leise Stimme, und Dex merkte, dass es ihr ernst war.


      »Wie weit ist es noch?«, wollte er wissen. »Ich hab diese Scheiße langsam satt.«


      »Wir dringen in den Berg ein. Dringen in den Zentralrechner ein.«


      »In das Innere des Computers?«


      »Ja. Er hat deine Familie.«


      »SARAH?«


      »Ja.«


      Dex sagte nichts. Sie stapften weiter, folgten dem dunklen, schimmernden Gleis über ihren Köpfen, das nun, da Dex es wahrgenommen hatte, leicht zu verfolgen war. Er wunderte sich, dass er es nicht schon früher gesehen hatte. Er wunderte sich auch, weshalb er so verdammt überrascht war.


      Sie gelangten an ein düsteres Loch in der Bergflanke. Das Gleis ragte aus dem Loch wie eine Metallzunge. Dex ging näher heran, aber Amba hielt ihn am Arm fest.


      »Was ist das?«


      »Was immer hier passiert … sei misstrauisch allem und jedem gegenüber. Vertraue nicht mal mir.«


      Dex zuckte mit den Achseln. »Diese Einstellung hab ich schon längst.«


      »SARAH wird uns auf die Probe stellen. Der Computer wird mit uns Psychospielchen treiben … wie Napper es mit mir gemacht hat. Allerdings habe ich beim letzten Mal versagt. Entsetzlich versagt.«


      »Und deshalb brauchst du nun mich?«


      »Das verwirrt dich, nicht wahr?«


      »Keineswegs. Das ist das Vernünftigste, was ich je gehört habe. Nach allem, was ich auf dem Themenplaneten gesehen habe, erwarte ich im Kern des Computers, der das alles hier steuert, nichts weiter als das totale Chaos. Ist das der Augenblick, an dem sich unsere Wege trennen?«


      »Ich weiß es nicht«, gestand Amba. »Romeros Techniker haben mich bis zu diesem Punkt gebrieft. Später …«


      Dex überkam eine jähe Anwandlung von Argwohn. »Bist du sicher, dass meine Familie hier ist?«


      »Alle Wege führen zu SARAH«, sagte Amba, als zitiere sie eine Zeile aus einem Buch.


      »Dann mal los.«


      Sie traten durch den Höhleneingang, die Waffen schussbereit in der Hand. Wohin ging es? Nun, bestimmt nicht nach Trantor, so viel stand mal fest.


      Es war weiß. Blendend weiß! Es füllte jedes Molekül von Dex’ Gesichtsfeld, und er hob den Arm, um seine Augen zu schützen. Aber das Weiß war immer noch da, durchdrang seinen Arm, seine Augenlider, vernetzte sich direkt mit seinem Gehirn.


      Dann verblasste es, Dex senkte seinen Arm, und blickte in einen hell erleuchteten Raum – eine hell erleuchtete Kaverne – einen hell erleuchteten Kontinent aus Computertechnologie. Abermillionen funkelnde Kästen erstreckten sich kilometerweit vor Dex. Mit einem Ruck blickte er nach rechts, und da stand Amba, die mit einem angedeuteten Lächeln auf etwas vor ihr starrte.


      »Sind wir da?«, fragte Dex.


      »Ja«, sagte Amba und zeigte mit dem Finger.


      Dex schaute nach vorn, wo eine große, hagere, schöne Frau stand. Ihre Haut schimmerte silbern, und sie trug ein knöchellanges silbernes Kleid, das sich eng an ihre Figur schmiegte. Sie hatte lange, schwarze Haare, ihre Augen waren wie zwei schwarze Portale in eine andere Dimension, und sie war das atemberaubendste Wesen, das Dex jemals gesehen hatte.


      »Du bist SARAH?«, fragte Amba.


      »Ich bin der Avatar des Monolith-Zentralrechners, ja. Auf der Erde bezeichnet mich eure Oblivion-Regierung als SARAH, und mit diesem Namen kann ich gut leben.« Sie drehte sich um, richtete diese dunklen Portale auf Dexter, und ihn schauderte, als er sich vergegenwärtigte, dass er es mit einer anderen Entität zu tun hatte. Die Gestalt sah menschlich aus, bis auf die Augen.


      Was sagt das über mich aus? Für mich ist sie die schönste Frau, die ich je gesehen habe, und sie ist ein Scheißavatar? Wie pervers und sexuell abartig bin ich eigentlich?


      »Seid ihr gekommen, um mich zu retten, oder um mich zu töten?«, fragte SARAH.


      Amba lächelte, aber ohne Humor. Sie hob ihre FREUNDIN …


      »Nein!«, schrie Dexter.


      Es gab einen Knall, ein Knistern und den Gestank von verbranntem Fleisch. Eine sehr, sehr lange Zeit war das alles, was er fühlen, alles, was er empfinden konnte. Es glich dem Driften in einer der alten VR-WANNEN, bevor Gehirnpilz-Infektionen dafür sorgten, dass die VR-Unternehmen global geschlossen wurden – nur dass er dieses Mal, vor dem Einloggen, vor dem Einstöpseln, vor den Gehirndornen und den Rückgratverwerfungen, wenn man in dieser vollkommenen, sinnentleerten Euphorie driftete, an einem vollkommenen, rosaroten Ort einfach nur existierte, dieses Mal tatsächlich da war in dieser sterilen Welt. Die einzige Ausnahme war der Gestank. Der Gestank nach verbranntem Fleisch.


      Allmählich flackerten Farben und rollten durch verschiedene graduelle Abstufungen, und Dexter Colls hing regungslos in der Schwebe, fragte sich, wer er war und wo er war und warum er hier war. War … die Zeit aus den Fugen? Dexter fragte sich, ob er tot war. War es das? Spiel aus? Das Ende der Welt? Zumindest das Ende seiner Welt? Und wenn ja, was zum Teufel hatte ihm den Schlag auf den Kopf verpasst? Wie war das passiert? Dex konnte sich an nichts erinnern. Anstelle seines Verstandes, seiner Erinnerung, befand sich ein absolutes Vakuum. Da war rein gar nichts. Nada. Er war ein gelöschter Chip. Ein unbeschriebenes Blatt.


      Ganz allmählich sickerten Erinnerungen durch sein Gehirn wie Säure durch einen digitalen Schwamm.


      Sie sagten ich sei ein Androide aber das ist unmöglich totaler Blödsinn wie könnte das sein wie könnte das passieren so funktioniert die Welt nicht und so funktioniert mein Verstand nicht und ich habe eine Frau die hübsche Katrina und ich liebe sie liebe sie sehr sie ist die perfekte Ehefrau die perfekte Frau wir sind ein gutes Paar wir ergänzen uns sind eine Symbiose und wir machen einander komplett (würg) das war ein Witz und wie kann ich einen Witz machen, wenn ich ein Scheißandroide bin? Androiden sind künstlich geschaffen und können keine Kinder haben und ich habe Kinder gehabt und ich habe mich vor der ganzen Welt und der Menschheit und jeder im All und zwischen den Sternen lebenden Spezies bewiesen. Andererseits was ist schon dabei wenn ich tatsächlich ein Androide bin? Leben ist Leben egal wie es geschaffen wurde und manche glauben immer noch an Gott als hätte irgendein höheres Wesen seinen majestätischen Finger ausgestreckt und PENG wurde der Mensch GEBOREN wie wenn man ein Kaninchen aus einem Hut zaubert. Wenn das so war dann wurde die Menschheit selbst geschaffen wie ein Androide also. WIR SIND ALLE ANDROIDEN. Nur wurde an den von Menschen geschaffenen Androiden herumgepfuscht aber zum Teufel noch mal zeig mir einen Menschen der nicht selbst in irgendeiner Weise an sich herumgepfuscht hat und ich nenne dich einen verdammten Lügner. Wer verändert nicht seine Haare? Dadurch verändert man die Essenz des menschlichen Konstrukts. Wer verändert heutzutage nicht genetisch sein Gewicht und seine Größe und seine Dichte wo es doch so verflucht einfach ist? Jeder machte es jeder lässt sich operieren weil das zum Teufel noch mal so üblich ist. Die Menschen sind so schwach und zart und fragil. Leicht zu zerbrechen. Leicht zu töten.


      Klick.


      Ein grelles Weiß durchflutete Dexters Sinne, und einen Moment lang war er geblendet und überhaupt in jeder Hinsicht überwältigt. Dann wich die mentale Attacke, driftete weg, und er merkte, dass er auf einer Art ovaler Glasplattform lag, die in einer riesigen, weiß ausgeleuchteten Kaverne in die Höhe stieg. Dex schwebte nach oben, er hustete, spuckte auf das glatte Glas und blickte hoch. Während er durch die Luft emporstieg, rollten die weißen Wände an ihm vorbei. Wo zum Teufel bin ich jetzt?, dachte er. Er runzelte die Stirn, und als er sich umblickte, sah er Amba, die sich auf Händen und Knien abstützte und genauso hustete wie er. Sie wandte den Kopf und starrte Dex an.


      »Was geht hier vor?«, fragte er.


      »Ich weiß es nicht«, antwortete sie.


      »Wo sind wir?«


      »Ich bin mir nicht sicher. Auf einmal wurde alles dunkel. Ich fühlte mich außer Betrieb gestellt, wie bei einem Reboot. Und dann wachte ich hier auf. Genauso wie du.« Sie fuhr fort, ihn anzustarren, dann stand sie auf, geschmeidig und kraftvoll, und bewies damit, dass sie eine Androidin war.


      Dex rappelte sich auf seine Knie hoch und quälte sich dann auf die Füße. Er hatte Schmerzen. Nein, er hatte verdammte Schmerzen. Jedes Gelenk, jeder Muskel, jeder Knochen – alles tat ihm weh. Als wäre er von einem wütenden Mob aus Androidenhassern zu Tode getreten worden. Ha-ha.


      »Was passiert jetzt?«


      Amba spähte durch das dicke gläserne Oval nach unten. Eine sanfte Brise verfing sich in ihren Haaren, die ihr auf eine sehr feminine Weise ums Gesicht flatterten. »Zum Springen ist der Abstand zu groß«, sagte sie. »Ich schätze, sie haben uns – und mit sie meine ich natürlich Monolith. Und SARAH.«


      Die Luft schimmerte und teilte sich wie ein silberner Vorhang. SARAH stand bei ihnen auf der Plattform, und einen aberwitzigen Moment lang spielte Dex mit dem Gedanken, sich auf sie zu stürzen, sie in den Hintern zu treten und sie dann von der Plattform zu werfen. Sie sollte runterfallen wie ein Stein einen Brunnen hinunterfällt und zerschmettert werden. Aber nein. Das würde nicht funktionieren. Es wäre ein sinnloses Unterfangen. SARAH war ein Avatar, ein künstlich erzeugtes Produkt, die Erweiterung eines Computersystems. Sie war sozusagen noch androidischer als ein Androide. Wenn Dex dieses Konstrukt tötete, würde der Zentralrechner einfach ein neues erschaffen. Und noch eines. Wie einen Wasserfall aus Avataren.


      »Wo sind wir?«, fragte Dex.


      »In meinem Innern«, erwiderte SARAH leise.


      »In Monoliths Zentralrechner?«


      »Wenn Sie es so nennen wollen. Ihr Menschen legt so viel Wert auf Etiketten, Markierungen, Namen, Spitznamen. Ihr müsst alles definieren, und ich gebe mein Bestes, um diese Situation für euch zu definieren.«


      »Wieso driften wir nach oben?«, fragte Amba und bewegte ihre Hände. Offensichtlich betrachtete sie die Dinge in derselben Weise wie Dex, aber ihre Logik als Killerandroidin sorgte dafür, dass sie nicht zum Angriff überging. »Was befindet sich dort?«


      »Wir driften nicht nach oben«, korrigierte SARAH. »Sondern nach unten.«


      »Was du nicht sagst«, schnappte Dex.


      SARAH zuckte mit den Schultern, und ihre unergründlichen Augen ruhten auf Dexter Colls. »Ich erwarte nicht von Ihnen, dass Sie die Tatsache akzeptieren, aber es ist so. Ich habe keinen Grund zu lügen. Die Täuschung beruht darauf, dass Ihre schlichten menschlichen Sinne versuchen, etwas in Ihrer Realität zu begreifen, Ihnen etwas so zu erklären, dass es Ihrem Verständnis von Normalität entspricht. Nach unten aufzusteigen ergäbe für Ihr primitives Säugetiergehirn keinen Sinn, und deshalb verdreht es die Wahrheit in etwas, das Ihnen plausibler erscheint. Seien Sie unbesorgt, der menschliche Verstand funktioniert nun mal so. Wenn Sie berücksichtigen, dass der Planet sich dreht, gibt es ohnehin kein oben und unten.«


      »Wenn wir uns im Innern der Maschine befinden, wohin begeben wir uns dann?«, erkundigte sich Amba.


      »Unser Ziel ist mein Herz«, sagte SARAH. »Offenbar könnt ihr nicht verstehen oder begreifen, dass der Themenplanet niemals terrageformt wurde, er wurde niemals aus Metall und Holz und Stein konstruiert. Es wurden keine Maschinen benutzt, um Gebirgszüge aufzuwerfen und Strände und Wälder und die Ozeane zu schaffen. Es kamen keine Arbeitsteams von Ingenieuren und Baufachleuten und Konstruktionsspezialisten hierher und bauten diese Achterbahnen.«


      »Das verstehe ich nicht«, sagte Dex. »Wenn niemand den Themenplaneten konstruiert hat, wie wurde er dann erschaffen?«


      »Ich habe ihn erschaffen«, sagte SARAH. »Ich bin der Themenplanet. Ich bin die Achterbahnen. Ich habe alles erschaffen, was ihr sehen könnt. Es diente als Köder. Um die Menschen anzulocken. Um euch in mein Inneres hineinzubringen.«


      »Was?«, entfuhr es Dexter in fassungslosem Staunen. »Du bist der … der ganze Planet?«


      »Ich bin nicht der Planet«, stellte SARAH richtig, »aber ich bin die Hülle, die auf dem Grundgestein schwimmt. Dieser Ort ist nichts weiter als eine von Kratern übersäte Sphäre aus blankem Fels. Ich bin das Fleisch auf dem Skelett der Welt. Wenn ich einem Berg befehle, aus dem Boden aufzusteigen, dann geschieht es. Wenn ich einen Ozean ausleeren will, dann geschieht es.«


      »Aber in dem Fall, wenn du alles bist, wenn der ganze Planet … die Hülle, tatsächlich von dir erschaffen wurde … dann musst du doch wissen, wo sich alles befindet. Du musst gewusst haben, dass wir hier sind. Du musst in der Lage gewesen sein, uns zu überwachen. Uns zu beobachten.«


      »Nein, so läuft das nicht«, sagte SARAH vorsichtig. »Manchmal bin ich blind. Manchmal gibt es einfach zu viele Informationen, und ich kann nicht alle auf einmal verarbeiten. Theoretisch stimmt es, was Sie sagen. Aber in der Praxis bin ich zu groß geworden. Ich bin zu … datenintensiv geworden. Aber nachdem ich euch gefunden hatte und den Grund für euer Eindringen erfuhr, entschloss ich mich, euch zu überwachen – zumindest teilweise.«


      »Warum?«, fragte Amba.


      »Um zu sehen, wie gut ihr seid. Wozu ihr imstande sein würdet. Immerhin wart ihr die Besten, die Oblivion entsenden konnte. Und durch eure Aktionen habt ihr mir bewiesen, dass ihr tatsächlich die vollkommensten Exemplare von Menschen seid, die mir je begegnet sind.«


      »Ich bin eine Androidin«, sagte Amba.


      »Nein«, widersprach SARAH. »Das bist du nicht. Du bist ein Mensch. In jeder Hinsicht vollkommen.«


      Dex rieb sich das stoppelige Kinn, den Kopf schräg geneigt. »Warum hast du das gemacht?«, fragte er leise und mit einem verstörten Ausdruck in den Augen.


      »Was?«, fragte SARAH in aller Unschuld zurück.


      »Eine Themenwelt erschaffen. Die Menschen angelockt. Was stellst du mit ihnen an, frisst du sie auf oder so?« Er lachte, aber es klang schwach, und man hörte Anflüge von Entsetzen, Angst und Ungläubigkeit heraus. Doch Dex war es schon schwer genug gefallen, sich mit normalen Aliens auseinanderzusetzen, ohne zu erfahren, dass die gesamte äußere Kruste dieser Welt ein gigantischer, lebender Organismus war, eine Außenhülle mit einem Gehirn. Ein Planet mit einer künstlichen Haut, die selbstständig denken konnte. Und sie konnte nicht nur selbstständig denken, sondern setzte Intelligenz und Gerissenheit ein, um Menschen in ihr Netz zu locken, wie eine Spinne eine Fliege fängt. Wie eine Koroonga-Säugerfalle. Koroongas waren zwanzig Fuß hohe Pflanzen, die die Fähigkeit besaßen, die Gedanken einer Kreatur zu lesen, und ein Bild dessen, was sich eine Kreatur am meisten wünschte, zu projizieren, um sie so in ihre Fress-Schote hineinzuziehen, die dann zuschnappte und ihre Opfer langsam und bei lebendigem Leib verdaute.


      »Ich fresse sie nicht«, sagte SARAH. »Und ich bringe sie nicht um.«


      »Warum zum Teufel willst du uns dann hier haben?«, wunderte sich Dex.


      »Du nimmst etwas von uns, nicht wahr?«, fragte Amba mit blitzenden Augen. Dann schaute sie nach unten und bemerkte, dass alle ihre Waffen fort waren – mit Ausnahme ihrer FREUNDIN, die in ihrem Körper ruhte wie ein metallener Parasit. Gut. Mehr brauchte sie nicht.


      SARAH schwieg.


      »Was nimmst du dir?«, wollte Dex wissen.


      »Ich brauche eure Hilfe«, entgegnete SARAH.


      »Hilfe?«, fauchte Dex. »Du hast mir meine Familie weggenommen, verdammt noch mal, mich kreuz und quer über den beschissenen Planeten gejagt, und jetzt beschuldigt mich jedes Arschloch, ich sei ein Androide, und sorgt dafür, dass ich keinen klaren Gedanken mehr fassen kann. Warum zum Teufel sollte ich dir helfen? Amba hier wurde losgeschickt, um dich zu töten!«


      »Die Oblivion-Regierung der Erde unterwandert seit nunmehr einem Jahr den Themenplaneten. Ihre Spione und Soldaten sind überall. Ich vermute, dass sie entweder hinter etwas her sind, zum Beispiel einer bestimmten Technologie, oder beabsichtigen, den Themenplaneten zu zerstören – mit allen Leuten, die sich darauf befinden.«


      »Warum?«, schnappte Dex. »Du nimmst doch offensichtlich etwas Wichtiges von uns. Heraus damit, wovon ernährst du dich?«


      »Ich nähre mich von eurer negativen Energie«, sagte SARAH. »Ich absorbiere eure Angst, euren Hass und euren Horror«, sagte sie. »Das ist meine Nahrung, und deshalb habe ich den Themenplaneten erschaffen. Aber er fügt eurer Spezies keinen Schaden zu – im Gegenteil, indem die Touristen mir diese negativen Emotionen geben, verlassen sie den Themenplaneten mit dem Gefühl, geläutert zu sein. Ihr fliegt glücklich und erfüllt nach Hause, ihr fliegt nach Hause und seid im Frieden mit euch selbst, mit euren Mitmenschen, mit der Welt. Ich glaube, darin liegt für Oblivion das Problem. Ich entziehe der Menschheit die dunkle Energie und den Hass. Ich gebe euch ein Stückchen von Utopia, und den Behörden auf der Erde gefällt das nicht.«


      »Warum sollten sie etwas dagegen einzuwenden haben?«, fragte Dexter, ein bisschen milder gestimmt. Er wusste nicht, ob er SARAH Glauben schenkte. In seinen Ohren klang das alles höchst unglaubwürdig, aber wer war er schon, dass er sich ein Urteil erlauben konnte? Er war bloß ein tumber, ungehobelter Cop, der Bier und seine sexy Frau liebte.


      »Weil«, sagte SARAH freundlich, »die Menschheit eine verdorbene Spezies ist. Die Menschen sind voller Selbstverachtung, und sie sind selbstzerstörerisch, und die Oblivion-Regierung glaubt an den Krieg. Sie glaubt an den Angriff. In Kriegszeiten wurden mehr Fortschritte in Waffentechnologie und Wissenschaft und Medizin und genetischen Modifikationen erzielt, als in jeder anderen Periode der menschlichen Geschichte. Wenn die Menschen Fortschritte erreichen wollen, brauchen sie einen Krieg. Wenn die Menschheit sich weiterentwickeln will, braucht sie Aggression und Hass. Und diesen Motor vernichte ich. Ich beruhige die tobende Bestie. Ich mache die Menschen sanft. Oblivion hat große Pläne. Meine Prognose geht dahin, dass die Erde und ihre Armeen planen, die Quad-Gal zu übernehmen. Die Erde will alles beherrschen – um ein Neues Imperium zu errichten. Das Neue Galaktische Imperium der Erde!«


      »Und du schwächst ihre Soldaten?«, fragte Amba.


      »Ja. Viele von ihnen. Ich weiß, es wird berichtet, dass viele das Militär verlassen. Was glaubt ihr, warum es hier auf dem Themenplaneten so wenig Kriminalität gibt? So wenige Probleme? Wenn die Menschen hier ankommen, sind sie voller Bitterkeit und Angst, Wut und Frustration, und diese destruktiven Gefühle nehme ich ihnen.«


      »Das klingt mir ganz einfach zu perfekt«, meinte Dex und zog die Stirn kraus. Mittlerweile irritierte ihn die Umgebung, das perfekte, blasse Weiß, der langsame Abstieg – oder Anstieg? –, er konnte sich fast vorstellen, wie der verdammte Glitter John Muzak zu singen anfing, zirpend und zwitschernd wie der Schlimmste der GlamRock Pock Rockers. Und tatsächlich, je länger er darüber nachdachte, umso stärker baute sich sein eigener Hass auf. Es war eine Schande, dass SARAH ihm die Waffen weggenommen hatte, während er bewusstlos – ausgeknockt? – war, und das alles roch fischig, wie ein Fishy-Fishfisch-Gericht, alles kam ihm verkehrt vor, und wenn Dex nur das richtige Equipment in die Finger bekäme, würde er dieses Luder für immer zum Schweigen bringen …


      »Sehen Sie?«, fragte SARAH milde.


      »Was soll ich sehen?«, knurrte Dex mit Speichel auf den Lippen und aggressiv blitzenden Augen.


      »Sie stimulieren sich. Stimulieren sich zum Töten. Deshalb hat man Sie hierhergeschickt. Weil Sie das sind, was Sie sind. Jetzt kann ich es sehen. Ich habe den Beweis.«


      »Den Beweis wofür?«, knurrte Dex.


      »Dass Sie ein Androide sind«, sagte SARAH. »Aus diesem Grund hat man Ihresgleichen geschickt. Sie sind die Einzigen, die meine Welt unterwandern und auf ihr Morde begehen können. Wenn ein normaler menschlicher Attentäter auf eine zerstörerische Mission hergeschickt wird, versagt er – ausnahmslos. Diese Leute sind nicht mehr imstande zu töten. Sie sind nicht mehr imstande, ihre Mission zu erfüllen, weil ich ihnen die Angst nehme, ihren Hass neutralisiere. Ihr Androiden hingegen, besonders die Anarchy-Modelle, ihr seid anders. Härter. Abgebrühter. Mental seid ihr von der Realität und Normalität abgeschnitten, ohne Empathie. Selbst solche wie Sie, Dexter, denen man eine Familie aufgepfropft hat. Damit ihr vergessen sollt. Damit ihr glaubt, ihr seid Menschen … Es tut mir leid, und ich weiß, dass Sie das Ganze nicht wirklich verstehen und dass Sie mir nicht glauben, aber ich werde Ihnen zeigen, wie es ist.«


      »Zeig es mir«, fauchte Dex. Er war wütend, sein Hass war glühend und real, und das alles war totaler Schwachsinn. Er konnte kein Pseudomensch sein. Er konnte kein Plastikmodell sein. Das war unmöglich. Dazu liebte er seine Kinder viel zu sehr, hatte viel zu viel Mitgefühl mit anderen Menschen. Mit seiner gesamten verfluchten Spezies.


      »Es wird wehtun«, sagte SARAH.


      »Das ist gar nichts, verglichen mit dem, was ich mit dir anstellen werde, wenn du den Beweis nicht lieferst«, versprach Dex.


      »Wie ich sehe, ist Ihre Aggression immer noch da«, stellte SARAH fest und lächelte ein bisschen wehmütig.


      »Überall auf diesem beschissenen Planeten hast du versucht, mich umzubringen! Wie soll ich mich deiner Meinung nach fühlen? Überglücklich, weil du mir so wortgewandt was vorgequasselt hast? Dein sogenanntes Geständnis halte ich für ausgemachten Schwachsinn. Ich glaube, dass du was verheimlichst, ich glaube, dass du was im Schilde führst. Ich glaube, dass du deine eigenen hinterhältigen Pläne verfolgst, du verdammter Zentralrechner.«


      »Dexter«, sagte SARAH. »Diejenigen, die Sie umbringen wollten, die tatsächlich versuchten, Sie auszuschalten, waren nicht meine Leute. Sie wurden von Oblivion hier eingeschleust. Von der Erde. Und es werden noch mehr Jagd auf Sie machen, sollte es Ihnen nicht gelingen, mich zu zerstören … den Themenplaneten zu zerstören. Denn dies ist – für euch beide – eure letzte, ultimative Mission. Mich zu vernichten. Mich auszulöschen. Mich – ironischerweise – mit allen erforderlichen Mitteln vom Antlitz dieses Planeten zu tilgen.«


      »Und wie sollten wir das bewerkstelligen?«, fragte Amba leise.


      »Das wisst ihr. Dieses Wissen wurde euch technisch eingepflanzt. Es ist in euch integriert. Das werdet ihr noch merken. Später.«


      »Ich glaube dir immer noch nicht«, beharrte Dex. »Ich will meine Familie sehen. Ich will sie mit meinen eigenen Augen sehen. Denn ich weiß, dass du lügst. Ich weiß, dass ihr alle lügt.« Er warf auch Amba einen finsteren Seitenblick zu. Das alles ist nicht real. Ein böser Traum. Ein Albtraum aus der tiefsten Tiefe. Nichts von alledem passiert wirklich, und ich werde aufwachen, daheim in London, in unserem hübschen Haus mit unserem hübschen Bodenfahrzeug. Und Katrina wird da sein mit einem Becher frisch gebrühtem Kaffee, und die Mädchen werden sich über die Farben ihrer Kopftücher und Handschuhe streiten, bevor sie hinausgehen in den frostigen, mit Raureif überkrusteten Morgen in der Londoner City …


      »Sie werden sie sehen«, sagte SARAH lächelnd. Das schwebende Oval wurde langsamer und blieb stehen. Es driftete auf die weißen Wände zu, die sanft schimmerten und versuchten, Dex friedlich zu stimmen, aber vergebens.


      In der Wand öffnete sich ein Durchgang. Dahinter lag ein weißer, glänzender Korridor. Er marschierte darauf zu, angespannt, voller Hass, verbittert; ihm schwindelte, und er konnte nicht klar denken. So hatte er sich das nicht vorgestellt.


      Der Korridor war kurz und führte in einen kreisrunden Raum mit satinbezogenen Betten und Stühlen.


      Dort, auf dem Bett, ruhte …


      »Katrina!«, hauchte Dex. Beinahe lässig blickte sie hoch, und Freude breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Sie sprang vom Bett und rannte zu ihm, während seine kleinen Mädchen »Daddy Daddy!« schrien und quer durch das Zimmer flitzten. Katrina war zuerst bei ihm, fiel ihm in die Arme, und er roch an ihrem Haar und küsste ihre Lippen und sie hielt ihn so fest umschlungen, dass er wusste, alles war totaler Blödsinn und alle hatten sich geirrt und waren böse und seine Frau war bei ihm. In diesem Augenblick, in der Realität. Er kniete sich hin und drückte seine kleinen Mädchen an sich und sie weinten und umarmten ihn und er küsste ihre süß duftenden Wangen und streichelte ihre Arme und zerstrubbelte ihr Haar. Dann stand er wieder auf, und Tränen rollten über seine Wangen, und Hass und Wut und Kummer und Freude tobten in ihm, denn man hatte versucht, ihm einzureden, dass er etwas war, das er nicht war – ein Androide, ausgerechnet! –, und irgendwo spielte ihm irgendwer einen makabren, grausamen Streich. Und würde Dex eine Waffe in die Finger bekommen, würde er allen schon zeigen, was ein makabrer Streich war, darauf konnten sie sich verlassen, verdammt noch mal!


      »Ist es ein gutes Gefühl?« Die Stimme gehörte Amba. Sie stand im Türeingang.


      »Natürlich ist es ein gutes Gefühl!«, brüllte Dex. »Alle haben mich belogen, alle, aber jetzt bin ich hier, und ich habe meine Frau und Kinder zurück und nun, so Gott will, hauen wir von hier ab und fliegen zur Erde zurück und werden den Scheißplaneten nie wieder verlassen, niemals!«


      Amba bewegte sich so schnell auf ihn zu, dass ihre Konturen beinahe zu verschwimmen schienen. Sie packte Dex und schüttelte ihn grob. »Es muss bei dir einrasten, es muss Klick bei dir machen!«, schnauzte sie ihn an. »Reiß dich zusammen, Soldat!«


      Dex wirbelte herum, schlug Ambas Arme weg und beförderte sie mit einem Fußtritt durch den Raum. Dex hörte, wie Katrina, die rechts von ihm stand, nach Luft schnappte, als Amba gegen die Wand knallte, eine Drehung machte und in eine Kauerstellung ging – bereit zum Kampf.


      »Nein!«, beschwichtigte Katrina.


      »Doch!«, knurrte Dex und ging nach vorn.


      Er erhielt einen jähen Schlag gegen die Schläfe und schlug heftig auf dem Boden auf. Sterne kreisten, als er hochblickte und sah, dass Katrina so etwas wie einen langen, schwarzen Stock in der Hand hielt, eine Art Zauberstab mit einer winzigen Kugel an der Spitze, die leise knisterte. Dex konnte verbranntes Fleisch riechen, und einen Moment lang würgte er, bevor er sich aufrichtete und sich nach Amba umschaute, dann Katrina anblickte und schließlich seine Kinder, die teilnahmslose, versteinerte Mienen zur Schau trugen.


      Er war völlig verwirrt.


      »Sag es ihm«, begann Amba. »Bring ihn schnell zur Vernunft. Denn … wenn du das nicht tust, müssen wir ihn töten und allein weitermachen.«


      Katrina schien sich zu entspannen und richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. Sie blickte auf Dex hinunter, und er spürte, wie sein Mut durch eiskalte Adern versickerte und durch seine Schuhsolen rausgepisst wurde. Katrinas Gesicht kam ihm plötzlich fremd vor, ihre Mimik war fremd, ihre Augen waren anders, ihre Körperhaltung war steif und zeugte von Kampfbereitschaft. Und wieder war alles verkehrt, nichts passte mehr, nichts war mehr echt an seiner Katrina. Ihre Augen glühten. Ihr Mund war eine harte Linie. Keine Spur von Humor. Kein Mitgefühl. Keine … Empathie.


      »Sie stellten drei von uns her«, sagte Katrina, und ihre Stimme war kaum lauter als ein Flüstern. »Drei Anarchy-Androiden, die zur Spitzenklasse gehörten. Die besten, die je gebaut wurden.«


      »Nein.« Dex schüttelte den Kopf. Nach der Attacke mit dem Stock tröpfelte Blut aus seinen Ohren.


      »Der Erste wurde Amba Miskalov genannt, sie war das primäre Kampfmodell und handelte exakt wie ein Androide. Um Dinge zu erledigen. Die beiden anderen sollten eine aus einem Ehepaar bestehende Kampfeinheit sein, Schläfer, die in die Gesellschaft eingeschmuggelt wurden und das reale menschliche Leben nachahmten – bis der richtige Zeitpunkt für ihren Einsatz gekommen war.«


      »Ich war dabei, als du die Kinder geboren hast!«, schrie Dexter und stemmte sich auf die Knie, aber Katrina richtete den knisternden Stab auf ihn.


      »Ja«, sagte Katrina und schüttelte betrübt den Kopf. »Dieses eine Mal entfernten die Techniker die Zeugungs-Inhibitoren. Wir durften uns vermehren und Kinder haben. Doch man kam überein, dass die Kinder, die wir bekommen würden, ebenfalls … nicht menschlich sein sollten. Produkte zweier Pseudomenschen, verstehst du?«


      »Nein!«, schluchzte Dexter, und seine Wangen waren nass. »Was faselst du da? Was erzählst du mir?«


      »Ich erzähle dir, dass wir einen Job erledigen müssen, Dexter Colls. Wir wurden aus einem ganz bestimmten Grund hergestellt. Mit einer Funktion. Wir wurden gebaut, um eine konkrete Aufgabe auszuführen. Aber wir hatten … andere Inhibitoren in uns, weil unsere Rollen sehr speziell waren. Unsere Konstrukteure wussten, je länger wir Menschen darstellten, je länger wir unsere eigenen Beziehungen entwickelten und Kinder hatten und in einer realen Gemeinschaft lebten, desto größer wurden unsere Chancen, in SARAHS kristallenen Kern einzudringen. In ihr Nervenzentrum. Ihr Herz. In den Ort, den wir zerstören müssen.«


      »Nein, nein, nein, nein, nein!«, heulte Dexter und hielt sich den Kopf mit den Händen. Unvermittelt richtete er den Blick auf seine Kinder. »Kommt her, kommt zu mir, eure Mutter ist krank … wir müssen weg von hier. Ich bringe euch von hier fort, ich bringe euch nach Hause zurück, nur dich, Molly und dich, Toffee …« Er streckte die Hände aus, und seine Augen flehten, und seine Hände zitterten, und Tränen tropften aus seinen Augen, die vom Weinen schon rote Ränder hatten …


      »Du hattest recht, Mutter«, sagte Molly mit teilnahmsloser Miene, während ihre dunklen Augen sich auf Dexter hefteten. Sie machte keine Anstalten, in die Arme ihres Vaters zu rennen. »Er war zu lange mit Menschen zusammen, er hat zu viel von ihnen angenommen. Er ist entartet. Töte ihn. Töte ihn jetzt gleich, Mutter.«


      »Ja, töte ihn, töte ihn!«, stimmte Toffee ein und klatschte in die Hände, als sei dies ein aufregendes neues Spiel.


      Katrina trat vor, und der knisternde Stab, von dem Dex wusste, er wusste es von irgendwoher, war ein spezielles Gerät, um Androiden zu kontrollieren. Dieses Gerät war imstande, ihn für immer auszuschalten, ihn außer Betrieb zu setzen – egal, wie schnell und stark er selbst war.


      Dex starrte seine Kinder an, die lautstark seine Ermordung forderten.


      Er blickte hoch in Katrinas Augen, in die Augen seiner Frau, die so hart waren wie Glas, die ihm fremd vorkamen; ihr Mund war nur noch ein schmaler roter Schlitz. Da war keine Nachgiebigkeit, keine Verständigung, und sie würde ihn mit absoluter Sicherheit töten wie einen infizierten Hund.


      Fassungslos sah Dex, wie Kat vor ihm stehen blieb. Er wischte sich Rotz und Tränen an seinem Jackenärmel ab. Der knisternde Zauberstab glühte vor seinen Augen, und es war ein auf einen Punkt konzentriertes Portal, eine summende, glühende Essenz seiner eigenen tödlichen Macht …


      »Lebe oder stirb. Du hast die Wahl«, sagte Katrina und schob den Stab an Dexters Gesicht heran.
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      Böses Eheweib


      »Ich will leben«, sagte Dexter, trocknete seine Tränen und stand auf. Er starrte Katrina an und seine Kinder mit den teilnahmslosen Gesichtern, dann wandte er sich Amba zu, die mit locker an den Seiten baumelnden Armen dastand. Amba gönnte ihm ein kleines Lächeln. Er erwidert die Emotion nicht. »Und was jetzt? Ich erinnere mich an nichts. Aber ich glaube es. Endlich glaube ich es. Dafür hast du gesorgt. Du hast mir die Augen geöffnet, meine Pseudo-Ehefrau.«


      »Dann akzeptierst du deinen Status?«


      »Ja, das tue ich.«


      »Wir müssen SARAH töten«, sagte Katrina, ging an Dexter vorbei und stellte sich neben Amba. »Aber du bist die Schlüsselfigur. Du bist der Fokus für unsere Befähigung, ihren kristallenen Kern zu zerschmettern. Ihr Herz.«


      »Und du glaubst, sie wird uns einfach erlauben, dort hineinzumarschieren und die Tat zu vollbringen?«, fragte Dex.


      »Ihr bleibt keine große Wahl«, sagte Amba. »Sie ist genau das, was sie von sich selbst behauptet, eine Kreatur der positiven Energie. Sie kann kein Unheil anrichten. Sie will nichts außer Gutes und Freude im Universum, und das schadet dem Militär der Erde – dem Plan der Erde, Krieg zu führen, der Expansion unseres Imperiums. Ein neues Imperium, das in Bälde entfesselt wird.«


      »Und wir sollen sie töten?«, fragte Dex.


      »Wir sollen sie komplett liquidieren«, antwortete Amba.


      »Ohne Erbarmen«, steuerte Katrina bei.


      Dex nickte. »Ich verstehe nicht, warum Oblivion eine solche Kreatur töten will.«


      »Worte wie diese, mein Ehemann, werden dein Tod sein«, sagte Katrina und blickte wieder Amba an. »Sind wir bereit, weiterzumachen? Mit diesem Ding hier kann ich ein Loch durch die Wand schneiden. Wir können mit dem Abstieg in den nächsten Sektor beginnen, der Unterseite der Hülle.«


      »Es kann losgehen«, sagte Amba, und die beiden Frauen steuerten auf die Wand zu.


      »Oh«, sagte Toffee. »Wird es keinen Mord geben?«


      »Toffee?« Dex kniete vor dem kleinen Mädchen nieder. »Was sagst du da?«


      »Wir haben uns verändert, Daddy«, sagte Molly sehr sachlich. »Und du wirst dich daran gewöhnen müssen. Wir verfügen über besondere Kräfte. Wir sind Androiden. Und wir sind Killer. Wir können dabei helfen, diese Sache durchzuziehen. Wir können dabei helfen, die Kreatur, die man unter dem Namen SARAH kennt, zu vernichten.«


      »Oooh, ja, können wir das?« Toffee kicherte und klatschte vergnügt in die Hände.


      Sie waren ungefähr einen Kilometer weit gekommen. Katrina benutzte den Androidenstab, um die Wände zu durchschneiden, die weich und fleischartig waren, beinahe organisch. Beinahe. Vielleicht nach der fünften Wand spürten sie Erschütterungen unter ihren Füßen. Dex blieb stehen und blickte unschlüssig auf seine Stiefel.


      »Was ist los?«, fragte er.


      »Sie schreit«, sagte Katrina mit hartem Gesicht.


      »Warum?«


      »Weil ich ihr Schmerzen zufüge«, sagte Katrina.


      »Gibt es keinen anderen Weg?«, fragte Dex.


      Katrina blieb stehen und starrte ihn wütend an. An ihrer Seite stand Amba und hatte die gleiche harte Miene aufgesetzt. Dex fühlte sich innerlich unglaublich leer. Wie konnte ein derart vollkommener Urlaub so enden? Wie war es dazu gekommen, dass seine ganze Welt einstürzte?


      Die Luft teilte sich, und SARAH trat durch den Vorhang.


      »Sie müssen damit aufhören«, sagte sie.


      »Nein«, erwiderte Amba und starrte sie mit hartem Blick an. »Geh weg, oder ich werde den Avatar töten.«


      »Ich brauche eure Hilfe«, sagte SARAH.


      Katrina ging zur Seite und trat an die schimmernde weiße Wand heran. Der Stab summte und begann die Wand zu zerschneiden, schälte Fleischlappen weg und hinterließ eine klaffende Wunde. Warme Luft strömte aus der Öffnung, Katrina stieg hindurch und zersägte noch mehr Fleisch, um einen Tunnel zu schaffen.


      Dex betrachtete sie, betrachtete seine Ehefrau, die Frau, die er liebte, die Frau, die er geheiratet, mit der er geschlafen, mit der er gefeiert und Kinder gezeugt hatte; die Frau, deren Körper er bis in die intimsten Details kannte, die er geküsst und gestreichelt und bewundert und gekitzelt hatte; die Frau, die immer dann, wenn er das Dinner kochte, in einer widerlich kecken Art die Nase rümpfte; die Frau, die nichts lieber tat, als im ggg-net zu shoppen, meistens mit seiner Kreditkarte, die Frau, die sich wie eine tollwütige Tigerin gebärdete, wenn jemand ihre Kleinen auch nur scheel ansah; die Frau, die leise schnarchte, wenn sie schlief und es jeden verdammten Morgen abstritt; die Frau, die für ihr Leben gern Popkonzerte besuchte, als ob sie immer noch achtzehn wäre, oder Beef-Curry-Sandwiches vertilgte oder sich spätnachts Wiederholungen von Sex in the Shitty und Dr. Meh anschaute, während sie Unmengen von weißem Qualitätswein soff und Mexicatos mit Käse mampfte.


      Dex musterte sie. Sie war nicht dieselbe Frau. Wie hatte sie diese Lüge so lange leben können? Wie hatte sie so lange die Tatsache verbergen können, dass sie eine Androidin war? Und dann kam er darauf – sie hatte es nicht gewusst. So wie er. Sie hatte es vergessen. Aber an irgendeinem Punkt hatte sie es gemerkt, oder man hatte es ihr gesagt, oder die Gedächtnisblockade war einfach gelöst worden. So wie seine eigene Erinnerungssperre gelöst werden musste … doch es gab eine Störung, und sein Entriegelungsmechanismus weigerte sich zu funktionieren. Und ohne diese Entriegelung war er menschlicher als ein Mensch, er dachte und handelte immer noch in einer Weise, die absolut nicht zu einem Androiden passte. Und wie Katrina ihm unverblümt erklärt hatte, konnte das nur seinen Tod bewirken.


      Dann waren da noch seine Kids. Scheiße. Seine kleinen Mädchen.


      Wie konnten sie auf einmal nur so kalt und herzlos sein?


      Die Antwort war einfach.


      Jemand hatte einen Schalter in ihrem Kopf umgelegt.


      Jemand hatte sie von menschlichen Kindern in Androiden verwandelt, gefühllos, bereit zu töten, wenn man es ihnen befahl, und bereit zu sterben, wenn man es ihnen befahl.


      Wie sollte Dexter damit klarkommen?


      Hatte er eine Wahl?


      Ich bin kein Androide, ich bin kein Androide – ständig wiederholte er das Mantra. Aber wäre es andererseits nicht besser zu akzeptieren, was er war, den Wechsel zu akzeptieren, die Verwandlung in die Kreatur, die seinen innersten Kern darstellte, sein Wesen, seine Seele? Sich damit abzufinden, wie er ursprünglich konzipiert war? Doch wenn er diesen Wandel akzeptierte, würde er dann nicht all seine Empathie verlieren? Er würde sich nicht mehr um Katrina und seine kleinen Mädchen sorgen. Er würde effektiv zu einer aus Fleisch bestehenden Maschine werden, die einen Mordauftrag ausführen sollte. Und das Schlimmste überhaupt war, dass ihm im Grunde gar keine Wahl blieb.


      Dex erschauerte und richtete den Blick auf SARAH, die ihn anstarrte. Sie kann es sehen, sie kann sehen, dass ich mich von den anderen unterscheide, dass mein Androidenschalter noch nicht umgelegt wurde – ich besitze immer noch meine menschlichen Eigenschaften. Sie kann sehen, dass ich hier das schwächste Glied in der Kette bin. Sie versteht, dass ich der Einzige bin, der ihr helfen kann!


      »Dann entsendet die Oblivion-Regierung der Erde also eine Armee?«, fragte Dex leise.


      »Ja«, bekräftigte SARAH. »In diesem Augenblick schwenken ihre Schiffe in den Orbit ein. Bald werden SLAM-Abwurfschiffe durch die Atmosphäre des Themenplaneten rasen, Bomben werden meine Landschaft verwüsten, die Achterbahnen und die Themenbereiche und den Spaß zerstören. Ich werde den Menschen nicht mehr ihre Aggressionen, ihren Groll, ihre Frustration und ihre Angst nehmen und aus ihnen – aus euch – eine bessere und weniger labile Spezies machen. Das wird ihr erster Schritt in ein neues Imperium sein. Das ist der Beginn des Gemetzels.«


      »Was geschieht mit all den Leuten, die hier ihre Ferien verbringen? Den Familien? Den Müttern, Ehefrauen, Kindern?«


      »Sie sterben«, sagte SARAH.


      »Das ist nicht richtig.«


      »Kollateralschaden«, sagte SARAH nur.


      »Was verlangst du von uns? Was sollen wir tun?«, flüsterte Dex.


      »Nein«, sagte Amba. »Stop.« Sie zielte mit der FREUNDIN auf Dexters Kopf. Seine Miene wurde grimmig und hart. Er hatte gesehen, was die Waffe anrichten konnte, hatte mit der FREUNDIN Zi gesprochen, und jetzt war sie auf ihn gerichtet. Kein angenehmes Gefühl. Er blickte Amba fest in die Augen, dann wandte er sich wieder an SARAH.


      »Was verlangst du von uns?«, wiederholte er.


      »Ihr müsst eure Gebieter von der Erde aufhalten. Die Zerstörung aufhalten. Die Invasion abwehren …«


      Es gab einen Knall, als die FREUNDIN feuerte. SARAH wurde zurückgeschleudert und löste sich auf, als sie gegen die Wand prallte. Sie sank in sich zusammen, implodierte zu einer kleinen Kugel aus Materie, die mit einem dumpfen Geräusch auf den Boden fiel.


      Dex starrte Amba an.


      »Sie irrt sich«, sagte die Anarchy-Androidin. »Die Erde würde so etwas nicht tun. Man weiß, wie tollkühn und töricht eine Invasion, ein Genozid, ein Gemetzel wäre. Man weiß, dass der Versuch, die Quad-Gal zu erobern, einem absoluten Wahnsinn gleichkommt! Für die Erde und die gesamte Menschheit wäre es buchstäblich ein selbstmörderischer Akt!«


      »Ich glaube schon, dass die Drahtzieher auf der Erde so töricht sein könnten«, hielt Dexter dagegen.


      Amba zielte mit der FREUNDIN wieder auf ihn. »Du bewahrst dir deine Menschlichkeit«, sagte sie. Dex blickte nach rechts auf das Loch im Fleisch, durch das Katrina und die Mädchen verschwunden waren. Er bemerkte Blitze und Funken, als Katrina weiter einen Pfad durch SARAHS kristallenen Kern schnitt und dabei den Ort ansteuerte, an dem die FREUNDIN die beabsichtigte Verwüstung anrichten konnte.


      Und das war es. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag. Überschwemmte ihn. Es war die FREUNDIN, Zi. Sie war eine schreckliche, schreckliche Waffe – in Amba integriert, eine Bombe, dazu konstruiert, den Themenplaneten auszulöschen und die Invasion, den Krieg, die Eroberung in Gang zu setzen. Sie alle waren Schachfiguren, sie alle wurden von der Oblivion-Regierung der Erde benutzt, um deren schmutzige, hinterhältige, kleine Offensive zu ermöglichen.


      Die Erde und die Menschheit wollten die Quad-Gal regieren.


      Erde und Menschheit waren gewillt, bei ihrem Erstschlag, ihrem ersten Zug auf dem Großen Spielbrett eines Vier-Galaxien-Kriegs, Millionen ihrer eigenen Leute auf dem Themenplaneten zu opfern.


      Scheiße.


      »Ich weiß, weshalb du Zi hast«, sagte Dexter und legte den Kopf schräg.


      »Nein, das weißt du nicht.«


      »Sie ist symbiotisch. Ein Teil von dir. Ihr beschützt einander, ernährt euch von einander, liebt einander.«


      »Woher willst du das wissen?« Amba runzelte die Stirn. Sie war verwirrt.


      »Du liebst Zi, nicht wahr?«


      »Für mich ist sie wie eine Schwester. Mein eigen Gebein und Fleisch und Blut. Ich würde alles für sie tun. Ich würde für sie töten, und ich würde für sie sterben.«


      »Sie ist eine Bombe«, sagte Dexter und nickte. »Auf diese Weise werden wir SARAHS Herz vernichten. Auf diese Weise sollst du für Romero den Themenplaneten zerstören. Du wirst dich selbst opfern, uns alle opfern. SARAH hat sich geirrt, die SLAM-Abwurfschiffe werden nicht kommen. Jedenfalls jetzt noch nicht. Zuerst lässt Oblivion uns den Themenplaneten von innen zerstören.«


      »Wenn das unsere Mission ist«, sagte Amba.


      »Denk an die vielen Millionen, die wir töten werden!«


      »Einmal muss jeder sterben.«


      »Du hältst das doch nicht wirklich für richtig«, sagte Dexter leise, während er auf sie zuging, sich ihr näherte. »Was ist verkehrt an uns, Amba? Was ist verkehrt an den Androiden? Soll ich es dir verraten? Es ist die Technik. Sie haben uns konstruiert, so zu sein, wie wir sind. Sie konstruierten mich und Katrina und die Mädchen in einer Weise, die es uns erlaubte, normale Menschen zu sein, auf eine ganz bestimmte Art zu handeln, und die ganze Zeit über erzählten sie der Öffentlichkeit, dass Androiden minderwertig sind und weder Emotionen noch Empathie haben. Und dabei waren es die verdammten Techniker, die uns so konstruiert haben. Weil es für die Menschen besser ist, wenn sie glauben, sie besäßen etwas Besonderes, etwas Einmaliges – eine Seele. Das verschafft der Menschheit eine solide spirituelle Basis. Amba, kannst du es in deinem Innern nicht fühlen? Du bist ein Mensch. Man hat dir das Etikett Androidin verpasst, aber ich bin der lebende Beweis dafür, dass du normal sein kannst.«


      »Das interessiert mich nicht«, sagte Amba, aber Dex war jetzt dicht bei ihr, die FREUNDIN zeigte auf seine Brust, und er sah in Ambas Augen Tränen glänzen. Er rückte noch näher an sie heran, schob sich an der FREUNDIN vorbei, bis seine Lippen nur noch ein paar Zoll von den ihren entfernt waren.


      »Das glaube ich dir nicht«, sagte Dex.


      Amba erwiderte nichts.


      »Was ist passiert?«, fragte Dex.


      »Es war …«


      »Ja?«


      »Ein kleines Mädchen. Im Flughafen. Und ihre Mutter. Ich habe sie … getötet. Aber es hat mich verändert. An diesem Tag starb etwas in mir. Etwas veränderte sich in mir. Für immer.«


      »Nein. Es geht tiefer.«


      »Nein …«


      »Da war noch etwas …«


      »Nein …«


      Sie driftete immer weiter nach unten, driftete zurück durch Erinnerungen …


      Erinnerungen, die eingesperrt waren, verloren, und der Schlüssel war weggeworfen.


      Das kleine Haus am Fluss hatte weiße Wände, und an einer Ecke bröckelte das Mauerwerk, und sie wusste, dass sie eines Tages diese verdammte Reparatur würde machen müssen. Die Fenster waren typisch für den Stil der Alten Erde, traditionell – Holzrahmen mit abblätternder weißer Farbe und einer einzigen Glasscheibe. Das Dach des Hauses war mit Terrakottakacheln gedeckt, ofengebrannt. Einige waren geborsten, aber das Dach war so gebaut, dass kein Wasser durchleckte. Und das war gut. Amba ging den Schotterweg hinauf. Ihre flachen Schuhe knirschten, und sie atmete den Duft der Kiefern ein, die das Haus umstanden. Sie sah die Tür. Eine hellblaue Tür, ramponiert und ein bisschen verzogen, mit abblätternder Farbe. Hinter dem Haus seufzten die Bäume im Wind. Kleine Tiere huschten durch das Bodendickicht des Waldes. Zur Rechten gurgelte ein Fluss über Felsen. Zur Linken beschrieb der Wald einen Bogen wie eine Narbe und zog sich die Flanken eines anderen mit Kiefern bewachsenen Hügels empor; auf dessen Gipfel stand ein Steinkreis, uralt und magisch, dessen Flächen grau glänzten.


      Was findest du hinter der blauen Tür, o meine Kleine?


      Welches Lied wirst du dieses Mal singen?


      In welchen Träumen wirst du schwelgen?


      Amba erreichte die Tür und blieb stehen. Die Tür machte ihr Angst. Was dahinterlag, machte ihr Angst. Sie streckte die Hand aus und fasste nach dem Griff. Die Sonne hatte ihn erwärmt. Sie drehte den Griff, und die Tür schwang auf. Und sie sah …


      Amba blinzelte.


      Ein kleines Mädchen.


      »Mommy«, sagte das kleine Mädchen, lächelte herzlich und reckte ihr die Arme entgegen. »Mommy!«


      »Du hattest ein Kind«, sagte Dex mit weicher Stimme.


      Amba nickte.


      »Und sie nahmen dir dein Kind weg.«


      »Ja.«


      »Und du hast diese Entscheidung akzeptiert?«


      »Ja.«


      »Dein Problem ist jetzt, dass du ganz von vorn wieder lernen musst, ein Mensch zu sein«, sagte Dexter. Er hob die Hand und streichelte sanft Ambas Wange.


      »Es gab … Momente. In denen ich an mir selbst zweifelte. An meiner Entscheidung zweifelte. Aber ich habe sie immer verdrängt. Ich musste sie verdrängen.« Dann sah sie Dex an, und Tränen perlten über ihre Wangen. »Ich hätte es nicht zulassen dürfen, dass sie mir mein kleines Mädchen wegnahmen.«


      »Du warst so konstruiert, dass du es zulassen konntest«, erwiderte Dex und lächelte freundlich. »Aber jetzt stellst du es infrage. Jetzt kämpfst du gegen ihre Konstruktion an. Was immer sie für mich geplant haben, was immer sie in mir einbauten – es hat nicht funktioniert. Ich bin immer noch ein Mensch, obwohl ich als Androide erschaffen wurde. Die Grenzen verwischen sich, Amba. Kannst du das sehen?«


      »Ja, das kann ich sehen.«


      »Und bei dir muss es genauso sein. Wir müssen Oblivions Pläne, SARAH zu zerstören, den Themenplaneten zu zerstören, durchkreuzen.«


      »Und danach kann ich anfangen, mein kleines Mädchen zu suchen«, sagte Amba mit dünner Stimme.


      »Ja.«


      »Zuerst müssen wir Katrina stoppen«, sagte Dexter.


      »Und wie willst du das anstellen?«, fragte Katrina, die plötzlich in gespannter Haltung dastand, mit einem höhnischen Lächeln im Gesicht. In ihrer ausgestreckten Hand hielt sie eine FREUNDIN, die mit Ambas Waffe identisch war. Rechts und links neben Katrina standen ihre Mädchen, Molly und Toffee. Beide waren ausgerüstet mit einem knisternden, summenden, schwarzen Energiestock und einer Pistole. Ihre Augen glänzten, und Dex spürte, wie ihn ein Angstschauer durchlief. Seine eigenen kleinen Mädchen wollten seinen Tod. Diese Situation hätte er niemals vorhersehen können.


      »Wie lange hast du uns belauscht?«, fragte Dex.


      »Lange genug«, sagte Katrina. »Wirf deine Waffe weg, du Luder.«


      Amba ließ die FREUNDIN auf den fleischigen Boden fallen.


      Katrina richtete ihre Augen auf Dex. »Du Dreckskerl. Du hast mich verraten.«


      »Ich …?« Es fiel ihm leicht zu lächeln. »Du hast dich selbst verraten.«


      »Ich tue das, wofür ich entwickelt wurde. Aber du? Du sträubst dich dagegen, Dexter, das kann ich in deinen verdammten Augen lesen. In deinem Gehirn. Du bekämpfst genau das, wofür du konzipiert, erschaffen wurdest! Du bist ein Killer, Dexter Colls. Du bist ein Anarchy-Androide. Akzeptiere das! Erst wenn du die Kontrolle vollständig abgibst, erst wenn du dich der Freude und der Reinheit dessen überlässt, was aus dir werden kann, wirst du dich von den Fesseln einer schwachen, minderwertigen Menschheit befreien.«


      »Du irrst dich, Katrina. Du hast dich nicht befreit. Du hast dich gerade in deinen eigenen Käfig eingesperrt.«


      »Nein! Noch nie zuvor war ich so mächtig! So stark, so schnell, so behände! Ich kann ohne Reue töten! Ich habe den Gipfel der Schöpfung erreicht! Ich bin der perfekte Mensch, ohne all diese jämmerlichen menschlichen Komplexe!«


      »Nein«, widersprach Dex müde. »Du bist schwächer geworden, nur hindert dich deine Eitelkeit daran, es zu sehen.«


      »Du Bastard«, knurrte Katrina.


      Dex zuckte mit den Achseln.


      »Du fickst diese Nutte, stimmt’s? Habt ihr zwei euch zusammengetan?«


      »Was?«, schnappte er. »Das hier hat nichts mit Sex zu tun, du blödes Stück. Und sieh dir doch an, was für eine verdammt feine Ehefrau du geworden bist! Du richtest deine Waffe auf meinen Kopf! Katrina, du bist ein böses Eheweib!«


      Ohne sich zu verständigen, als seien sie geistig miteinander verbunden, sprangen Amba und Dex blitzschnell auseinander und griffen an, stürzten sich auf Kat und die Mädchen. Die FREUNDIN und die Stäbe spuckten und zischten, und die Schusswaffen rissen Löcher in die schimmernden weißen Wände. Amba versetzte Kat einen Schlag gegen die Brust, der sie zu Boden gehen ließ, und Amba warf sich auf sie. Dex spürte, wie der Schuss aus Mollys Gun an seinem Gesicht vorbeipfiff und ein großes Loch in die Decke riss. Er schlug Molly die Waffe aus der Hand, dann knallte er gegen den Stab, den sie fallen ließ. Molly fauchte ihn an, trat ihm in den Bauch, boxte ihn ins Gesicht, und er packte ihre Arme und schmeckte Blut und starrte in die dunklen Augen seiner älteren Tochter. »Wie kannst du mir das antun?«, brüllte er. »Ich bin dein Vater! Dein eigen Fleisch und Blut!«


      »Du bist bloß irgendein Androide, der getötet werden muss«, sagte Molly und rammte ihm den Kopf gegen die Nase. Er ließ ihre Arme los, und sie tobte wie ein wirbelnder Derwisch, teilte Schläge und Tritte aus, mit denen sie Dex nach hinten gegen die Wand trieb. Toffee schwenkte wie verrückt ihren Stab und führte auf der Stelle einen kleinen Tanz auf, außerstande, mit ihrer Gun einen gezielten Schuss auf Amba oder Dex abzugeben.


      Katrina hatte ihre FREUNDIN fallen gelassen und prügelte sich mit Amba, während sie auf dem Boden hin und her rollten. Endlich blockierte Dex zwei Hiebe und verpasste Molly einen Punch, der sie quer durch den Raum schleuderte, wo sie gegen Toffee prallte und beide in einem Gewirr aus Armen und Beinen auf dem Boden landeten. Er hob Zi auf und pirschte sich an Amba und Katrina heran, die immer noch chaotisch aufeinander einhieben.


      Er ließ sich auf die Knie fallen und setzte die Gun an Katrinas Kopf. Das Gerangel hörte prompt auf.


      »Lass sie in Ruhe«, sagte er mit emotionsgeladener Stimme.


      Langsam löste sich Katrina aus dem Gerangel und stellte sich hin. Amba stand auf, außer Atem, das Gesicht zerschlagen und blutig.


      »Töte sie«, sagte Amba.


      Dex starrte hinunter auf den Lauf der FREUNDIN.


      »Er kann es nicht«, sagte Katrina mit einem Seitenblick auf Amba. »Er ist ein verdammter menschlicher Feigling. Was hattest du denn erwartet?«


      Sie bewegte sich unglaublich schnell, wirbelte zur Seite und … verschwand in dem Loch, das sie in die Wand geschossen hatte. Dex rannte hin, kniete am Rand nieder und sah, dass der neu geschaffene Korridor ein Stück weit geradeaus verlief – und dann nach unten führte, hinein in eine finstere, leere Tiefe …


      Noch während er kniete, flitzten Molly und Toffee an ihm vorbei, sprangen in den Abgrund und waren im Nu verschwunden. »Nein!«, schrie Dex und streckte reflexhaft die Hände nach ihnen aus. Einen Augenblick lang wurde er überwältigt von Nostalgie und Kummer, und er wünschte sich, alles wäre wieder normal, halt so, wie es sein sollte. Wie es früher immer gewesen war. Aber manchmal gibt es kein Zurück mehr. Manchmal geht etwas so kaputt, dass es nicht mehr repariert werden kann.


      Dex blickte wieder zu Amba hin. Ihr Gesicht war aschfahl. Ihm war zum Kotzen übel. Und er bemerkte, dass Katrina ihre FREUNDIN mitgenommen hatte. Die Waffe. Die Bombe …


      »Was jetzt?«


      Amba hob die komprimierte Kugel auf, die alles war, was von dem Avatar noch übrig geblieben war. »SARAH? Kannst du uns hören?«


      »Natürlich«, antwortete SARAH.


      »Wenn wir dir helfen sollen, was können wir tun?«


      »Katrina und die Mädchen sind dabei, sich einen Weg in meinen kristallenen Kern zu schneiden. In mein Herz. Wenn sie die FREUNDIN dort installieren, werden ich und die Millionen Urlauber auf dem Themenplaneten sterben. Ich bin bereit, mich selbst zu opfern – aber ihr müsst an eure Mitmenschen denken.«


      »Ich weiß, was zu tun ist«, sagte Dex.


      »Ja?« Amba wölbte die Augenbrauen.


      »Wir müssen Romero und seine Vergnügungsminister zu uns locken. Dann können wir Katrina verfolgen und sie daran hindern, die FREUNDIN zu installieren.«


      »Und wie sollen wir deiner Ansicht nach vorgehen?«, fragte Amba.


      »Ganz einfach.« Dex lächelte und betastete sein Gesicht, wo Molly ihn geschlagen hatte. »Wir erzählen ihnen, was wir wissen. Wir erzählen allen, was wir wissen. SARAH, gibt es hier unten eine Kommunikationseinrichtung?«


      »Unsere Themenplanet Advertising Broadcast Station, TPABS, befindet sich eine Stunde von eurem derzeitigen Standpunkt entfernt. Ich kann euch hinlotsen. Die Station ist so leistungsstark, dass sie in jeden Winkel der Quad-Gal senden kann. Von ihr aus geht unsere Reklame in die gesamte Quad-Gal. Von ihr aus verkaufen wir die Ferien auf dem Themenplaneten. Sie verfügt über eine ungeheure Leistungsstärke.«


      »Ich denke, es wird Zeit, der Oblivion-Regierung die Publicity zu geben, die sie verdient«, meinte Dex.


      »Wenn wir zur Station laufen, wird Katrina in SARAHS Kern eindringen. Wir können nur das eine oder das andere tun.«


      »Wir müssen uns trennen«, entschied Dexter.


      Amba sah die Qual in seinem Gesicht, und sie verstand. »Du gehst zur TPABS. Ich verfolge Katrina.«


      »Nein. Nein.«


      Dex schloss kurz die Augen und öffnete sie wieder. Er holte tief Luft und schöpfte Mut aus seinem tiefsten Innern. »Ich werde Katrina verfolgen. Ich werde auch Molly und Toffee verfolgen.«


      »Bist du sicher, dass du das schaffst?«


      »Ja.« Dexter nickte.


      Amba trat vor und küsste ihn. Es war ein sanfter, langsamer und ehrlicher Kuss. Dex stand wie vom Donner gerührt da.


      »Dafür, dass du mich ins Leben zurückgerufen hast«, sagte Amba. Sie erinnerte sich an ihre Tochter, erinnerte sich an ihre eigene Feigheit. Dann drehte sie sich um und tauchte in die zerschnittenen Fleischwände ein.


      Romero saß auf seinem schwarzen Ebenholzthron, flankiert von tausend schweigenden, reglosen Vergnügungsministern – den Vollstreckern der Oblivion-Regierung der Erde und selbstverständlich der Erde selbst. Romero stützte sein Kinn auf seine Faust, sein langes, glänzendes, schwarzes Haar wurde mit einem schlichten silbernen Reif zurückgehalten, seine dunklen Augen waren wie Glas, seine Miene war unergründlich, seine Stimmung greifbar und ganz offensichtlich nicht vergnügt.


      Am hinteren Ende des Raums wurde eine Tür aufgerissen, und ein großer, kräftiger Soldat marschierte heran. Er trug Oblivions schwarze Uniform und die silbernen Insignien der Militärelite, außerdem den einzelnen Streifen eines Generals. Das war General Kome von der Chaos-Infanterie, möglicherweise der brutalste, abgebrühteste und am meisten gefürchtete Soldat innerhalb des Vergnügungsministeriums und auch anderswo.


      Kome kam näher, nahm Haltung an, salutierte zackig, und Romero stieg von seinem Thron herunter, um den Gruß zu erwidern. Romero, der selbst ein großer Mann war, blickte zu dem stark vernarbten Gesicht vor ihm auf. Kome lehnte jedwede plastische Chirurgie ab, weil er fand, ein Mann solle seine Narben voller Stolz präsentieren – und sie sollten vorne sein. Auf dem Rücken hatte Kome keine Narben. In einem Kampf zeigte er niemals seinen Rücken. Kome war der Erste der Anarchy-Androiden und der tödlichste. Für seine Verdienste hatte Romero ihm den Status eines Menschen zuerkannt. Das war das Einzige in seinem Leben, wofür Kome ein bisschen Dankbarkeit dokumentiert hatte.


      »Gibt es Neuigkeiten?«, fragte Romero.


      »Ja. Alle, die Sie eingeschleust haben, all Ihre Spione, all Ihre disziplinlosen Menschen da drunten auf dieser beschissenen Kugel mit den perversen Vergnügungen – nun ja, die sind emsig dabei, das Ganze zu vermasseln.«


      »Wie lautet der Statusbericht über die Anarchy-Modelle?«


      »Amba hat Großartiges geleistet. Sie hat mehrere Individuen auf ihrer Liste der Ziele ermordet. Katrina und die beiden jungen Androidinnen haben ihre Rollen gut gespielt. Sie sind SARAH drinnen begegnet und konnten den Freak davon überzeugen, dass sie Menschen sind – jedenfalls für eine Weile. Lange genug. Lange genug für eine Infiltration. Es ist dieser Dexter Colls, der ein Problem darstellt.«


      »Aah. Mein alter Freund Dexter.« Romeros Gedanken kehrten in die Vergangenheit zurück, und er erinnerte sich an die Herstellung des Androiden, an seine Aufzucht, sein Heranwachsen, seine Implantierung. Romero hatte ein ganz spezielles Interesse an Dexter Colls gehabt. Es war eine Frage des persönlichen Stolzes. »Ich setze hohe Hoffnungen in Dexter.«


      »Setzen Sie sie nicht zu hoch an, Sir. Wie es scheint, leidet er an einer Fehlfunktion.«


      »Fehlfunktion? Wie das?«


      »Wir versuchten, seinen inneren Schalter zu aktivieren, aber es will einfach nicht klappen. Er verharrt weiterhin in seiner pseudomenschlichen Form – arbeitet mit denselben Gedankenmustern, denselben emotionalen Konzepten, derselben Empathie. Wir können ihn nicht auf den elementaren Androidenstatus zurückbringen. Es ist eine verfluchte Schande. Geradezu widerlich.«


      Romero dachte darüber nach. »Was sagen die Computer im Hinblick auf die Erfolgswahrscheinlichkeit der Mission?«


      »Die Erfolgsrate beträgt fünfundneunzig Prozent. Der Monolith-Zentralrechner, der organische Computer, der sich SARAH nennt und, wie wir bereits vermuteten, den Planeten zur Gänze abdeckt, ist völlig gewaltfrei. Es wird dort keine Kämpfe geben. Unsere Kriegsmaschinerie wird SARAH überrollen und sie kräftig in den Arsch ficken.«


      »Ah ja. Wie ist es um die Flotte bestellt?«


      »Wir positionieren uns für die ersten Bombenabwürfe. Cardinal, wenn der Tanz beginnt, wird die ganze Oberfläche dieses Scheißplaneten zu einer Kriegszone. Diese dämlichen Vergnügungssucher werden gar nicht wissen, was zum Teufel über sie kommt.«


      »Gut.« Romero rieb sich das Kinn. »Geschieht ihnen recht, weil sie so schwach sind. Wenn sie Rückgrat hätten, wären sie ein Teil unserer Expansionspläne!«


      »Natürlich, Sir«, sagte General Kome.


      »Noch etwas zum Schluss. Ich will, dass Sie einen Kontakt mit Amba und Katrina herstellen. Ich will wissen, wo sie sich aufhalten, wie weit sie in dem Spiel gekommen sind – ja?«


      »Dadurch lassen Sie Ihre Deckung auffliegen.«


      »Ich denke, dass wir so tief in dem Spiel drinstecken, Kome, dass es keine große Bedeutung mehr hat. Wir befinden uns in der Position, unseren wundervollen Akt der Aggression zu starten. Wann genau?«


      »In einer Stunde, Sir.«


      »In einer Stunde also«, sagte Romero, in dessen dunklen Augen sich keine Gefühlsregung zeigte. Wie bei einem Androiden.


      Katrina lag auf der Trage und lächelte tapfer zu Dex hinauf. Sie trug ein blaues Krankenhaushemd, und ihr dunkles Haar war zurückgebunden. Ihr Gesicht strahlte vor Schönheit, vor Glück, »in guter Hoffnung« zu sein. Dex beugte sich vor und küsste sie sanft, zuerst auf die Lippen, dann auf die Stirn, und seine Hand berührte ihre Lippen, dann wanderte sie herunter über den groben Stoff des Krankenhaushemds, über ihre Brüste, und ruhte zum Schluss vorsichtig und schützend auf dem schwangeren Bauch.


      »Alles wird gutgehen«, sagte Dex, in dessen Augen Tränen glitzerten.


      »Wen versuchst du zu überzeugen? Mich oder dich selbst?«


      »Uns beide«, gab Dex grinsend zu.


      »Es wird gutgehen«, sagte Katrina. Sie bewegte die Hand und griff nach Dex’ Fingern. Sie drückte seine Hand, als wolle sie ihm Mut machen, dann ging die Tür auf, und die Ärzte und Hebammen erschienen. Alle lächelten Dexter herzlich und freundlich an, und er sah viel zu viele Zähne. Dex mochte es nicht, wenn die Leute lächelten. In der realen Welt vertraute er niemandem.


      »Ich werd’s überstehen«, sagte Kat, als man sie in den Kreißsaal schob.


      »Ich liebe dich«, sagte Dex.


      »Ich liebe dich auch«, formte Kat lautlos mit den Lippen.


      Die Tür schloss sich, und nur eine Hebamme mit üppigem Busen blieb bei Dex. »Wir bereiten sie für die OP vor«, sagte sie, »und dann dürfen Sie hereinkommen und zuschauen – wenn Sie es möchten. Ist das Ihr Wunsch?«


      »Ja«, sagte Dexter.


      »Der Kaiserschnitt wird von Jojo Brunstfield III. durchgeführt, eine Doc+7-Geburtshilfemaschine mit, wie Sie vermutlich erraten haben, einem Doc+Rating von 7. Für den Laien bedeutet das, dass die Maschine technisch so akkurat ist wie sieben Ärzte zusammengenommen!«


      »Trotzdem wäre mir ein menschlicher Arzt lieber«, sagte Dex unglücklich.


      »Darüber haben wir uns schon mehrmals unterhalten, Mr. Colls.«


      »Ich weiß, ich weiß, es ist nur …«


      »Sie misstrauen Maschinen, vor allen Dingen solchen, die versuchen, menschlich zu sein. Das kann ich verstehen. Ich denke genauso … und was diese neuen Androiden angeht!« Sie schüttelte sich. »Sie verursachen mir eine Gänsehaut, so menschlich sind sie! Gott sei Dank haben sie keine Emotionen und sind leicht zu erkennen und zu eliminieren, sag ich immer!«


      »Ja, Gott sei Dank«, stimmte Dexter zu.


      »In unserer Straße nennen wir sie Plastikherzen«, sagte die Hebamme, und bei Dex machte es Klick. Sie war losgeschickt worden, um ihn mit Smalltalk abzulenken, während sie Katrina für die Operation vorbereiteten. Beschäftigen Sie ihn. Er soll an was anderes denken. Dex runzelte die Stirn.


      »Ich möchte lieber allein sein«, sagte er.


      Die Hebamme mit dem üppigen Busen gab einen kleinen Schnaufer von sich und schüttelte ihre Schultern – und ihren üppigen Busen, als ob sie sagen wollte: Na schön. Du kannst mich mal, du blöder Kerl! Dann schwirrte sie ab, um verschiedene Plakate an der Wand zu studieren, welche die große Bandbreite an bizarren und wunderbaren exotischen Viren wiedergaben, die sich über die gesamte Quad-Gal verbreitet hatten.


      Dex wartete geduldig, während sein Herz in der Brust hämmerte und seine Hände klamm vor Angst waren. Angenommen, etwas passierte. Angenommen, etwas ging fürchterlich schief. Ja, sicher, aber all diese Profis sind hier um zu helfen! Sie sind hier, für den Fall, dass etwas schiefgeht!


      Trotzdem war Dex ganz zappelig vor Nervosität. Er hatte sich nie für einen ängstlichen Typen gehalten, aber jetzt schiss er sich vor Angst in die Hose.


      Die Tür ging auf.


      »Sie können jetzt hereinkommen, Mr. Colls.«


      Dex eilte durch die Tür. Katrina lag auf dem Rücken mit einer Art Gestell über dem Bauch. Dex wurde in eine Position bugsiert, dass er neben Katrinas Kopf stand, damit er nicht genau mitbekam, was weiter unten passierte.


      Er nahm ihre Hand und drückte sie. Misstrauisch starrte er auf die riesige Maschine von der Größe eines auf dem Heck stehenden Bodenfahrzeugs. Geduldig hockte sie am OP-Tisch und wartete darauf, den Kaiserschnitt auszuführen und sein in Steißlage liegendes Kind aus dem Bauch seiner Ehefrau zu holen.


      »Wie fühlst du dich?«, fragte er, ohne die Maschine aus den Augen zu lassen. Verschiedene Gliedmaßen begannen sich zu biegen und zu bewegen, und Dex erkannte, dass das Ding acht Metallarme hatte – wie eine gigantische Spinne. Er fröstelte, fühlte sich in seinem Innern wie zu Eis erstarrt.


      »Ich fühle mich großartig, Dex! Die Medikamente wirken!«


      »Na klar. Okay.«


      Man hörte verschiedene Summtöne und das Sirren von kreisenden Klingen, als die Maschine ihre verschiedenen Instrumente testete. Die Ärzte und Krankenschwestern standen da, zeigten strahlend ihre großen weißen Zähne, wie in einer TV- oder Filmy-Reklame für Weißer-als-Weiße-Zähne-Zahnpasta.


      »Und jetz kucken Se janz jenau zu, Mista Colls!«, sagte ein komisch aussehender Arzt mit einer großen braunen Haartolle.


      Jählings erwachte die Maschine zum Leben, und vor Schreck hätte Dex beinahe seine verdammte Pistole gezogen. Alle acht Arme traten blitzschnell in Aktion, und es sah aus, als würde Katrina von einem metallischen Hybrid aus Auto und Oktopus attackiert. Kat drückte wieder seine Hand, und er zwang sich, in ihre Augen zu blicken, und er merkte, dass er weinte, und es war ein wunderschöner Moment – bis auf das Sirren und Bohren und die Geräusche einer kreisrunden Säge, die durch Fleisch schnitt.


      Alles verschmolz zu Honig, und dann hörte man ein Quäken, und die Metallarme hoben ein neugeborenes Baby in die Höhe. Eine Hebamme nahm das Kind, durchtrennte die Nabelschnur und trug das Baby zur Waage, die auf ihren kleinen Beinchen ein bisschen herumtrippelte, um es in Empfang zu nehmen; den Preis, die Ausbeute.


      Die Hebamme gab Dex einen Wink, er ging zu ihr und blickte ehrfürchtig hinunter auf sein neues Kind.


      »Haben Sie schon einen Namen für sie?«


      »Es ist eine sie?«


      »Sie ist eine sie, richtig.«


      »Wow!«


      »Haben Sie einen Namen?«


      »Wir wollten sie Toffee nennen.«


      »Sie ist bildhübsch. Sie hat die gleichen Augen wie ihre Mutter.«


      »Wow«, pflichtete Dexter ihr bei, während er mit offenem Mund rasch Arme und Beine und Finger und Zehen zählte. »Ist sie okay? Ist sie gesund? Ist sie in Ordnung?«


      »Sie ist ein niedliches kleines Mädchen«, sagte die Hebamme.


      Ein lautes Scheppern ertönte, als die Maschine den Kreißsaal durchquerte und Dex einen metallenen Gelenkarm entgegenstreckte. Dex starrte auf das eingefettete Kugelgelenk. »Ja?«, fragte er höflich.


      »DR. JOJO BRUNSTFIELD III., +7, ZU IHREN DIENSTEN, MR. COLLS. WIR HOFFEN, SIE WERDEN UNS IN GUTER ERINNERUNG BEHALTEN. WIR HOFFEN, SIE HABEN SICH KÖSTLICH AMÜSIERT. SOLLTEN MIT IHRER BABY-EINHEIT PROBLEME AUFTRETEN, BRINGEN SIE SIE BITTE INS KRANKENHAUS ZURÜCK, UND WIR WERDEN DAS PRODUKT ÜBERPRÜFEN. VIELEN. DANK.«


      Und die ganze Zeit über schüttelte die Maschine Dex’ Hand.


      Die Hebamme wickelte das Kind in eine Decke und reichte es Dex. Es war ein paar Jahre her, seit er ein Neugeborenes im Arm gehalten hatte, und er erinnerte sich, wie zerbrechlich sie sich anfühlten, wie winzig ihre Finger und Zehen waren, wie total verletzlich sie waren.


      »Hallo, kleine Toffee«, sagte er, während er wie ein Idiot grinste und ihre seidenweiche Babyhaut streichelte. Er spielte vorsichtig mit ihren Fingern, als er sie zu Katrina brachte, und zusammen gaben sie über dem Baby gurrende Laute von sich, während die gigantische scheppernde Maschine Katrinas Bauch wieder zunähte.


      »Sie ist bildschön!«, sagte Katrina.


      »Sie ist ein kleiner Star«, sagte Dex. »Das hast du gut gemacht, Toffee, wie du dir deinen Weg in die Freiheit erkämpft hast! Ich weiß genau, dass du Daddys kleines Mädchen sein wirst, und ich werde dich schrecklich verwöhnen, und dir soll es nie an etwas fehlen, und ich werde dich beschützen und für dich sorgen und dich von ganzem Herzen lieben, bis die Sterne erlöschen und sterben …«


      Toffee stand vor ihm im Korridor und wartete auf ihn. Sie hielt den Kopf gesenkt, die Augen waren schmale Schlitze, die Haltung aggressiv, aber geduldig. In ihren Händen trug sie den knisternden, Funken sprühenden Stab. Den Stab, den man benutzte, um Androiden auszuschalten und aus dem Spiel zu werfen …


      Dex war Katrinas Pfad der Zerstörung gefolgt; es war nicht schwierig gewesen. Sie hinterließ eine Schneise wie ein Industrie-Kettensägen-FukTruck durch einen geschützten Dschungel. Dex war durch die weißen, schimmernden Korridore gerannt und durch die Löcher im Boden gesprungen. Und jedes Mal, wenn er merkte, wie fleischig sich die Wunden anfühlten, die sie in das Gewebe geschnitten oder gesprengt hatte, zuckte er zusammen. Dex kam es so vor, als würde Kat jetzt ihre FREUNDIN einsetzen, um schneller voranzukommen. Sie riss gewaltige Löcher in SARAHS lebendiges Fleisch, nur um ihr Tempo zu steigern, um möglichst rasch an ihr Ziel zu gelangen.


      Als sich die Umgebung plötzlich veränderte, das schimmernde Weiß in ein dunkles, trübes Blau überging, traf Dex auf Toffee. Jählings blieb er stehen, sein Kinn zitterte, seine Knie wurden weich. Da stand sein hübsches kleines Mädchen. Sein wunderschönes Kind, für das er gesorgt, um das er sich gekümmert und das er mit so viel Liebe geliebt hatte, dass sein Herz hätte zerspringen können. Und sie wartete auf ihn. Wartete darauf, ihn zu töten …


      »Daddy«, sagte sie und hob den Kopf. Dex konnte weder ihren Blick deuten noch ihre Absichten. In seinem Herzen glomm ein Funke auf, ein Funke der Hoffnung.


      »Toffee, meine süße kleine Prinzessin. Süß wie Toffee.« Das war seine abendliche Zauberformel, wenn er sie zu Bett brachte, die Worte, die er immer sprach, wenn er sie zudeckte und ihr einen letzten Kuss gab, bevor sie einschlummerte. Die Worte, die immer ein schelmisches, keckes Lächeln auf ihr Gesicht und ein liebevolles Strahlen in ihre Augen zauberten.


      Jetzt erzeugten sie bloß ein verächtliches Schnauben.


      »Ich bin nicht mehr deine kleine Prinzessin.«


      »Toffee!«


      »Du hast etwas Böses getan, Daddy.«


      »Was habe ich getan?«


      »Du hättest ein richtiger Androide werden sollen, wie wir. Du bist ein böser Mann. Du brichst die Familie auseinander.«


      »Nein, nein, du musst lernen, nicht so zu sein, meine Kleine. Du musst all diesen Quatsch über Androiden und Töten vergessen – das bist nicht du, das ist nicht das liebe kleine Mädchen, das das verletzte Kätzchen gerettet hat und geholfen hat, ihm ein Bett zu machen und die ganze Nacht lang aufblieb und sich wegen des gebrochenen Beins Sorgen machte. Du hast das Kätzchen vier Wochen lang gepflegt, es gefüttert, ihm Milch gegeben, mich gezwungen, ihm eine verdammte Schiene für das Bein zu machen! Was ist mit dir passiert, Toffee? Was ist mit dem süßen, hübschen, mitfühlenden Kind passiert?«


      »Ich wurde zu dem, was ich werden sollte. Sie haben meinen Schalter umgelegt, Daddy. Jetzt verstehe ich. Ich verstehe alles – wie kalt und grausam die Welt ist. Dass das Leben keinen Wert hat, und dass wir ohne Gnade töten können und töten werden. Das Universum ist ein schrecklicher, funkelnder Ort. Er ist angefüllt mit Leere. Er ist eine Ödnis. So etwas wie Gott oder eine Seele gibt es nicht, es gibt nur Leben und Tod und Geld.«


      Dex ging langsam vorwärts, bis er Toffee so nahe war, dass er sie hätte berühren können. Entsetzt blickte er auf sein jüngstes Kind hinunter. »Bei allem, was heilig ist, was haben sie mit dir gemacht?«


      »Nichts Heiliges, Daddy«, sagte sie und blickte ihn mit den Augen einer Erwachsenen an.


      Langsam kniete Dex nieder, sodass er auf gleicher Höhe mit Toffee war.


      Er starrte sein kleines Mädchen an.


      »Was muss ich tun, um dich zurückzugewinnen?«


      »Das ist einfach«, sagte das kleine Mädchen. »Du darfst nicht an mir vorbeigehen. Wenn du es versuchst, werde ich dich töten.«


      »Ich kann nicht gegen dich kämpfen«, sagte Dex.


      »Schön. Weil du nicht an mir vorbeikommst. Katrina sagt, es muss so sein.«


      »Warum nicht Mummy?«


      »Sie ist jetzt Katrina. Sie ist eine Androidin. Wir sind alle Androiden. Lass es zu, Daddy, dass sie in dein Gehirn eindringen. Erlaube ihnen, das Richtige zu tun. Komm zu uns zurück, als der Vater, den wir kennen und lieben. Wir können gemeinsam jagen. Wir können gemeinsam töten.«


      »Das sind nicht deine eigenen Worte«, sagte Dex und wippte schnell auf seinen Fersen zurück – glücklicherweise, denn der Stab peitschte heftig nach vorn, in einem hasserfüllten, überraschenden Schlag, und sauste so nah an Dexters Gesicht vorbei, dass er die Funkenentladung auf seiner Nase spürte …


      Dex rollte sich seitlich weg, als der Stab ihn verfolgte, nach links und rechts hieb wie ein Schwert. Er kam auf die Beine, duckte sich unter einem Schlag weg, und obwohl es ihn bis in die Tiefe seiner Seele schmerzte, knallte er Toffee eine rechte Gerade vor die Brust. In einem wilden Durcheinander aus Armen und Beinen flog sie nach hinten und ließ den zischenden Stab fallen.


      Dex trat vor und hob ihn auf.


      Toffee lag keuchend auf dem Rücken und hielt sich die Brust.


      Mit ein paar raschen Schritten war Dex bei ihr und blickte auf seine Tochter hinab, oder auf die Kreatur, die einmal seine Tochter gewesen war, und er fühlte nichts außer Liebe zu ihr. Nichts außer Liebe und Freude, vermischt mit Horror und Angst vor dem, was sie geworden war. Und er spürte einen Zweifel. Ein nagendes Gefühl, das in seinem Hinterkopf kribbelte …


      »Toffee?«


      »Was ist, du Mistkerl?«


      »Du bist nicht Toffee.«


      Schweigen.


      »Du bist nicht mein kleines Mädchen.«


      Schweigen.


      »Wo ist mein kleines Mädchen?«


      Toffee starrte wütend zu ihm hoch, und plötzlich löste sich etwas in seinem Herzen, und er verspürte eine Aufwallung von Freude und Glück, wie er sie nie zuvor gekannt hatte. Natürlich! Das hier war nicht die echte Toffee – denn er und Katrina und Amba, sie drei waren technische Schöpfungen, künstlich geschaffene Androiden. Aber Molly und Toffee konnte man nicht auf dieselbe Weise manipulieren, sie waren durch eine Vereinigung in Liebe entstanden, nicht durch einen technischen Vorgang. Und deshalb hatte man sie zu irgendeinem Zeitpunkt ausgetauscht gegen – was? androidische Neuschöpfungen der echten Kinder? Vielleicht. Aber aus welchem Grund?


      Nun, um seine Kooperation zu erzwingen, weshalb wohl sonst?


      Um sich seiner Loyalität zu versichern.


      Um ihn zu zwingen, das zu tun, was man ihm befahl.


      Dex führte den zischenden, knisternden Stab dicht an die falsche Toffee heran, und sie zuckte zurück wie eine Schlange vor einer brennenden Fackel.


      »Wo sind meine Kinder?«, fragte er.


      Toffee fing an zu lachen, und es klang beinahe wie das Lachen einer Erwachsenen. Ihre Augen funkelten. »Glaubst du, das ist so einfach? Dass es so leicht sein würde? Als wären wir bloß Imitate oder Klone, und deine richtigen, wunderhübschen, engelsgleichen kleinen Mädchen werden in Wahrheit festgehalten in irgendeinem üblen Loch, umklammern mit ihren Händen Gefängnisgitter und warten darauf, dass ihr lieber Daddy kommt und sie rettet?« Sie lachte wieder, und es war ein hässlicher Laut, bei dem Dex die Fäuste ballte. »Nun, es ist keineswegs so, lieber Daddy, es ist ganz und gar nicht so. Ein rundes Ding passt nicht immer in ein rundes Loch, denn das Loch verzieht sich, verzerrt sich, und nur weil deine Kinder in den letzten paar Jahren nett zu dir waren, heißt das noch lange nicht, dass sie jetzt nicht voller Hass sind und bereit, den Job zu erledigen, für den sie konstruiert wurden. Und sie wurden gemacht, um zu foltern. Und um zu töten.«


      »Nein«, flüsterte Dex.


      »O doch«, sagte Toffee. »Ich bin dein Baby. Deine süße kleine Toffee. Und ich will, dass du stirbst, du verdammtes Arschloch …« Mit einem Fauchen stürzte sie sich auf ihn, die Finger zu Krallen gekrümmt, die Zähne gefletscht und sabbernd wie ein angreifendes Raubtier … das zum tödlichen Schlag ausholt.
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      Böser Daddy


      Toffee griff an. Seine eigene Tochter griff ihn an! Dex reagierte schnell, schlug mit dem Stab zu und berührte Toffees Schläfe. Das Mädchen wurde zur Seite geschleudert, drehte sich, prallte gegen die Wand und sackte in sich zusammen.


      Bei jedem anderen Gegner hätte Dex sofort zum Todesstoß ausgeholt.


      Aber das hier war sein kleines Mädchen.


      Wie konnte er so etwas tun? Wie konnte er seinem Baby so etwas antun?


      Frustriert bleckte er die Zähne, trat an die Wand heran, an die akkuraten Tafeln aus Legierung, die das beruhigende blaue Licht abstrahlten. Dex fing an, gegen eine der Tafeln zu treten, und nach mehreren kräftigen Tritten verbog sich das Material. Er schob seine Finger hinter die Kante und riss das Paneel ab. Dahinter befanden sich massenhaft Leitungen und Kabel. Dex packte eine Handvoll Drähte und riss sie unter einem Funkenschauer heraus, dann ging er zu Toffee, kniete sich hin und band ihre Hände fest hinter dem Rücken zusammen; als Nächstes fesselte er ihre Knöchel.


      Als sie das Bewusstsein wiedererlangte, wehrte sie sich, wirbelte in engen Kreisen herum und fauchte wie besessen.


      Zufrieden steckte Dex den Rest der Drähte in eine Tasche und wog den Stab nachdenklich in der Hand. Er näherte sich der verschnürten Toffee, ließ sich neben ihr auf die Knie sinken, seine Hand wanderte nach vorn und beendete das Zappeln des Mädchens. Toffee funkelte ihn wütend an.


      Dex zerstrubbelte ihr Haar.


      »Fahr zur Hölle!«, knurrte sie.


      Dex streckte die Hand aus, hielt Toffees Kopf fest und küsste sie sanft auf die Stirn. Als er sich wieder zurückzog, glänzten Tränen in seinen Augen. »Ich hab dich lieb, Toffee, egal, was du sagst oder tust. Ich werde dich liebhaben, bis die Sterne erlöschen.«


      Dexter stand auf.


      Toffee fuhr fort, sich gegen die Fesseln zu wehren.


      Dex blickte hinunter auf den Stab. Würde er Molly genauso leicht ruhigstellen können? Sofern leicht der richtige Ausdruck war.


      Er bezweifelte es.


      Und Katrina?


      Ein Schauer durchrieselte ihn, und in seinen Augen lag ein harter Ausdruck. Er hatte das ungute Gefühl, dass er dieses Luder in die Hölle schicken musste.


      Amba lief durch hundert verschiedene Landschaften. Zuerst kamen Felder aus schwarzem, wogendem Gras, deren Stängel sich in einer Brise bogen, die sich frisch und leicht anfühlte. Amba war sich nicht sicher, wann ihre Umgebung sich verwandelt hatte, aber in ihrer Brust ruhte ihre FREUNDIN, und zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich glücklich und friedvoll.


      –Du magst diesen Dexter sehr, nicht wahr?


      –Wir verstehen einander.


      –Tatsächlich? Nun, dann wäret ihr die ersten Leute in der gesamten Geschichte, die das von sich behaupten können.


      –Du hast uns »Leute« genannt.


      –Vielleicht tat ich das. Vielleicht ist es dir gelungen … eine Grenze zu überschreiten. Was bedeutet es schließlich, ein Mensch zu sein? Was ist real? Vielleicht haben die sogenannten realen Menschen mittlerweile einen Entwicklungsstand erreicht, in dem sie sich nach ihren eigenen dummen Regeln gar nicht mehr selbst als Menschen bezeichnen können. Das sind ohnehin alles nur Etiketten. Eine Person definiert sich durch ihre Gedanken, ihre Worte, ihre Aktionen. Wenn du glaubst, dass du Dexter liebst, dann ist das meiner Meinung nach ein Schritt hin zur Menschlichkeit – besonders für dich.


      –Was ist Liebe, Zi? Ist mir das widerfahren?


      –Was Liebe ist, willst du wissen? Gelächter. Das könnte ich dir niemals erklären, Kind.


      Nun pilgerte Amba durch eine Armee aus stillen Achterbahngondeln. Sie waren überall, dicht gepackt unter einem Zuckerwattehimmel. Jeder Wagen hatte eine unterschiedliche Größe, Form und Funktion; jeder einzelne war mit grellen, knallbunten Farben bemalt.


      –Sind die neu? Warten sie darauf, eingesetzt zu werden?


      –Nein, sagte Zi, die hier sind tot, abgenutzt, ausgemustert. Hier enden wir alle eines Tages. Sogar du, meine arme Androidin. Zi dachte darüber nach. Sogar ich. Es sei denn, wir sterben einen heldenhaften Tod in einer Orgie aus Gewehrkugeln und Zerstörung.


      –Genau so ist es.


      Amba wanderte durch Hunderte, Tausende – Zehntausende – von Gondeln. Bald verschwammen die prachtvollen Farben, bis nichts anderes mehr real erschien und Amba glaubte, der Achterbahnfriedhof nähme gar kein Ende mehr.


      –Wo liegt dieser Ort?


      –Auf der dunklen Seite deiner Seele, mein Kind.


      Sie hatte das Gefühl, stundenlang, wenn nicht gar tagelang zu marschieren. Rings um sie her türmten sich kaltes, verbeultes Metall, dunkel angelaufene Legierung, verbogener Stahl, gesplitterte Holzplatten, zerfetzte, verblichene Fahnen. Es war ein trauriger Ort, und Amba spürte, wie Melancholie in ihr Herz kroch. Diese treuen Achterbahnen hatten so viel Spaß, Vergnügen, Gelächter beschert – und jetzt ließ man sie hier verrotten.


      –Melancholie ist eine menschliche Emotion, sagte Zi.


      –Vielleicht bin ich doch nicht so schrecklich, wie meine Konstrukteure es beabsichtigten?


      –Das ist ein neuartiger Gedanke, sagte Zi. Aber dem stimme ich nicht zu.


      Schließlich schob sich eine dunkle Felswand auf sie zu, wurde nach jeweils tausend Metern größer. Sie war massiv, hoch, rau und bedrohlich und reichte von Horizont zu Horizont. Amba wusste, dass sie über dieses Hindernis hinwegklettern musste – aber wer hatte gesagt, dass es einfach sein würde, die Themenplanet-Advertising-Broadcast-Station zu erreichen?


      –Ich glaube, bei SARAH fangen die Fehlfunktionen an, sagte Zi.


      –Wie kommst du darauf?


      –Warum hat sie dieses Hindernis geschaffen?


      –Vielleicht war es schon immer hier.


      –Vielleicht stellt sie dich auf die Probe. Vielleicht traut sie dir nicht.


      –Das kann ich sogar verstehen, sagte Amba.


      Amba erreichte den Fuß der Klippe, blickte sich um und betrachtete die leuchtenden Farben einer Million unterschiedlich gebauter Achterbahngondeln. Sie runzelte die Stirn. So lange gab es den Themenplaneten doch noch gar nicht. So viele Millionen Gondeln konnten unmöglich verschlissen sein. Oder etwa doch?


      –Vielleicht ist SARAH schon viel länger hier, als du denkst. Zi klang … nicht selbstgefällig, doch als sei irgendeine Idee in ihr Unterbewusstsein eingesickert, eine fundamentale Erkenntnis, die ihr nun zuteilgeworden war, die sie jedoch noch nicht so recht mitteilen wollte. Vielleicht ist dies ja nicht der erste Themenplanet. Vielleicht liegt der Ursprung … ganz woanders.


      –Vielleicht, sagte Amba. Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr. Ich muss einen Job erledigen. Ich muss Romero wütend machen, Oblivion wütend machen – sie hierherlocken. Sie dazu bringen, mich zu verfolgen.


      –Weißt du schon, was du sagen wirst?, fragte Zi.


      –O ja, sagte Amba.


      Sie fing an zu klettern. Die Wand aus zerklüftetem Fels ragte über ihr auf, so hoch, dass sie die Spitze nicht sehen konnte. Amba kniff den Mund zu einer schmalen Linie zusammen, konzentrierte sich und begann mit dem Anstieg. Ihre Hände fanden winzige Löcher und Risse, die geschmeidigen Stiefel gruben sich in Spalten, fanden Vorsprünge, suchten Simse. Amba arbeitete sich nach oben vor, während ein kühlender Luftzug sie streichelte und ihr die Haarsträhnen um die Stirn wedelte. Beim Klettern dachte Amba an Dex. Sie dachte an die lange, schwierige Suche nach seiner Familie, nach seiner Frau, die ihn dann verraten hatte, nach seinen Kindern. Hübsche Kinder. Ich könnte diese Kinder haben, vergegenwärtigte sich Amba und erinnerte sich an ihre eigene Tochter, die man ihr vor vielen Jahren weggenommen hatte. Ja. Wir hätten unsere eigene fix und fertige Familie. Es würde egal sein, dass wir konstruiert wurden, keine Kinder zu bekommen, wir hätten schon welche. Es wäre perfekt. Ich könnte Katrinas Platz einnehmen. Und da sie eine böse Frau war und ich eine gute Frau sein könnte, wenn ich mir Mühe gäbe, würden wir alle bestimmt perfekt miteinander auskommen.


      Dexter. Dexter Colls. So edelmütig und tapfer.


      Sie kletterte, dann legte sie eine Pause ein, damit ihre schmerzenden Finger und Zehen ausruhen konnten. Sie schaute hinter sich und erschrak ein bisschen, als sie merkte, in welch großer Höhe sie sich befand. Wenn sie jetzt ausglitt und hinunterstürzte – ob sie nun eine Anarchy-Androidin war oder nicht –, würde sie in den ineinander verkeilten Wracks der alten Achterbahngondeln da drunten zerquetscht werden wie ein Käfer.


      Die Gondeln reichten, so weit Amba sehen konnte – und ihre Sehschärfe war perfekt.


      Bizarrerweise waren die Gondeln so arrangiert, dass ihre Farben ein Lächeln zu zeigen schienen.


      Ironisch.


      Amba drehte sich wieder um und setzte den Anstieg fort. Vor ihr lag noch ein weiter Weg.


      Amba hockte auf einer schmalen Felszunge, einer Kammlinie aus Dinosaurierschuppen, und blickte hinaus auf die enorme, schwarze, felsige Wüste. Da draußen konnte sie Camps sehen, und mit einem Stirnrunzeln erkannte sie, was – oder wer – die Gestalten waren, die sich um die kleinen Lagerfeuer neben den Trucks und HJeeps versammelten.


      Es waren SIMs. Hunderte von SIMs.


      »Wunderbar«, murmelte sie.


      –Glaubst du, dass sie auf dich warten?


      –Ich glaube, dass sie die TBAP bewachen. Wenn das stimmt, dann hat SARAH die Wahrheit gesagt, als sie uns erzählte, dieser ganze Ort sei von Oblivion-Spionen unterwandert. Offenbar hat Romero diese Invasion schon seit Langem geplant.


      –Ich denke, man kann mit hoher Wahrscheinlichkeit behaupten, Amba, meine Süße, dass, solange du Gottes frische Luft geatmet hast, solange du Attentate ausgeführt hast, jede einzelne Aktion in irgendeiner Weise dazu diente, diesen Augenblick wahr werden zu lassen.


      –Der Bastard, schnappte Amba.


      Ihre Augen folgten den dunklen Pfaden durch die Wildnis. In weiter Ferne, ein leuchtender Gral am Horizont, stand ein schmuckloses schwarzes Gebäude, das vollgespickt war mit tausend Masten, Antennen und SuperQ-Schüsseln – imstande, eine Fülle von Informationen in sämtliche Bereiche der Vier Galaxien zu senden. Es war ein unglaubliches und unglaublich teures Stück Technologie, und die Besitzer waren keine Geringeren als der Themenplanet und Monolith.


      –Vielleicht ist es das, was Romero wirklich haben will, sagte Zi.


      –Glaubst du?


      –Monolith hat sich geweigert, die Konstruktion zu lizenzieren. Es gäbe ein großartiges militärisches Instrument ab – um, sagen wir, eine Kriegsflotte zu kontrollieren, während sie jeden Planeten erobert, dem sie nahe genug kommt, um darauf pissen zu können. Nicht wahr?


      –Wäre möglich. Sogar wahrscheinlich. Was mir im Moment mehr Kopfzerbrechen bereitet, ist der Schutz. Offensichtlich will man verhindern, dass jemand diesem Ding zu nahe kommt …


      –Oder es zerstört, betonte Zi.


      –Lass uns diesem Dreckskerl Romero ein bisschen Stoff zum Nachdenken geben.


      Amba stand auf, dehnte und streckte sich, dann begann sie mit dem gefährlichen Abstieg. Er dauerte lange. Lange. Aber Amba machte das nichts aus. Sie befand sich auf einer Mission, und ihr Entschluss stand fest. Sie würde den Tag retten, anstatt ihn zu zerstören. Sie versuchte zu helfen, anstatt zu töten. Und das stimmte sie glücklich. Verschaffte ihr ein Gefühl von Sauberkeit. Sie fühlte sich mehr wie ein Mensch.


      In gebückter Haltung landete sie drunten im Staub und eilte rasch weiter, die FREUNDIN in der Hand, mit wachsamen Blicken, alle Sinne geschärft, um etwas – was auch immer – zu entdecken, das vielleicht auf einen Scharfschützen oder einen versteckten Feind hindeutete.


      »HEY. HEY DU! DIE FRAU MIT DER WAFFE! DER MENSCH MUSS DIE WAFFE WEGWERFEN. DER MENSCH MUSS STILLSTEHEN! ODER ICH ZERMALME DEN MENSCHEN! ODER ICH BIN NICHT KAMPF-SIM MIT NAMEN GRUMMER …«


      Amba, die erstarrt war, drehte sich um, und sie bemerkte den diesigen Fleck einer CovertShield-Decke. Sie lächelte vergnügt und feuerte ihre FREUNDIN ab – blies ein so großes Loch in den SIM, dass sie ihren Kopf hätte hindurchstecken können.


      Der SIM wurde nach hinten gefegt, Körperteile ergossen sich aus dem gewaltigen Loch, als hätte man einen Eimer flüssiges Viehfutter ausgekippt. Der Körper klatschte auf dem Boden auf, und Amba fing an zu rennen, als Alarmsirenen durch die Dunkelheit jaulten und plötzlich alles in Panik geriet. Amba flitzte, so schnell sie konnte, hörte, wie Waffen abgefeuert wurden und wie platt gedrückte Kugeln klirrend von den Felsen abprallten.


      Sie sauste an einem SIM vorbei und pustete seinen Kopf weg. Ein anderer sprang ihr in den Weg und aktivierte sein SMKK-Maschinengewehr. Amba schoss ihm die Beine weg, sodass er Grimassen schneidend kollabierte. Mit einem großen Sprung setzte sie über die im Staub rudernde Leiche hinweg, scherte nach links und nach rechts aus, hetzte im Zickzack durch die Ödnis aus SIMs und näherte sich einem Maschinengewehrnest, das mit einem Winseln der gefürchteten Minigun das Feuer eröffnete.


      Amba sprintete die rechter Hand liegende Wand hoch, getragen von ihrer Geschwindigkeit und ihrem Schwung, und jagte eine Salve aus ihrer FREUNDIN in den Schädel des Operators. Mit einem gedämpften Knall landete sie in dem Nest, griff ächzend nach der Minigun und richtete sie auf das Camp der schockierten SIMs, die immer noch Schalen mit Ochsenschwanzsuppe in den Händen hielten. Viele hatten den Löffel halb zum Mund geführt, doch nun fixierten sie Amba mit erschrockenen Blicken, während ihre Gespräche abrupt verstummten. Lediglich eine einzelne Stimme jammerte: »Ich verstehe nicht, wie eine kleine Lady so viel Schaden anrichten kann …«, bevor ein Hüsteln den SIM veranlasste, seinen Löffel in die Suppe fallen zu lassen und hochzublicken.


      »Ich werd’s dir zeigen«, sagte Amba zuckersüß und bestrich mit der Minigun die rund einhundert SIMs. Fleisch und Gliedmaßen flogen in alle Richtungen, die SIMs ließen ihre Suppenschalen fallen und rannten zu ihren Waffen. Heißes Metall kreischte und mähte SIMs nieder, Ochsenschwanzsuppe schwappte über Gesichter und Körperpanzer, als Schalen in Schauern aus Pulver explodierten und SIM-Schädel von Kugeln durchbohrt wurden. Die SIMs kippten um in einer Welle, wie ein Kornfeld unter einem peitschenden Sturm, bis eine totale Stille eintrat und Amba die glühende Minigun wegwarf, die scheppernd auf dem Boden landete.


      Geschwind suchte sie sich einen Pfad über das mit Leichen übersäte Gelände und rannte dann wieder durch die Felsen, vorbei an verdutzten Mechanikern und Ingenieuren. Gelegentlich benutzte sie die FREUNDIN, um sich den Weg zur Station freizuschießen.


      Die Strecke kam ihr gar nicht so lang vor, da sie unterwegs so häufig töten musste.


      Endlich, blutüberströmt und ein wenig außer Atem – was für Amba untypisch war – gelangte die Anarchy-Androidin an den hohen Zaun. Sie erklomm ihn wie ein Affe, sprang über die sechs Meter hohe Krone, wobei sie sorgfältig darauf achtete, nicht den organischen AI-Stacheldraht zu berühren, der in den Körper eindrang, und landete unten in einer Kauerstellung, die FREUNDIN an der Wange.


      –Neunhundertachtundneunzig, sagte Zi.


      –Was?


      –So viele SIMs hast du gerade getötet.


      –Oh, sagte Amba und spürte einen Anflug von Bedauern. Aber dafür hatte man sie konstruiert. Für solche Zwecke hatte man sie geschaffen. In Gedanken stellte sie sich Dex vor und kaute ein Weilchen auf ihrer Unterlippe. Er hätte das nicht gutgeheißen. Er hätte sich für ein heimliches Vorgehen entschieden. Eine getarnte Infiltration. Aber als Rechtfertigung für ihr Tun konnte sie anführen, dass es darum ging, den ganzen Planeten zu retten …


      –Hör auf, dir Sorgen zu machen, sagte Zi. Du wirst von Stunde zu Stunde menschlicher, verdammt noch mal. Wenn das so weitergeht, können wir von Glück reden, falls wir die Mission überhaupt erfolgreich beenden.


      –Oh, wir werden sie erfolgreich beenden, sagte Amba und fügte für sich selbst hinzu: Weil das für mich die einzige Möglichkeit ist, mit Dexter und mit seinen Mädchen und mit unserer neuen, vorverpackten Familieneinheit zusammen zu sein.


      Sie lächelte, als sie das Absurde ihres Traums erkannte.


      Amba stand wieder auf und marschierte einen schmalen, glitzernden Pfad hinunter.


      –Hinter dir!, schrie Zi, aber Amba wirbelte bereits herum, bückte sich, die FREUNDIN in ihrer Faust wurde aktiv und massakrierte die beiden sich nähernden SIMs, ehe sie eine einzige Salve aus ihren SMKKs abfeuern konnten.


      –Eintausend, sagte Zi.


      –Ich mag runde Zahlen.


      Die Themenplanet Advertising Broadcast Station war ein Zeugnis fortgeschrittener Technologie. Sie glich einem Bienenstock voll digitaler Aktionen. Von einer Wand zur anderen, vom Boden bis zur Decke, war sie angefüllt mit den am höchsten entwickelten Komponenten, die je erdacht und erfunden worden waren, und erschaffen nach einer fremdartigen Spezifikation, die selbst Monolith nicht verstand. Amba fädelte sich durch enge Korridore zwischen gigantischen Blöcken aus glitzernder, funkelnder Maschinerie. Manchmal summten und klickten Module, manchmal blieben die Maschinen stumm und inaktiv. Aber sie gewann den Eindruck, dass die Apparate arbeiteten, dass sie sogar verdammt hart arbeiteten.


      Besudelt mit SIM-Blut und buchstäblich eine Spur aus Blutstropfen und Knochensplittern auf den aus Legierung bestehenden Kacheln hinterlassend, bewegte sich Amba durch die Düsternis einer fremdartigen Technologie. Endlose Treppen schraubten sich nach oben, und mit der schussbereiten FREUNDIN machte sich Amba auf die Suche nach dem Kontrollraum. Es dauerte eine Weile, bis sie ihn fand, denn das Layout der TPABS war unlogisch. Korridore führten nirgendwohin, es gab seltsame Winkel und Kanten, und Treppen bogen manchmal seitwärts ab, sodass Amba bereits nach wenigen Minuten völlig die Orientierung verlor.


      Es war Zi, die Amba letzten Endes in die Kontrollsuite lotste. Vorsichtig lugte Amba hinein, weil sie Feinde und BIG GUNS erwartete, doch dann stand Amba ganz allein an der Sendekonsole. Sie sah extrem schlicht aus, doch als sie durch die Kontrollen auf dem Schirm scrollte, merkte sie, dass sie eine Kapazität besaß, die Billionen von Sendearrangements erlaubte.


      Amba überflog die vielleicht eine Million Kanäle, die momentan in den wichtigsten Datenströmen der Vier Galaxien aktiv waren, und sie grinste, als sie erkannte, dass sie jeden Einzelnen manipulieren konnte.


      »Was für ein mächtiges Equipment«, murmelte sie.


      –Das kannst du ruhig glauben … dieses Ding kann ein Bild in jedes TV-Gerät, jede Filmy-Lounge, jeden mentalen Kickpack-Port, jedes ggg-Interface und jeden Brainscreen beamen, auch wenn der Empfänger Billionen Klicks weit entfernt ist. Was auch immer du mit diesem Ding sendest, es wird Romero knallhart treffen, und seine Vergnügungsminister werden sich überschlagen, um ihren Rücktritt einzureichen. Und jeder wird erfahren, was für eine konspirative Bande von schleimigen kriegslüsternen machtgeilen Gangstern das Gesindel von der Erde in Wirklichkeit ist, das sich zu Herrschern eines neuen Imperiums aufschwingen will!


      Amba drückte auf eine Reihe von Bildschirmschaltern, scrollte durch verschiedene Kontrollen und wählte das breiteste Sendespektrum. Dann tat sie etwas sehr Dreistes und ließ die bekannteste Reklame, in der für den Themenplaneten geworben wurde, über sämtliche Kanäle laufen. Sie blendete über eine Million Übertragungen aus und kaperte somit das gesamte Informationsnetzwerk der Quad-Gal.


      Der Werbefilm spulte sich ab. Er ging so:


      AUDIO [Tiefe männliche Stimme]:


      Die Monolith Corporation™ in Zusammenarbeit mit der OBLIVION-Regierung der Erde präsentieren EINE THEMENPLANET™ Produktion!


      VIDEO [Close-up]:


      Ein Mann in farbloser, formloser Kleidung. Dieser Mann ist ein fader, farbloser Mensch. Er ist vom Alter gebeugt, hat ein runzliges und von den Spuren der Zeit gezeichnetes Gesicht. Der Hoschi ist am Boden … und er steht in einer Schlange … wofür er sich anstellt, wird nicht ganz klar, aber der Alte steht in einer Schlange, und die ist lang; sie ist sogar sehr lang – [die Kamera fährt zurück/gleichmäßiger Tracking-Shot]. Es ist eine unglaublich riesige, den Horizont krümmende, schreckliche Schlange! Eine Schlange, bei der einem das Kotzen kommt! Eine Schlange, die einen dazu bringt, sich die Pulsadern aufzuschlitzen!


      VIDEO [Close-up]:


      Tränende blaue Augen in einem Kranz aus Runzeln übermitteln eine innere Botschaft von Leere, Frustration und Verzweiflung.


      CUT: Die Füße des alten Mannes schlurfen einen Schritt vorwärts, die nächste Einstellung zeigt dann wieder Abertausende von Menschen, die nach von schlurfen … alle nur einen einzigen Schritt.


      AUDIO – Ein tiefer und heiserer Seufzer:


      Sind Sie Ihres Lebens überdrüssig? Ihrer Existenz? Ihres Alters, Mann, Ihres ScheißALTERS?


      Ärgern Sie sich, weil Sie eine Ewigkeit lang sinnlos Schlange stehen müssen?


      Wie es in JEDEM verdammten Themenpark, der je gebaut wurde, üblich ist, Bruder?


      VIDEO [Close-up]:


      Ein Kopfnicken. Resignation. Desillusionierung.


      AUDIO:


      Sind Sie Ihrer … MOLEKÜLE überdrüssig?


      VIDEO:


      Die Augenbrauen heben sich fragend. Nun zieht sich ein Ausdruck dämmernden Staunens über das alte Gesicht, und plötzlich ist es angefüllt mit Intelligenz und Inspiration und Hoffnung. Hoffnung! Es ist in der Tat offen für den Vorschlag eines neuen, unerhörten, das Leben verwandelnden Experiments!


      AUDIO:


      Tja, Mann, das muss nicht so sein.


      VIDEO:


      Mit einem Mal wird dieses lebensüberdrüssige Exemplar des menschlichen Verfalls zerlegt, durch die glühende Atmosphäre des Themenplaneten™ gebeamt – und mit einem Ausdruck des totalen Orgasmus wieder zusammengesetzt. Das Gesicht des alten Mannes ist angefüllt mit neuer Jugend. Vitalität. Ungestüm. Energie, Baby, Scheißenergie! Er sieht geil aus wie der Teufel.


      AUDIO [gesungen/begleitet von einer fröhlichen, unbeschwerten Musik]:


      Es ist besser als Drogen!


      Es ist besser als Sex!


      Es ist Spaß, es ist flott, es ist toll …


      Wenn Sie noch nicht gekotzt haben, gleich ist es so weit!


      Schwirren Sie durch tausend Lichtjahre in … der MOLEKÜLMASCHINE™!


      VIDEO:


      Wirbelnde Moleküle formen das junge Lächeln eines alten Mannes.


      SCHRIFTZUG AUS FLAMMEN:


      räsentiert von Themenplanet™


      Themenplanet Advertising Broadcast Station (ggg)


      und MONOLITH CORPORATION™


      Während der Werbefilm lief, nahm Amba ein paar Einstellungen vor, eine Kamera schwebte von der Decke herunter und richtete ihre schwarzen Augen auf sie. Nachdem die TP-Werbung zu einem furiosen Ende gekommen war und die klimpernde Musik und der Schlussdialog aufhörten, war der Informations-Highway der Quad-Gal angefüllt mit Ambas Gesicht vor einem einfachen schwarzen Hintergrund. Amba konnte beinahe fünfzig Billionen wütende Aufschreie und ärgerliche Schnaufer hören, und verschütteten Kaffee und tropfende Kukunga-Burger. Noch wichtiger war, sie konnte spüren, wie fünfzig Billionen Finger, Saugnäpfe, Tentakel, Stümpfe, Haken und Babbage-Maschinen nach der Fernbedienung griffen … oder dem nächsten Äquivalent der Aliens.


      Deshalb sprach sie sehr schnell …


      »Mein Name ist Amba Miskalov. Ich bin eine Anarchy-Androidin, konstruiert und kontrolliert von der Oblivion-Regierung der Erde. Ich sende vom Themenplaneten im Auftrag seiner Erschaffer – und diese Erschaffer sollen in Bälde vernichtet werden. In diesem Augenblick ist eine von der Erde kommende Kriegsflotte hierher unterwegs. Ihr Ziel heißt Zerstörung und Mord, Invasion und Massaker, die Gründung eines neuen Imperiums und Genozid. Ich appelliere an alle anständigen Leute und Aliens der Quad-Gal, diese Gräueltaten zu unterbinden. Ich appelliere an jede Regierung eines jeden Planeten, Kriegsschiffe zu entsenden, um den bösen Machenschaften der Erde Einhalt zu gebieten. Denn wir Anarchy-Androiden – und wenn ich das sage, können Sie es mir ruhig glauben – befinden uns mitten unter euch. Wir foltern und ermorden euch, und täglich werden wir losgeschickt von Cardinal Romero, dem Oberbefehlshaber der Oblivion-Regierung der Erde.«


      Sie beendete die Sendung und bemerkte zu ihrer Rechten ein rot blinkendes Licht. Sie streckte die Hand aus und hob einen kleinen ECube hoch.


      »Was zum Teufel fällt dir ein?«, schrie Romero.


      »Hallo? Mit wem spreche ich?«


      »Amba, oh, du hinterhältiges verdammtes Luder, du bist ja so, so, so tot, wenn ich meine Hände um deinen hübschen kleinen Hals lege. KOME! Nicht da, DA drüben! Hör mir gut zu, Miskalov, du machst dich jetzt wieder an diesem mächtigen technologischen Alienscheiß zu schaffen und widerrufst alles, was du gerade gequatscht hast … ist dir überhaupt klar, was du da tust, du verfluchtes Miststück?«


      »Vermassele ich etwa Ihre cleveren Pläne, die Sie seit – äääh – zwanzig Jahren austüfteln?«


      »Du hast dich für eine Menge zu verantworten«, entgegnete Romero mit bleischwerer Stimme.


      »Sie sich auch, mein Süßer.«


      »Verstehst du, was SARAH in Wirklichkeit ist? Wozu sie – dieser Computer – fähig ist?«


      SMKK-Salven donnerten und brüllten in dem Turm unter ihr. Amba sprang von ihrem Platz auf und hob ihre FREUNDIN. In den ECube fauchte sie: »Nein, aber ich verstehe Sie, Romero, ich verstehe, dass Sie mich zu dem machten, was ich bin – wie auch immer, Sie können mich mal, jetzt ist meine Zeit gekommen, die Zeit, ein Mensch zu sein, die Zeit, eine Frau zu sein!«


      Der erste SIM steckte den Lauf seiner SMKK durch die Tür, und Amba pustete ihm den Kopf sauber durch die Wand der TPABS weg. Funkenschauer regneten ab, Blitze zuckten durch den Raum und den Treppenschacht, und noch mehr SMKK-Kugeln krachten aus dem Dunkel, als Amba sich duckte. Die Kugeln zerfetzten den Bildschirm hinter ihr, und die ganze flammende, stöhnende Welt versank in …


      Anarchie.


      Das Zentrale Kommandoschiff der Kriegsflotte, DeathX, hatte seine Kommandozentrale und das Kontrolldeck im Kern seines wuchtigen, donutförmigen Rumpfes. Doch was ihm an Ästhetik fehlte – es war sphärisch, weil es dann am besten in Wurmlöcher hineinfallen und wieder heraustreten konnte –, machte es durch seine Bewaffnung wett. Es war ein Furcht einflößendes Schiff. Furcht einflößend aufgrund seiner Technologie, es war konstruiert, um den Tod zu bringen. Konstruiert für Invasionen und Genozid. Für aggressive Akte und Kriegstreiberei. Für gemeine, schmutzige, simple, rohe Feuerkraft …


      Romero saß allein auf dem Kontrolldeck. Die Lichter waren gedimmt, und das einzige Licht, das auf ihn fiel, stammte von den flimmernden Bildschirmen und Informationen. Sein Kinn hatte er auf eine Faust gestützt, seine Miene war finster und drohend, während er vor sich hin brütete. Zu seiner Linken befanden sich mindestens tausend Aufforderungen von tausend verschiedenen Planeten, er solle seine Flotte zurückziehen und jede Anwendung von Gewalt unterlassen. Und noch mehr strömten ein. Wenn er nicht rasch handelte, wenn er nicht rasch angriff, dann würde dieser aggressive Akt für ihn mit einem unerwarteten, plötzlichen Blutbad enden. Denn Quad-Gal-Clustergangs steuerten seine Flotte bereits an und begannen, ihm eine blutige Nase zu verpassen. Damit konnte er fertigwerden, aber er wollte sich darauf konzentrieren, den Themenplaneten zuerst auszulöschen. Und Amba hatte alles verbockt. Seine Kontinuität zerstört.


      Verfluchtes Aas!


      Eine Tür glitt auf, und General Kome marschierte über den metallenen Laufgang. Kein anderer hätte gewagt, hereinzukommen, nachdem Romero gebrüllt hatte: »Raus hier, verdammt noch mal! Alle Mann raus hier, und wenn nur ein Einziger von euch Wichsern zurückkommt, dann puste ich diesem verdammten Wichser höchstpersönlich den Kopf weg!«


      Jetzt trotzte nur noch Kome Romeros Zorn.


      Der groß gewachsene General stellte sich neben den finster vor sich hin brütenden Mann und blickte beinahe zärtlich auf ihn hinab. Er streckte die Hand aus, um sie auf Romeros Schulter zu legen, und einen Moment lang schwebte die Hand über der Schulter, während er über die möglichen Konsequenzen seines Tuns nachdachte. Geschmeidig zog er die Hand wieder zurück. Der Erhalt seiner Finger war ihm wichtiger als die Notwendigkeit, den Cardinal der Vergnügungsminister zu beschwichtigen.


      »Das verdammte Luder!«, zischte Romero leise.


      »Sie hat uns verraten.«


      »Das sollte unmöglich sein!« Er blickte hoch, und in seinen Augen glühte der Hass. »Sie hat uns in eine sehr, sehr gefährliche Lage gebracht.«


      »Sie müssen eine Entscheidung treffen.«


      »Ja.«


      Romero stand auf und streckte sich. Er blickte hinunter auf den Schirm, auf den noch mehr empörte Botschaften einströmten. Wie konnte die Erde sich UNTERSTEHEN, sich dem Themenplaneten mit aggressiven militaristischen Absichten zu nähern! Wie KONNTE die Oblivion-Regierung einen derart idiotischen Akt der Aggression unternehmen? WAS BILDETE die Erde sich überhaupt EIN? Romero lächelte düster. Wie wenig sie alle seine … Ambitionen verstanden. Er hatte nicht nur Ambitionen für sich selbst, denn er sah ein, dass er nur ein winziges Rädchen in der ungemein großen Maschine namens Eroberung war. Nein. Die Ambitionen galten seiner Spezies; der Menschheit. Gewiss, er wollte sich selbst unsterblich machen, aber er wollte die Menschheit als die dominante, alles beherrschende Lebenskraft der Quad-Galaxy etablieren. Viel zu lange hatten die Menschen vor den Aliens, ihren Nachbarn, gekatzbuckelt. Ebenbürtigkeit? Scheiß drauf. Das war nicht die Bestimmung der Menschheit! Jetzt würde Romero ihnen zeigen, so wie seine Vorfahren es in den vergangenen Jahrtausenden getan hatten, wer die Kontrolle hatte. Wer zum Anführen bestimmt war.


      »Schießen Sie die FeldNukes ab. Schicken Sie die Vergnügungsminister in Einmann-Slam-Kampfjägern los. Und bringen Sie uns rein.«


      »Uns reinbringen?« Kome lupfte eine Augenbraue. »Sie wollen an die Front? Mitten hinein in den Schlamassel? In die NukeFelder?«


      »Ja«, sagte Romero finster. »Wir müssen Amba finden, ehe sie noch mehr Schaden anrichtet, verdammt. Wir müssen ihre Schachfigur ein für alle Mal von dem jetzt durch und durch chaotischen Spielbrett entfernen.«


      Dex tauchte aus einem Loch in der riesigen Stahlwand auf und stand taumelnd auf einem Sims, einhundert Klicks über dem Boden. Er war Katrinas Spur mühelos gefolgt. Sie versuchte gar nicht erst, sich bedeckt zu halten, für sie zählte nur Tempo, um möglichst schnell in SARAHS Kern zu gelangen und dort die FREUNDIN zu implantieren. Die Bombe.


      Dex schnappte nach Luft und hielt sich an der Kante der Wand fest, als ein Schwindel ihn packte und heftig schüttelte, wie ein tollwütiger Hund eine zerfleischte Katze schütteln mochte. Dunkelheit breitete sich aus, und in der Ferne blinzelten Lichter. Vor ihm ragte ein Rohr aus der Wand, ungefähr dreißig Zentimeter breit, mattschwarz und in der Düsternis, die ihn umgab, kaum zu sehen. Dex kniete sich hin und schaute zurück. Aus dem Abgrund wehte ein kalter Wind hoch, und Dex knirschte mit den Zähnen. Katrina und Molly hatten diesen Weg genommen, dessen war er sich sicher. Und dann hörte er irgendwo aus der Ferne den leisen Aufschrei einer Frau, gefolgt von einem kratzenden Geräusch. Hoffentlich ist Katrina abgestürzt, dachte er. Aber er wusste, dass so etwa nicht passieren würde. Dazu war sie zu präzise. Er erinnerte sich, dass er oft mit ihr getanzt hatte, und immer war er ihr auf die Zehen gestiegen, niemals umgekehrt. Verdammt. Verdammte Scheiße. Er hasste große Höhen, vor allen Dingen dann, wenn die großen Höhen in Verbindung mit schmalen Rohrbrücken über tödlichen Abgründen wie diesem hier auftraten.


      »Ohne verfluchte Schwierigkeiten geht’s wohl nicht, was?«, knurrte er.


      Er balancierte über das Rohr, mit ausgebreiteten Armen, um das Gleichgewicht zu halten. Die Makarov in seiner Tasche fühlte sich gut an, solide, real, zuverlässig, und der Stab, der im Gurtband seiner Hose steckte, verlieh ihm ebenfalls Zuversicht, denn er hatte gesehen, was er bei einem Androiden anrichten konnte. Seine Wirkung hatte er sogar am eigenen Leib gespürt und wusste, dass dieses Ding ein praktisches Instrument war. Er war müde und hatte Schmerzen, geistig wie physisch, und er bewegte sich langsam auf dem hohen Rohr, während er sich fragte, wozu es wohl gut sein mochte, welche Funktion es hatte, welchen Zweck, warum man es ausgerechnet hier angebracht hatte. Er spürte, wie Übelkeit durch ihn hindurchschwappte, sich in ihn ergoss, als sei er ein Gefäß. Vielleicht lag es an den Prügeln, die sein Körper eingesteckt hatte, es konnte aber auch von der schweren psychologischen Misshandlung herrühren. Was immer der Grund war, die Übelkeit übermannte ihn, plötzlich fiel er auf die Knie und spürte, wie sich der gähnende Abgrund rings um ihn her öffnete. Er fühlte sich, als rudere er durch Melasse und stünde kurz davor, vom Boden aus in einen endlos tiefen Brunnenschacht zu fallen, wo die Schwerkraft ihn zerquetschen und zu einem einzigen Molekül zusammenfalten würde.


      Dex schwankte, hoch oben auf dem Rohr. Die Dunkelheit war entsetzlich. Die Übelkeit war entsetzlich. Und plötzlich zischte etwas aus der Dunkelheit heran, ein großes, klotziges Objekt, und er hörte es kommen und bedeckte in einem Schutzreflex seinen Kopf mit den Armen. Dann hörte er Quietschen, Kreischen und Schreie, als die schwarze, donnernde Achterbahngondel voller kichernder Touristen durch die Dunkelheit sauste. Zitternd kauerte Dex auf dem Rohr und betete um Schutz, denn die Achterbahn war so nah, so nah, und er hatte die Schienen, die sich nur wenige Zentimeter entfernt in der Höhe seines Kopfes befanden, nicht gesehen. Über ihm schepperte die Achterbahn, kippte zur Seite und stürzte dann in die Tiefe, während die Gondeln eine nach der anderen rasselnd und donnernd über ihn hinwegflitzten und die Touristen in ekstatischem Vergnügen kreischten …


      »Schön zu sehen, dass wenigstens andere sich gut amüsieren«, murmelte Dex und klammerte sich verzweifelt an das Rohr.


      Es zischte, ein Luftstrom fegte vorbei, und die Gondeln waren weg, ein winziges rotes Licht verlor sich blinzelnd in der Tiefe.


      Dex tastete sich weiter und sah den Maschendrahtkäfig, die Leiter, die Inspektionsplattform, und dann fiel bei ihm der Groschen. Das hier war kein Rohr, sondern ein Inspektionsweg, über den man in diesem riesigen, leeren Raum zu dem Achterbahngleis gelangte.


      Dex kletterte die Leiter hoch und stand neben dem Gleis, ein einzelnes dickes Band aus sich windendem Stahl, von schwarzer Farbe, bis auf die Oberfläche, die von der Reibung durch die Gondelräder silbern poliert war.


      »Daddy, ich bin ja so froh, dass du es geschafft hast«, schnurrte Molly.


      Dex drehte sich um und blickte auf seine kleine Tochter hinunter. Sie war bildhübsch mit ihren langen schwarzen Haaren und den dunklen Augen. Ihre Haut schimmerte bleich in der Düsternis, völlig glatt und perfekt, und auf dem Inspektionsweg tänzelte sie mit zierlichen Schritten, affektiert, präzise, fast wie eine Ballerina. Sie erreichte den Fuß der Leiter und blieb stehen. Dann sah sie zu ihm auf, und sein Herz schmolz dahin, denn sie war hier, sie war zu ihm zurückgekommen, und alles würde gut werden …


      »Ich wurde hierhergeschickt, um dich zu töten«, sagte sie.


      »Aber du bist doch mein kleines Mädchen«, sagte er.


      »Jetzt nicht mehr.«


      »Bitte, Molly, komm zu mir zurück! Ich bin dein Vater! Ich habe dich an dem Tag, an dem du geboren wurdest, in den Amen gehalten, ich habe deine ersten Schritte gefilmt, ich habe dich getröstet, wenn du hingefallen bist und dir das Knie aufgeschlagen hast, ich habe dich fest umarmt, wenn du Fieber hattest. Erinnerst du dich an gar nichts mehr? Ist das alles unwichtig geworden? Interessiert es dich nicht?«


      »Das war in einer anderen Zeit und an einem anderen Ort«, sagte Molly und legte den Kopf schräg. Ihre dunklen Augen durchbohrten Dexter, bohrten sich in sein Herz, bohrten sich in seine Seele. »Damals war ich eine andere Person. Ich war ein Kind. Jetzt bin ich kein Kind mehr. Jetzt bin ich eine Androidin und habe eine Mission – wir haben eine Mission. Du kannst zu mir zurückkommen … Vater. Du kannst mein Daddy sein, und alles wird wieder so werden wie früher – du musst nur dem Androiden in deiner Seele nachgeben. Schwing dich dazu auf. Werde wie wir. Hör auf, dich gegen etwas zu sträuben, von dem du weißt, dass es die Wahrheit ist, von dem du weißt, dass es in dir steckt, in deiner Konstruktion, in deiner Codierung.«


      Dex starrte sein Mädchen an, sein Baby, und er blinzelte, konnte nicht glauben, was er da aus ihrem Mund hörte, die komplexen Ideen, die im Kopf eines Kindes keinen Platz haben sollten. Zumindest war dies eine Bestätigung dafür, dass sie nicht mehr Mensch war, sondern weniger. Ein unechter Mensch. Eine Plastikperson. Eine Androidin …


      So wie ich ein Androide bin, dachte er.


      »Ich kann nicht«, sagte Dex. »Es ist … schwer zu erklären. Es wäre, als ob man sich auf den Rücken legen und seinen weichen Bauch einem Messer präsentieren würde. Es wäre eine Art Selbstmord. Damit würde ich denen nachgeben, die glaubten, sie könnten uns konstruieren, uns kontrollieren!«


      »Dann wirst du sterben«, sagte Molly. Unvermittelt zog sie ihre Lippen zurück und knurrte wie ein Tier. Sie krümmte die Finger, bildete Krallen und rannte los. Mit unglaublicher Geschmeidigkeit sprang sie auf die Plattform und versetzte Dexter einen Schlag gegen die Brust, der ihn zurückschleuderte. Er kippte über das Geländer und landete auf dem Achterbahngleis.


      Schmerzen durchzuckten ihn, sein Herz hämmerte von dem Schlag, und er rang schwer nach Luft. Einen Moment lang war er geblendet, aber er zog die Beine an und rappelte sich auf dem Achterbahngleis wieder auf die Füße. Er wich zurück, als Molly über das niedrige Maschendrahtgeländer kletterte und mit diesen gezierten Ballerinaschritten auf ihn zu kam.


      »Komm nicht näher«, warnte Dex sie, während er den Rückzug antrat.


      »Oder was?«, fragte Molly mit spöttischem Lächeln. »Was wirst du dann tun, Daddy?«


      Dex streckte die Hände aus. Mit einem ehrlichen, konkreten Versprechen presste sich die Makarov an ihn. Ich kann sie töten, schien die Makarov zu flüstern. Ich kann die Androidin außer Betrieb setzen.


      Sie warf sich auf ihn und traktierte ihn mit einer Kombination von Schlägen, die Dex mit den Unterarmen abfing, während er gleichzeitig wieder zurückwich. Er merkte, wie das Gleis unter seinen Stiefeln anfing, sich abzusenken und zu drehen, und er wusste, dass er den Boden unter den Füßen verlor. Noch mehr Hiebe folgten, Tritte, die auf seinen Bauch, seine Leiste und seinen Kopf zielten. Dex blockierte sie alle, jeder Schlag schmerzte ein kleines bisschen mehr, für ein so kleines Kind wurden die Attacken mit einer fürchterlichen Kraft ausgeführt. Mollys winzige Fäuste hinterließen Dellen in Dexters Fleisch, und abermals litt er an dieser mentalen Blockade, an der Unfähigkeit, sein eigenes Kind zu schlagen …


      Aus der Ferne ertönte ein Zischen.


      Eine Achterbahn kam!


      Molly vollführte einen hohen Rückwärtssalto, während Dex gleichzeitig sprang. Ihm war klar, dass er sich nur durch einen Sprung retten konnte – wenn er auf dem Gleis blieb, würde er in den schwarzen Abgrund unter ihnen gerammt werden. Als Molly und Dex in der Luft waren, rasten die Achterbahngondeln unter ihnen hinweg. Molly landete sauber mit gegrätschten Beinen auf zwei Gondeln, dann bückte sie sich und packte die Sicherheitsbügel. Dex hingegen landete hart, wie ein Haufen nasser Scheiße, der aus großer Höhe runterfällt. Er lag eingekeilt im Fußraum einer Gondel, vor den Füßen eines fetten Mannes und einer fetten Frau, die beide zum Kotzen »bunt gemusterte« Freizeithemden trugen.


      Dex stöhnte vor Schmerzen.


      »Was soll das!«, brüllte der fette Mann und klammerte sich an die Bügel, die ihn auf seinem Platz festhielten.


      »Sag’s ihm, Gerald, sag ihm, er soll aus unserer Gondel rausgehen!«


      Aber die Achterbahn kippte bereits in die nach unten führende Spirale, stürzte senkrecht in die Tiefe und begann, sich hinunter zu schrauben und zu winden. Dex wurde gegen die Beine der fetten Leute geknallt, seine Nase drückte sich in die Knie der fetten Frau, die kreischte und anfing, nach ihm zu treten und zu schlagen. Je tiefer der kreiselnde Fall ging, umso stärker wurde Dex’ Gesicht langsam und unaufhaltsam zwischen ihre Knie gepresst und schob sich unvermeidlicherweise in die Richtung ihrer verschwitzten Möse.


      »Du dreckiger perverser Lump!« Dex hörte Gerald brüllen, der anfing, Dex mit einer fleischigen Faust auf den Kopf zu hauen.


      Dex wollte schreien: Glaub mir, Kumpel, das Letzte, was ich will, ist mein Gesicht in die Schweinefotze dieser fetten Sau zu drücken!, aber plötzlich stieg die Achterbahn vertikal in die Höhe, sauste aus dem Abgrund heraus und stieg hoch, hoch in den Himmel, durch frische Luft flitzten sie nach oben, platzten hinein in strahlendes Sonnenlicht und flogen durch den Duft einer fernen Meeresbrise. Dex kriegte eine Art Geländer zu fassen und es gelang ihm, sich hochzuhieven, als die Achterbahn zu einem High-Speed-Flat-Jag ansetzte. Die Sonne blendete ihn, die frische Luft wirkte berauschend, in seinen Ohren dröhnten das Scheppern der Räder auf dem Gleis, Geralds Geschnauze und das Keifen seiner schwitzenden Frau.


      Molly!


      Dex wirbelte herum, bekam einen Tritt ab, der ihm einen Zahn ausbrach, seinen Mund mit Blut füllte und ihn Sterne sehen ließ wie ein Feuerwerk. Reflexhaft riss er beide Arme hoch, und obwohl er wie blind war, konnte er die nächsten Schläge abblocken.


      Allerdings hatte sich Gerald vorgebeugt und boxte Dex in den Magen. Dex stieß ein Knurren aus, zog seine Makarov und stieß sie Gerald ins Gesicht. »Behalte deine Fäuste bei dir, du Hurensohn!«


      »Okay! Okay! Tu mir nichts!«


      Seltsamerweise blieb seine Frau still.


      Molly fletschte die Zähne und zog sich einen Schritt zurück. Am Lauf der Waffe vorbei blickte Dex auf seine älteste Tochter mit ihren dunklen Haaren und dunklen Augen und düsteren Stimmungen und ihrer unverbrüchlichen Liebe zu ihm, ihrem Vater.


      Die Touristen in ihrer Nähe schnappten hörbar nach Luft.


      »Tu mir nicht weh, Daddy«, sagte Molly mit ihrer besten Kleinmädchenstimme.


      »Du würdest mich ohne mit der Wimper zu zucken töten«, knurrte Dex.


      »So was würde ich niemals tun, Daddy«, jammerte sie und schob die Unterlippe schmollend vor.


      »Du gemeiner Bastard!«, zischte die fette Frau und verpasste Dex einen so kräftigen Schlag in die Eier, dass er glaubte, sie kämen ihm aus dem Mund heraus. Diese Frau war stark, stark wie ein Ochse. Dex ächzte, die Makarov verrutschte in seinen schlaffen Fingern, und Molly war da wie ein schwarzer Dämon, ein glänzender, böser Engel. Sie nahm die Waffe, grinste und blickte hinunter, blickte mit Augen, die aussahen, als bestünden sie aus dunklem Glas, auf die fette Frau hinunter, um ihr dann eine Kugel in den Kopf zu schießen. Bei dem Knall schrien die Touristen erschrocken auf, und der zweite Knall brachte Gerald genauso schnell und effektiv zum Schweigen wie früher die Schimpftiraden seiner keifenden Frau. Blut spritzte durch die Achterbahngondel und sammelte sich im Fußraum wie Tinte.


      Die Makarov richtete sich nun auf Dexter, als die Wagen ruckelten, Ketten klirrten, und die Gondel noch weiter in die Höhe kletterte, und sich nach einem erneuten gewaltigen, gewaltigen Anstieg horizontal ausrichtete …


      Molly lächelte.


      Sie zielte mit der Waffe.


      »Daddy?«, sagte sie und drückte auf den Abzug … als die Wagen mit einem jähen Ruck nach vorn sprangen und fast senkrecht in die Tiefe stürzten. Dex wurde im Fußbereich der Gondel hin und her geworfen wie eine Murmel in einer Socke, und er erbrach sich heftig, während die Worte Wenn Sie noch nicht gekotzt haben, gleich ist es so weit! durch seinen halb betäubten Schädel hallten. Er spürte, wie die fetten Beine der toten Frau krampfhaft gegen ihn traten, während das Blut aus ihrem zusammengesunkenen Körper herauspumpte.


      Sie stürzten zurück in die Dunkelheit, und die Wagenschlange verlangsamte sich für eine Drehung. Als dann ein rhythmisches Rumpeln ertönte, merkte Dex, dass sie die START-Position passiert hatten und das Ganze noch einmal von vorn anfing. TOLL!


      Ich muss aussteigen, sagte er sich. An der gleichen Stelle. Ich brauche einen verdammten Ausgang!


      Er stemmte sich aus dem engen Wagen hoch und blickte sich suchend nach seiner Tochter um.


      Molly war weg.


      Nervös hielt Dex Ausschau nach dem gefährlichen kleinen Mädchen. Er wollte keine Salve aus einer Makarov in seinen Hinterkopf kriegen. Das würde ihm nicht bei seinem Bestreben, SARAH zu retten, helfen; bei seinem Bestreben, den Themenplaneten zu retten.


      Dex stand in der Gondel, und der Rest der Passagiere schwieg, keiner schaute ihn an.


      »Was ist mit dem kleinen Mädchen passiert?«, fragte er das nächste Paar, einen jungen Mann und eine Frau, die beinahe identisch aussahen.


      »Sie … Sie haben die Kleine hinuntergeworfen«, stammelte der Mann.


      »Den Teufel hab ich getan! Sie hat versucht, mich umzubringen!«


      »Das haben wir aber anders gesehen!«, schrie die Frau in einem plötzlichen Wutausbruch. »Sie haben diese beiden fetten Leute getötet, dann sauste die Achterbahn steil nach unten, und Sie stießen das schwarzhaarige Mädchen über den Rand nach unten … wir haben es gesehen, das können wir bezeugen!«


      Der junge Bursche stieß seine Begleiterin mit dem Ellbogen an, und das Mädchen verstummte abrupt, als sie begriff, dass sie einen Mörder bedrohte.


      »Nein«, sagte Dex und rieb sich seine fest zusammengekniffenen Augen. »So ist das nicht passiert, Sie haben das falsch gesehen!«


      »Ich weiß, was ich gesehen habe«, sagte die junge Frau mit grimmiger, angespannter Miene.


      Dex zückte den Stab, der einen jähen Stoß aus knisternder Energie abgab. Er wusste, was er zu tun hatte, und als sie wieder durch die Finsternis jagten und die Achterbahn ihre Geschwindigkeit für den zweiten Durchgang steigerte, wusste Dex, dass er Katrinas Verfolgung wiederaufnehmen musste. Gewiss, sie hatte einen Vorsprung, aber ihre Taktik, Molly und Toffee zu benutzen, um ihn zu töten, hatte versagt.


      Jetzt brauchte er sie nur noch einzuholen.


      Er musste die Frau, die er liebte, einholen und sie töten.


      Und eines war ihm klar:


      Es gab keinen anderen Weg.
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      Reboot


      Der Themenplanet.


      Er lag tief drunten, ein glitzerndes Spielbrett, ein wunderschöner Sklave, ein bunter Cartoon aus herrlichen, unglaublichen Achterbahnen. Die Welt schien sich langsam zu bewegen, wie durch ein dickes Gelee, und Achterbahnen spuckten Gondeln im Zeitlupentempo aus. Riesige mechanische Arme schwenkten Fahrgäste hoch in den Himmel oder tief unter die Ozeane, kolossale Roboter trugen quiekende Kinder über Gebirgszüge und auf Wolkenspiralen. Aufgeregtes Seibern, Kreischen und Lachen stieg höher und höher und höher hinauf bis zu den Göttern, bis in den Himmel, und alles prangte in Primärfarben, die Welt war eine atemberaubende Broschüre aus Spaß, und jedes einzelne Lebewesen da drunten befand sich dort, weil es Vergnügen und Kurzweil suchte, weil es hochgehoben und in die Höhe geschwenkt und aus seinem Körper herausgerissen werden wollte, heraus aus der grimmigen, elenden Realität dessen, was sein könnte, was vielleicht passieren würde. Der Himmel war angefüllt mit schierer Freude. Der Themenplanet suhlte sich in der Zufriedenheit von einer Milliarde glücklicher Seelen.


      Die Schiffe krochen über den Himmel wie Insekten über den Leib eines gelähmten, blinden Säugetiers. Bald würde das verletzte Tier merken, dass sich Eindringlinge in ihm befanden, bald würde das verletzte Tier merken, dass sie gekommen waren, um es aufzufressen, dass sie amoralisch waren und weder Freude noch Fürsorglichkeit kannten. Dass sie ihre Krallen und Klauen und Zähne und Stachel einsetzen würden, um sich zu nehmen, was sie wollten, und was sie wollten, war ein Pfund Fleisch – egal, ob das Fleisch schon tot war oder noch lebte.


      Triebwerke brüllten, und das dumpfe Pochen stampfender Kolben und Matrix-Maschinen und der Anblick von Hunderten, dann Tausenden SLAM-Abwurfschiffen und SLAM-Kampfjägern und KRUGER-Fregatten und DAYTONA-Kriegsschiffen, all diese Informationen drangen langsam zu den Leuten da drunten durch. Die Achterbahnen gerieten ins Stocken, und glückliche, lachende Touristen blieben auf der Straße stehen, blickten hoch und starrten hoch, beschatteten ihre Augen, reckten ihre Hälse, wunderten sich über die riesigen grauen Kriegsschiffe, die anfingen, die Sonne zu verdunkeln …


      Allmählich hörte das Dröhnen der Triebwerke auf. Eines nach dem anderen verstummte.


      Nur Stille schien noch über die Vergnügungskontinente des Themenplaneten zu strömen.


      Dann senkte ein SLAM-Kampfjäger seine Nase nach unten, raste kreischend in Richtung Boden und zog in letzter Minute hoch, um einen Hagel von Raketen zu entfesseln, die in Spielparks und Kinderkrippen und tanzende Roboter und tosende Wasserachterbahnen einschlugen. Gondeln und Boote und Trailer schossen in einer Detonation nach oben, die sich wie eine purpurfarbene Blüte entfaltete, anfangs lautlos, wenn man es von weit oben betrachtete, dann ein tobendes, heulendes, kreischendes Inferno aus zerborstenen Ziegeln und Beton, Legierung und Glas. Wuchtige H-Profil-Stützen wurden zur Seite gefegt wie Kegel, mähten Familien nieder, die draußen mit Buggys und Zuckerwatte spazieren gingen. Achterbahngleise wurden zerschmettert und in alle Richtungen verbogen wie Knäuel aus Drahtwolle. Flammen rauschten brüllend in den Himmel, als Gastanks in rascher Folge und mit lautem Krachen detonierten, und die vergnügten Geräusche wichen im Nu Geräuschen des Niedermetzelns, Lauten des Schmerzes und der Qual, Schreien und Schluchzen und Flehen und angstvollem Rufen …


      Droben beobachtete Romero das ganze Spiel auf hundert schimmernden Monitoren.


      Seine Augen waren dunkel. Emotionslos.


      Leise sagte er: »Schicken Sie die Minister rein.«


      Amba stand in einem Wald aus Schaltkreisen und blickte sich sorgfältig um. Droben griffen die Schiffe an, Raketen jaulten, und von fern hörte sie das fortgesetzte Donnern von HighJ- und HighK-Sprengsätzen, konnte beinahe die Hitze der nach Zerstörung lechzenden Raketen fühlen. Aber das reichte nicht aus, das wusste sie, und instinktiv wusste sie, dass Romero nach ihr suchen würde. Genauer gesagt, er würde seine Vergnügungsminister auf sie hetzen. Die Polizeimacht der Oblivion-Regierung der Erde. Er würde seine Elite schicken. Und sie würden sie lebendig fangen wollen …


      Langsam, misstrauisch, ging sie weiter, die FREUNDIN in der ausgestreckten Hand.


      –Diese Schlacht kannst du nicht gewinnen, sagte Zi.


      –Na ja, ich kann bei dem Versuch draufgehen.


      –Du solltest wirklich auf Romero hören. Er weiß, wovon er spricht. Er hat dich genährt, seit du ein Andrembryo warst. Du solltest dich jetzt nicht gegen ihn wenden. Ich flehe dich an, es dir noch einmal zu überlegen. Ich beschwöre dich.


      Amba blieb stehen und blickte auf die FREUNDIN hinunter. Ihre Schwester im Fleische, ihre Gefährtin, ihre Kameradin durch dick und dünn, die sie am Leben hielt, wenn es einmal haarig wurde. Und jetzt ergriff Zi auf einmal Partei für Romero? Etwas an Zi hatte sich geändert. Etwas hatte sich … verschoben.


      –Was?


      –Du hast einen törichten Weg eingeschlagen, Amba, und damit hatten wir nie bei dir gerechnet. Wie kannst du eine jämmerliche Liebeserklärung an einen sich selbst ablehnenden Androiden abgeben, der gegen seine Natur ankämpft, gegen die Reinheit seiner Konstruktion? Wie kannst du dich so gehen lassen? Es ist ein Verrat, und ich möchte, dass du damit aufhörst und sehr gründlich nachdenkst. Sieh nur, da kommt gerade einer der Minister …


      Er war groß, breitschultrig, kraftvoll und trug einen schweren schwarzen Mantel, der fest zugeknöpft war. Seine Stiefel hatten eine mattschwarze Farbe, so wie auch die Maske, die sein ganzes Gesicht verdeckte. Die Vergnügungsminister glaubten, dass eine visuelle Repräsentation keine Freude erzeugen sollte. Deshalb war die Maske schlicht und konturlos. Nur die hellblauen Augen leuchteten durch die schmalen Schlitze.


      Amba stand stocksteif da, als der Minister über den Teppich aus Drähten marschierte, zwischen den Bäumen aus verbogener Legierung hindurch, zwischen Borke aus Schaltkreisblöcken und Ventilblumen, die mit einem leisen Knall zerplatzten, wenn er sie mit seinen Stiefeln zermalmte. Winzige elektrische Funken huschten im Zickzack durch den Schaltkreisboden.


      »Amba. Du wirst mit mir kommen.«


      Amba dachte kurz nach und schoss dem Minister ins Gesicht … das heißt, sie hätte es getan, wenn Zi kooperiert hätte. Stattdessen gab sie, zum ersten Mal in Ambas Leben, zum ersten Mal, seit die Waffe existierte, nur ein Klicken von sich.


      Mit einem Ausdruck der Ungläubigkeit starrte Amba auf die FREUNDIN.


      –Es tut mir leid, Amba. Ehrlich.


      –Du … du Miststück!


      –Kein Grund, mich zu beleidigen. Das dient einem höheren Zweck. SARAH muss zerstört werden. Der Themenplanet muss außer Betrieb gesetzt werden. Und Oblivion wird die Quad-Gal erobern, so oder so … mit oder ohne deine Hilfe. Ich will nicht, dass du hier stirbst, Amba. Ich handle zu deinem eigenen Besten.


      –Aber du bist von meinem Fleisch, Zi … hergestellt aus meiner eigenen Haut und meinen eigenen Knochen …


      –Ich gehöre jetzt zu Romero, sagte sie. Ich habe immer zu Romero gehört.


      Die Waffe berührte Ambas Stirn. Die Androidin ließ ihre eigene FREUNDIN fallen und blickte an dem kalten, harten Lauf vorbei in die Augen des Vergnügungsministers. In der Hierarchie der Androidentechnik gab es Basisandroiden, und dann die Spezialeinheiten, die Anarchy-Modelle, welche die Grundlage für Folter- und Killermodifikationen darstellten. Und darüber hinaus gab es noch die Minister. Etwas ganz Besonderes. Reserveeinheiten. Niemand auf der Erde wusste, dass sie Androiden waren. Tatsächlich hatte niemand eine konkrete Vorstellung, wer – oder was – Oblivion regierte. Die Erde regierte … Eine weitere Bande von Verrückten?


      »Komm mit mir«, sagte der Minister, aber Amba sprang zur Seite, als er die Waffe abfeuerte. Noch im Sprung bildeten ihre Finger eine solide Klinge, die sie wie ein Messer in das Fleisch des Ministers rammte. Das Messer durchschnitt Haut und Muskeln und bohrte sich zwischen die Rippen. Als Amba die linke Hand hochriss und die immer noch feuernde Waffe gen Himmel schickte, schloss sich ihre rechte Faust um eine Rippe. Mit einem kräftigen Ruck zog sie sie inmitten eines Blutschwalls aus dem Körper des Ministers heraus. Er sank auf ein Knie nieder, und Amba, die seine Rippe immer noch in der Hand hielt, prügelte auf ihn ein und nahm ihm mit der freien Hand die Waffe weg.


      »Und ich dachte immer, ihr seid die Besten«, sagte sie.


      »Das sind wir auch«, sagte der Minister durch seine Maske. Blut strömte sein Bein hinunter, und sein schwerer Mantel war mit Blut vollgesogen wie ein Schwamm.


      »Aber ihr seid nicht gut genug«, sagte sie, kniff leicht die Augen zusammen und verpasste ihm einen Schuss zwischen die Augen. Der Knall hallte durch den Schaltkreiswald, brach sich an Silikonbäumen. Amba blickte nach links und nach rechts und gestattete es dem Minister, zu kollabieren.


      Dann kamen noch mehr von ihnen, wie Schatten durch die Dunkelheit, und Amba rannte. Schüsse peitschten ihr hinterher, schlugen Funken aus den Bäumen links und rechts von ihr. Sie sprintete in geduckter Haltung. Vor ihr tauchte ein Minister auf, die Zähne in seiner schwarzen, metallenen Gesichtsmaske vulgär gebleckt. Sie schoss ihm durch die Zähne, und als er strampelnd auf dem Boden lag, sein Mund ein matschiges schwarzes Loch, pfefferte sie ihm eine zweite Runde zwischen die Augen und nahm seine Waffe an sich.


      Gebückt schlich sie weiter, ohne ein Geräusch zu verursachen. Baumstämme aus Karbon schimmerten in einem schwachen Licht. Weiter. Und weiter. Sie wusste, sie war mitnichten unterwegs in einem kleinen Land …


      –Was ist das für ein unheimlicher Ort?, fragte sie, bekam jedoch keine Antwort. Zi war weg, und Amba fühlte einen bitteren, tiefen Schmerz. Wie konnte sie mir das antun? Wie konnte sie mich verraten? Und die Antwort war einfach, nach tausend Lügen und einer Million verdammter Ausflüchte kam ihr die Erleuchtung.


      Weil Zi es konnte.


      Sie hörte den Minister zu spät, krachend entlud sich die Waffe, eine Kugel jagte durch ihre Schulter und bohrte sich wie ein Wurm in ihre Brust hinunter. Amba spürte nichts. Sie hechtete zur Seite, nutzte die beträchtliche Wucht des Aufpralls, um sich abzurollen. Sobald sie wieder auf den Füßen war, rannte sie los, während ihr das Blut aus der Schulter strömte. Sie schlug einen Haken nach rechts, als hinter ihr wieder geschossen wurde, und erkannte an den Geräuschen, dass drei Minister sie verfolgten.


      Sie legte einen mächtigen Spurt vor, ihre Arme pumpten, Blut floss über ihre Brust und zwischen den Brüsten und kitzelte sie wie die Zunge eines Liebhabers, den sie niemals haben würde. Wer konnte eine Androidin lieben? Amba fühlte einen dunklen, leeren Raum in ihrer Seele.


      Die Minister verfolgten sie, was das Zeug hielt. Trotz ihrer kräftigen Staturen und der schweren Mäntel bewegten sie sich geschwind, riesige graue Geister in der Düsternis. Jählings sprang Amba in die Höhe, packte einen niedrigen Baumast und hievte sich hoch. Der Baum war riesig, und sie kraxelte durch die Zweige nach oben. Die Minister folgten ihr, kletterten voller Zuversicht, während sie immer noch auf sie schossen. Kugeln umschwirrten Amba. Sie spürte einen Anflug von Zweifel, und dann blendete sie jeden Gedanken aus. Scheiß drauf. Wenn ich sterbe, dann sterbe ich halt. Der Tod bedeutet nur das Ende von Schmerzen und Leiden. Wenn es passiert – dann finde ich mich eben damit ab.


      Sie hatte eine große Höhe erreicht und kletterte immer noch schnell weiter. Die Äste aus Karbon und Silikon wurden dünner und fühlten sich unter ihren Händen glitschig an. Da sie geschmeidiger und agiler war, hatte sie die Minister weit zurückgelassen. Nun stand sie auf einem Ast und blickte hinaus über den Wald mit dem Schaltkreisboden – es war, als stünde sie in einem Computer, verloren in einem Labyrinth aus Komponenten. Das Motherboard schien sich unendlich weit zu erstrecken.


      Ich fühle mich, als hätte ich mich in meinem eigenen Verstand verirrt.


      Ich könnte hier sterben.


      Sie fing an zu lachen, und zum ersten Mal in ihrem Leben entdeckte sie echten Humor. Er durchströmte sie wie eine Droge, wie ein Gift, und sie begrüßte ihn, breitete die Arme aus wie eine Taube und sprang von dem hohen Ast, ließ sich nach unten fallen, beide Arme vor sich ausgestreckt, und sie feuerte aus beiden Waffen, während sie auf die Minister zusauste.


      Der, der am höchsten geklettert war, blickte nach oben, die Maske ihr zugewandt, und zwei Salven klatschten in ihn hinein, eine durch jede Wange, die sein Gesicht und das Gehirn zerschmetterten, als Amba an seinem schlaffen, nach unten taumelnden Körper vorbeirauschte. Die beiden anderen Minister schossen auf sie, und sie konnte das Mündungsfeuer der Waffen blitzen sehen, während sie sich drehte, zu kreisen anfing, und dabei immer noch ihre eigenen Waffen abfeuerte. Die Kugeln der Minister waren schon hinter ihr, als ihre eigenen Kugeln das nächste Gesicht zerfetzten und die Schultern und die Wirbelsäule gleich mit. Der dritte Androide stürzte auf sie zu, ihre Arme schnellten vor, sie traf ihn mit einem hörbaren Knacken, und beide segelten durch die Bäume.


      Als sie auf dem Boden aufprallten, hörte man einen Sturm aus brechenden Ästen, das Pladdern abregnender Baumfragmente und ein tiefes, schweres Wummern. Der aus Komponenten bestehende Waldboden spritzte hoch wie Erdreich rings um einen Meteorkrater.


      Stille senkte sich herab.


      Langsam befreite sich Amba von dem zerschmetterten Minister. Rückgrat und Genick waren gebrochen, und seine Augen hinter der Maske beobachteten sie mit einem resignierten Blick. Amba hob eine Waffe, stieß ein Fauchen aus und jagte ihm eine Kugel durch die Nase.


      »Ich bin enttäuscht«, sagte eine ruhige, kühle Stimme.


      Amba schwenkte herum, beide Waffen erhoben. Cardinal Romero war unbewaffnet.


      »Ich weiß nicht, warum. Sie haben mich von Anfang an in die Irre geführt. Vom ersten Augenblick an. Jahrzehntelang, Romero, jahrzehntelang, verdammt noch mal!«


      »Ich besitze dich«, sagte Romero und tippte leicht mit einem Finger an seine Lippen. Er stand regungslos da, keine Wachen, keine SIMs, keine Minister. Allein, unbewaffnet, und eine Idee keimte in Ambas Kopf, und es war ein böser Gedanke, und an solche Ideen war sie nicht gewöhnt.


      »Sie haben mich verraten«, sagte Amba.


      »Nein, du hast dich selbst verraten. Du bist von deiner Aufgabe abgewichen. Du fingst an, deine eigene Initiative zu entwickeln. Ich will nicht, dass du denkst, Amba. Du bist nichts weiter als mein dummes Luder, meine Komahure, und du wirst verflucht noch mal das tun, was man dir sagt. Du befolgst Anweisungen. Du tötest, wen wir wollen und wann wir es wollen. Benutze einfach nur dein bisschen Fantasie, um den Job zu erledigen.«


      »Dann bin ich also wie eine Maschine? Ein Automat? Hah! Warum schicken Sie dann nicht gleich einen Roboter los, Romero? Wieso geben Sie sich überhaupt mit mir ab?«


      Romero lachte. »Du hättest dich jetzt hören sollen. Du bist eine Androidin, Amba. Künstlich geschaffen. Eine technische Konstruktion. Besitz. Und ja, ich erkenne die Zeichen, du fängst an zu glauben, du seist ein Mensch. Was war das noch? Du hast das falsche Kind getötet? Einen Hundewelpen überfahren? Ein gefühlsduseliges schwangeres Weibsbild bettelt um ihr Leben? Wie auch immer, du glaubst, du hättest einen Hang zur Menschlichkeit entwickelt. Nun, ich bin hier, um dir zu sagen, dass du dich irrst, Amba. Du bist ein Produkt der Technologie. Eine menschliche Maschine. Gesteuert.«


      »Sie alle sind menschliche Maschinen!«, schnappte Amba mit leiser Stimme, die Waffen eisern auf ihr Ziel gerichtet. Ein Zucken, ein verkehrtes Augenzwinkern, und sie würde ihn eliminieren. Und sie wusste – sie wusste, dass sie es konnte. Sie hatte die Stärke, die Zähigkeit und den Willen. Jetzt hatte sie den Willen. Und das wusste er. »Zwischen Androiden und Menschen gibt es keinen Unterschied. Sie sagen, ich sei Besitz? Gesteuert? Wie ein elektrisches Schaf? Merken Sie denn nicht, Romero, dass Sie gerade die Mehrheit der menschlichen Wesen beschrieben haben? Ein Adroide zu sein ist keine Schande. Wir streben wenigstens danach, uns zu verbessern, den unmöglichen Traum zu verfolgen. Was für eine Ironie, dass der Traum, den wir wahr machen wollen, nicht einmal dem Besitzer gehört, dem Schöpfer, dem Überlegenen.«


      »Ich kann es in dir sehen«, sagte Romero leise.


      »Was?«


      »Die Verwandlung. Den Unterschied. Was willst du mir sagen, meine süße Amba? Dass du Liebe gefunden hast?« Seine Stimme klang spöttisch, und Amba biss sich auf die Lippe. Ihre Augen wurden schmal, ihr Gehirn surrte wie eine gut geölte Maschine. »Wer ist er? Welches Prachtexemplar von Männerfleisch hast du in deine Fotze und in deinen Schädel reingelassen? Wer hat meine perfekte kleine Androidin ins Hirn gefickt, hey?«


      Romero trat vor, fegte die Waffen zur Seite, nahm Amba in die Arme und hielt sie ganz fest. Einen Moment lang verkrampfte sie sich, dann legte sie den Kopf an seine Brust. Sie spürte Tränen auf ihren Wangen, sämtliche Gedanken an Tod und Gewalt und Folter waren verschwunden, wie vom Wind verwehter Staub. Ihr Hass verflüchtigte sich. Und sie erkannte – so fühlte es sich an, wenn man ein Mensch war. Es war die Fähigkeit zu verzeihen. Die Fähigkeit zu vergessen. Sie wollte Romero nicht töten. Und wie sie es ihm gesagt hatte, er war schon immer dagewesen, von Anfang an. Sie wollte fortgehen und Dex suchen und noch einmal von vorn anfangen. Ohne den Schmerz.


      »Wer ist er?«, flüsterte Romero ihr ins Ohr. Seine Worte kitzelten sie, seine dunklen Augen glitzerten.


      »Dexter Colls«, sagte Amba nur.


      »Und du liebst ihn?«


      »Ich glaube schon.«


      »Aber ihr seid beide Androiden.«


      »Ja. Aber ich glaube, aus uns kann noch viel mehr werden. Wir sind wie neugeborene Babys, die lernen, wie man lebt, wie man überlebt. Keiner ist so grausam wie ein Kind. Und so sind wir. Wie Kinder. Wir müssen einen neuen Weg durch die Welt finden.«


      »Und was befähigt euch dazu?«


      »Wir haben Empathie. Und die Liebe. Wir hatten eine Verbindung – unserer Seelen. Ich konnte es fühlen. Ich fühlte die Höhere Macht. Ich fühlte … Gott.«


      »Du musst einen Job erledigen«, sagte er.


      »Das kann ich nicht mehr, Cardinal Romero. Ich bin nicht dazu imstande.«


      »Und was ist, wenn ich ›Nein‹ sage?«


      »Dann sagen Sie eben ›Nein‹. Ihre Anweisungen haben wenig mit dem zu tun, wie ich mich fühle. Sie können mich nicht zwingen, weiterzumachen. Lieber würde ich sterben.«


      »Ich will dir nicht drohen.«


      »Dann tun Sie’s nicht. Lassen Sie mich nur gehen. Ich will Dex suchen. Wir werden von hier verschwinden.«


      »Hast du unsere Mission vergessen? Oblivion? Die Pläne für das neue, große Imperium der Erde?«


      »Dann benutzen Sie doch Ihre eigene Menschlichkeit, um darüber hinwegzusehen«, sagte Amba und blickte Romero in die Augen. »Wenn Sie einmal in Ihrem Leben etwas Gutes tun wollen, wenn es einen einzigen Kompromiss gibt, den Sie eingehen können, einen Akt von Liebe und Leben und Ehrlichkeit und Fürsorge, zu dem Sie in der Lage sind, dann tun Sie ihn jetzt für mich. Lassen Sie mich gehen. Lassen Sie mich Dex finden. Das sind Sie mir schuldig.«


      »Tatsächlich?«


      »Ja, Sie Wichser. Na los doch. Treffen Sie zum ersten Mal in Ihrem Leben eine richtige Entscheidung.«


      »Warum sollte ich das tun«, sagte Romero gedehnt und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, »wenn ich doch selbst ein Androide bin, genau wie du?«


      Amba erstarrte. Im Splitter eines Atoms sah sie die unglaubliche Gefahr, in der sie schwebte, doch dann drückte Romero ihren Kopf an zwei bestimmten Punkten, und die Welt wirbelte herum wie ein Karussell. Der Wald aus Schaltkreisen flackerte schwarz und weiß, Amba wurde von einer Übelkeit gepackt, und etwas Kaltes wie flüssiger Stickstoff durchströmte sie, angefangen von der Spitze ihres Gehirns rann dieses Kältegefühl durch die Brust, den Bauch, durch ihre Lenden und Beine, bis es in ihren Zehen kribbelte.


      Und Amba sah die Welt wieder klar.


      »Was haben Sie mit mir gemacht?«


      Romero rückte von ihr ab. »Ich habe dich neu gestartet. Auf den ›Reset‹-Schalter gedrückt. Von dir geht keine Gefahr mehr aus.«


      »Gut.«


      »Du musst eine Mission erfüllen.«


      »Ja?«


      »Ja. Dieser Mann.« Er hielt ihr ein Bild hin. »Dexter Colls.«


      »Sie wollen, dass ich ihn töte?«


      »Ja.«


      »Ich werde ihn töten.«


      Amba wollte losmarschieren, aber Romero hielt sie zurück. »Warte. Du wirst das hier brauchen.«


      Amba nahm die FREUNDIN, und die Waffe lag auf eine vertraute Weise in ihrer Hand. Sie nickte. »Danke.«


      –Hi, meine Süße, sagte Zi. Schön, dass ich wieder bei dir bin …


      Langsam pirschte Dex durch einen engen Korridor, die Makarov in der Hand, mit schmalen Augen. Nichts hatte sich verändert, aber er konnte beinahe … fühlen, dass er sein Ziel erreicht hatte. SARAHS innersten Kern. Ihr Herz. Den innersten Kern von Monolith. Das Herz des Themenplaneten.


      Der Korridor war glänzend schwarz, Boden und Decke fühlten sich unter seinen Fingern fast weich an, ekelhaft organisch. Dex gelangte an ein Portal, ging vorsichtig hindurch und befand sich in einem großen Raum. Es war eine Fabrikationsstätte, angefüllt mit einer Million Maschinen, um die Wunder des Themenplaneten zu erschaffen. Da waren gigantische gläserne Spiralen und flüssiges Metall, das sanft pulsierte und in dem gedämpften Licht schimmerte. Da waren riesige, sporadisch vibrierende Würfel, jeder so groß wie ein Haus, und über die verschiedenen Seiten ergossen sich unsystematisch flackernde Lichtmuster. Da waren Transportbänder mit glänzenden Achterbahngondeln, alle brandneu und auf ihren Einsatz wartend. Da waren Türme von Hot-Dog-Ständen mit mechanischen Beinen, jeweils hundert Stände aufeinandergestapelt, die geduldig darauf warteten, die Bäuche der abenteuerlustigen Besucher des Themenplaneten zu füllen.


      Dex drang tiefer in die Fabrik hinein, in der Faust die Makarov, mit grimmiger Miene und wachsamen Augen. An diesem Ort ging es still zu, im Gegensatz zu den lärmenden Fabriken, die er von der Erde her kannte. Allerdings gab es hier ein beinah unterschwelliges Summen, eine Unterströmung aus Tönen, aus Energie, aus Aktivität, etwas, das Dex vielleicht mit einem Insektenstock assoziierte. Hier war eine Menge Aktivität im Gange, das spürte Dex in seinen Knochen. Doch der größte Teil fand in anderen Sektionen statt, außer Sichtweite.


      Dex marschierte an lautlos arbeitenden Transportbändern entlang. Ein Blick verriet ihm, dass die sich bewegenden, gut geölten Bänder Maschinenteile beförderten, Teile für die Achterbahnen oder die Achterbahnausrüstung. Dieser Ort war eine Stätte der Genesis, der Geburt, und Dex konnte fast die immanente Atmosphäre des Neuen, des Entstehenden, des Geborenen fühlen. Hier fand die Schöpfung des Themenplaneten statt, hier hatte die Schöpfung des Themenplaneten schon immer stattgefunden.


      Dies war SARAHS innerster Kern. Ihr Herz. Wo sie die Achterbahnen erzeugte. Wo sie die Achterbahnen gebar.


      Dex blieb stehen und blickte an einer gewaltigen, pulsierenden, glänzenden schwarzen Struktur hoch. Sie war so hoch wie ein fünfziggeschossiges Hochhaus, gigantisch und höhnisch verlor sie sich in der Finsternis der in großer Höhe befindlichen Dachträger. Sie war geformt wie eine komplizierte, bauchige Flasche, mit einem schmalen Hals an der Spitze und einer Ausbuchtung in der Mitte, von der mehrere Röhren abzweigten, die zu den Transportbändern führten. Stirnrunzelnd betrachtete Dex diese Struktur. Der bauchige Teil pulsierte und krümmte sich in einer abstoßend organischen Weise, fast wie ein …


      »Wie eine Fruchtblase«, murmelte Dex und sah, wie eine knallgelbe Achterbahngondel aus einer der glänzenden Röhren gequetscht wurde und auf einem Transportband landete. Die Gondel war in dicken, klaren Schleim gehüllt, und als sie sich auf dem Band bewegte, schwirrten winzige Drohnen um sie herum und wischten den Schleim ab. Dex grinste wie ein Irrer. Sie säubern die Gondel von dem Fruchtwasser, begriff er. Heilige Scheiße, SARAH gebiert die Achterbahngondeln. Alles auf dem Themenplaneten, jede Achterbahn, jede Gondel, jedes Gerät, das Spaß verschafft – das alles ist organisch. Alles ist ein Bestandteil der Hülle dieser fremdartigen Welt, die man als SARAH bezeichnet. Jede Achterbahn ist ein Kind. Jede Gondel ist mit ihr verwandt. Jeder Stützbalken ist eine ihrer Rippen. Jede Mutter und jede Schraube sind organische Bausteine, jedes H-Profil ein Knochen, jede hydraulische Einheit eine Ader, angefüllt mit SARAHS pulsierendem Blut.


      Dex befand sich nicht nur in SARAHS Innerem, im Innern der Fabrik.


      Er befand sich in ihrem Schoß.


      Wo die traumhaften Achterbahnen geboren wurden …


      Vor sich bemerkte er plötzlich etwas Verdächtiges und konzentrierte sich wieder auf seine tatsächliche Aufgabe. Katrina war hier, um ihre FREUNDIN zu implantieren und SARAH zu zerstören, den innersten Kern des Themenplaneten zu zerstören. Und er musste sie daran hindern. Er eilte weiter, mit der Makarov an der Wange. Obwohl er schnell lief, bemühte er sich, so leise wie möglich aufzutreten – und dabei half ihm der glänzende schwarze Boden von SARAHS Schoß.


      An einer bestimmten Stelle in Dex’ Kopf machte es Klick, und er war wieder in den gefährlichen Straßen von London, zurückversetzt in die Zeit, als er bei der Police Urban Force arbeitete, und die jetzt tausend Jahre zurückzuliegen schien. Und er war einfach hinter irgendeinem x-beliebigen Kriminellen her, irgendeiner verbrecherischen Person, nur dass es sich dieses Mal um seine eigene verfluchte Ehefrau handelte, eine Frau, die er liebte und an der er hing und mit der er sein Leben geteilt hatte; und nichts davon war real. Sie war eine Androidin, der man vor langer Zeit Instruktionen für eine bestimmte Mission implantiert hatte. Dex fühlte sich erbärmlich. Er fühlte sich, als hätte man ihm die Seele herausgerissen und die Fetzen an verdammte, knurrende, sich um die Happen balgende Hunde verfüttert.


      Ich wollte, Jones wäre hier, dachte er erbittert. Ein bisschen Unterstützung kann man immer gebrauchen. Aber Jones war nicht da. Der vom Glück begünstigte Wichser war daheim auf der Erde, lebte sein normales Leben und fragte sich wahrscheinlich in Augenblicken der Muße bei einem kühlen Bier, wie es Dex wohl ergehen mochte in seinen schönen, teuren Ferien auf dem Themenplaneten.


      Gott, was für eine Ironie.


      Vor ihm glühte etwas, ein dickes, in der Luft schwebendes Rohr, in dem Spiralen einer sich krümmenden Substanz glitzerten; eine Million glitzernde Spiralen, wie auseinandergezogene Stränge eines DNA-Moleküls, hingen frei in der Luft. Das war SARAHS Kern … ihre CPU? Ihre Seele? Dex wusste es nicht, und offen gestanden interessierte es ihn auch nicht mehr. Er wusste nur noch, was richtig und was falsch war. Und wenn Katrina half, den Themenplaneten zu zerstören, um dadurch die kriegstreiberischen Pläne der Erde zu unterstützen, war das ein grundsätzliches Übel, dem er Einhalt gebieten musste …


      Durch die glühenden Stränge erhaschte Dex einen Blick auf Katrinas Gesicht. Sie konzentrierte sich voll und ganz auf ihre Mission und sah nicht, wie er näher kam. Das von SARAHS Kern ausgestrahlte Glühen beleuchtete ihr Gesicht, und sie sah unglaublich hübsch aus, hübscher als jemals zuvor. Sie wirkte so lebendig, so strahlend, so verzückt wie ein Engel, wie eine Märtyrerin. Dex kam das alles so unwirklich vor, er konnte einfach nicht glauben, dass sie sich gegen ihn gewandt hatte.


      Katrinas Hände schoben sich in die glühenden Stränge und zogen sie vorsichtig auseinander. Mit einem Ruck riss sich Dex aus seinen Tagträumereien und begriff, was sie vorhatte. Er klappte den Mund auf, um »Nein« zu brüllen, aber dazu kam er gar nicht. Katrina schaute hoch, begegnete seinem Blick, lächelte und zog die Hände zurück. Etwas Dunkles flackerte zwischen den Falten der miteinander verwobenen Stränge, und Dex erkannte, was es war, sah die FREUNDIN tief im Innern des Kerns, sah, wie sie kreiste und sich drehte, und das Wort kam über seine Lippen, während er Katrina fixierte, als die Welt … erbebte. Und SARAH schrie.


      Der Boden schüttelte sich, der gesamte Schoß schüttelte sich, und Dex wurde heftig von den Füßen gerissen. Ein schrilles, durchdringendes Geräusch ertönte, ein schriller, durchdringender Pfeifton, der als Dauerschmerz durch Dex’ Kopf jagte, und in seiner Qual hielt er sich mit den Händen die Ohren zu. Es war SARAHS Schrei, der ihn durchschnitt wie ein Messer.


      Der Schoß vibrierte, schaukelte, schwankte, und der Schrei ließ ein wenig nach. Dex sank auf die Knie, und als er hochblickte – sah er Katrinas Stiefel, der ihm die Makarov aus der Hand trat. Der nächste Tritt traf ihn unter dem Kinn, hob ihn ein Stück an und ließ ihn nach hinten kippen. Dex rollte sich ab und kam auf die Füße, als Katrina sich auf ihn stürzte, und er blockierte vier – fünf – sechs – sieben – acht Schläge mit den Unterarmen, wobei sich jeder Punch anfühlte wie ein Hieb mit einer Eisenstange.


      Katrina wich einen Schritt zurück, drehte sich um und entfernte sich von ihm. Dann wandte sie sich ihm wieder zu, und ihre Augen blitzten.


      »Warum, Katrina?«, fragte Dex und breitete die Hände aus. »Warum zum Teufel tust du das? Komm zu mir zurück, komm zurück zu dem, was wir hatten. Wir können dieser Sache ein Ende bereiten, wir können dieses Unheil beenden. Wir können die Invasion von der Erde aufhalten. Es muss nicht so sein.«


      »Doch, es muss so sein, Dexter. Ich bin, wie ich bin. Ich tue das, was ich tun muss, du armer, dummer Junge.«


      »Da bin ich anderer Ansicht«, schnappte Dexter, das Gesicht zu einer Grimasse verzerrt, während er sich seitlich vorschob. Er wollte an Katrina vorbeisprinten, sich die FREUNDIN schnappen, sie aus SARAHS Innerstem herausreißen – und das Schreien beenden, das sich wie ein Schraubenzieher in sein Gehirn bohrte. »Das ist nicht die Frau, die ich mal kennengelernt, in die ich mich verliebt und die ich geheiratet habe und mit der ich Kinder hatte. Was ist aus diesem bildhübschen jungen Mädchen geworden? Was ist aus diesem wunderbaren, intelligenten Menschen geworden?«


      Dex stürmte nach rechts los, aber Katrina stellte sich ihm in den Weg und er blieb wieder stehen. Sie verschränkte die Arme und lächelte, und er erkannte – sie war nicht darauf aus, ihn zu töten. Sie wartete darauf, dass die FREUNDIN detonierte und SARAH auslöschte – das war ihr Ziel. Wie viel Zeit blieb ihm noch? Minuten? Sekunden?


      »Wenn wir schon von den Kindern sprechen, Liebling, was hast du mit Molly und Toffee gemacht?«


      »Ich habe sie nicht getötet, wenn du das meinst.«


      »Siehst du. Das ist eine menschliche Reaktion«, sagte Katrina mit einem finsteren Lächeln.


      »Schön«, erwiderte Dexter. »Wahrscheinlich hättest du sie umgebracht, du Luder.«


      »Bedenkenlos, mein Ehemann. Eine einzige Kugel in jeden der jungen Schädel. Reue ist etwas für Menschen, Dexter Colls. Und wir sind keine Menschen. Wir sind Androiden. Wir erledigen den Job, und wir erledigen ihn verdammt gut. So wurden wir konstruiert.«


      »Ich habe mich weiterentwickelt«, sagte Dex und rannte nach links. Katrina erkannte seine Absicht und warf sich mit einem Ächzen auf ihn. Sie prügelten aufeinander ein, und Dex spürte, wie falsch es war, seiner Frau ins Gesicht zu schlagen. Er hasste Männer, die Frauen misshandelten. Aber das ist keine Frau, sagte er sich, als er ihr mit einem rechten Haken das Nasenbein brach und das Blut aus der Wunde spritzte. Das ist eine Androidin, die versucht, mich umzubringen … die versucht, uns alle umzubringen. Sie rammte ihm ihr Knie in die Leiste, packte mit den Händen in sein Haar und zerrte sein Gesicht dreimal auf ihr Knie herunter, sodass er Sterne sah. Und die ganze Zeit über dachte Dex an die tickende Bombe in SARAHS Kern. Katrina war bereit, für die Mission zu sterben. Katrina war bereit, den Themenplaneten zu zerstören.


      Sie ließ ihn los, und er taumelte nach hinten, die Augen mit Blut gefüllt. Er zwinkerte, um eine klare Sicht zu bekommen, und blickte auf ein Paar Stiefel, die gegen ihn knallten und ihn auf den Boden schmetterten. Der Schmerz überwältigte ihn, ein schweres Gewicht drückte ihn nieder, und als er seine flatternden Augenlider öffnete und sein Bewusstsein wieder in die Realität zurückkroch, merkte er, dass Katrina auf seiner Brust kniete. Sie wickelte etwas um seinen Hals, eine Metallkordel, und als er das Blut aus den Augen blinzelte und begriff, was passierte, zwängte er seine Finger reflexhaft unter die Kordel, gerade als Katrina die Schlinge kräftig zuzog. Die Kordel schnitt in seine Finger, in seinen Hals ein. Katrina war so stark, dass seine Finger in seine Luftröhre gedrückt wurden, und dann fing sie an, ihn langsam zu strangulieren. Er wehrte sich, strampelte mit den Beinen, hämmerte ihr seine freie Faust in die Rippen und Nieren, gurgelte und spuckte, und sein Gesicht verfärbte sich purpurrot, während das Leben allmählich und unaufhaltsam aus ihm wich …


      Und die ganze Zeit über redete sie. Seine Frau redete.


      Katrina redete mit ihm.


      »Du glaubst, du wärst ein verdammt guter Ehemann gewesen, nun, ich habe dir etwas zu sagen, Mister, ich hasste jede verdammte Sekunde unserer Ehe, hasste dein Lächeln und dein Witze und wenn du mir mit deiner Hand auf den Hintern geklatscht hast. Ich hasste unsere Spaziergänge im Park, hasste unsere tollen Mahlzeiten in Luxusrestaurants, wenn die sogenannten gebildeten Arschlöcher auf uns herabgeguckt haben. Ich hasste unsere gemütlichen Abende bei Wein und Filmys, hasste es, mit dir auf dem Sofa zu knutschen, hasste es, meinen Kopf auf deine Brust zu legen, während du meine Brüste betatscht und zwischen meinen Beinen herumgefummelt hast wie irgendein jungfräulicher Highschool-Bengel …«


      Einen Moment lang lockerte sie den Druck, und Dex gurgelte, Schaum auf den Lippen. Sie verschaffte sich einen festeren Griff und zerrte wieder an der Kordel, während sie vor Anstrengung stöhnte. »… aber das Schlimmste von allem, du elender kleiner Bastard, war der Sex, wenn du in mir herumgestochert hast wie eine verdammte Made in einem Honigtopf, wenn du gestoßen und gerammelt hast, als wolltest du ein Stück zähes Rindfleisch weich klopfen. Bevor du stirbst, sollst du wissen, Dexter, dass ich jeden verdammten Seufzer der Lust, jedes zufriedene Flüstern, jedes Stöhnen vor Ekstase, jede leidenschaftliche Reaktion, vorgetäuscht habe. Ich habe jeden Orgasmus, bei dem ich schrie und bei dem das Bett wackelte, vorgetäuscht, ich musste mich bei jedem Biss und Saugen und Ficken überwinden, weil du der Schlechteste warst, Dex, der schlechteste Liebhaber, den ich je hatte. Und der Gipfel der Farce war, dass ich dir zwei Kids schenkte, zwei plärrende, ihre Windeln vollscheißende Parasiten, die ich gleich nach der Geburt hätte erwürgen sollen. Und an all das sollst du denken, wenn du in die tiefste Androidenhölle runterkriechst, mein geliebter Dexter, während ich dir das letzte Sauerstoffatom aus deinem krepierenden, wertlosen, schäbigen Scheißkörper herauspresse!«
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      Seltsame Bruderschaft


      Eintausend Big-Belly-Bomber dröhnten über dem Themenplaneten, auf separaten Kursen, jeder mit präzise eingeloggten Koordinaten für die beabsichtigte Zerstörung. Computer brummten und surrten, Bombenklappen öffneten sich mit leisem Klicken, Bombenmeister brüllten Kommandos, und die Lasten wurden abgeworfen. Drunten, auf der weiten, bunten Cartoonlandschaft des Themenplaneten, wo Achterbahnen sich in Achten schlängelten, wo Fahrgondeln in die Luft schossen und unter den Ozeanen hersausten, wo Familien umherstromerten und Mütter lachten, Väter Flipflops trugen, Kinder Eis schleckten, Babys in ihren Buggys glucksten, Hundewelpen kläfften und sich alle amüsierten und erfreuten und zerstreuten, drunten schlug die erste HD-Bombe ein. Die Detonation krachte, während ein kilometerbreiter Feuerball alles – alles –, mit dem er in Berührung kam, vaporisierte. Flammen und Gase brüllten und kreischten, Fahrgondeln wurden in die Höhe geschleudert, in die Höhe gespuckt, ausgespuckt wie feuriges Konfetti aus dem Herzen eines tobenden Vulkans. Körper verbrannten und wurden durch die Wucht der Detonation zerfetzt. Und hoch droben tickte ein Computer in einer kleinen digitalen Kontrollbox und gab die Information in eine Reihe von akkuraten Spreadsheets an die Erde weiter.


      Monoliths Ethos bei der Betreibung des Themenplaneten lautete The Show must go on. Ob Dürre oder Überschwemmung, ob Vulkanausbruch oder Erdbeben, nicht ein einziges Mal wurde der Betrieb der Tausenden von Achterbahnen und Unterhaltunsgssysteme eingestellt. Während Tsunamis oder großen Waldbränden schaltete man nur die Bahnen ab, die direkt betroffen waren. Geld war schließlich Geld, und Geschäft war Geschäft, und Vergnügen war Vergnügen, richtig? Und The Show must go on, richtig? Der Themenplanet verschaffte Milliarden Gästen Vergnügen. Dazu war er da. Das war seine wesentliche Funktion. Seine oberste Direktive. ICH BEREITE VERGNÜGEN, ALSO BIN ICH, lautete der Marketingslogan.


      Das einzige nicht natürliche Desaster, dem Monolith nichts entgegenzusetzen hatte, war ein Ereignis, mit dem man im Traum nicht gerechnet hätte: eine militärische Invasion. Warum sollte jemand den Ort in den Vier Galaxien, der den meisten Spaß bot, zerstören wollen? Der Themenplanet war nicht auf einen Krieg vorbereitet. Monolith besaß keine Armee, auch wenn Romero ursprünglich etwas anderes angenommen hatte. Wach- und Schutzpersonal, ja. Eine Geheimpolizei, ja. Aber diese Leute waren nicht für eine Schlacht trainiert.


      Und es gab elementare defensive Raketensysteme, beispielsweise für den Fall eines drohenden Meteoreinschlags. Doch nun richtete Monoliths Führungsstab diese einfachen Waffen auf Schiffe der Erde, Raketen sausten in den Himmel und trafen Big-Belly-Bomber. Die Bomber explodierten mit lautem Getöse und Krachen und in einem Trümmerhagel. Auf den Stränden des Themenplaneten, wo türkisgrüne Ozeane gegen weiße, sandige Gestade plätscherten, durchschnitten Laser den Himmel wie in einem unglaublichen Themenspektakel, Explosionen donnerten, Detonationen flammten auf, Piloten verbrannten und Leute starben.


      »Daddy?«


      »Ja, Schätzchen?«


      »Das ist aber ein schönes Feuerwerk.«


      »Ja, Schätzchen. Nun, das ist halt der Themenplanet. Er muss seinem Ruf gerecht werden.«


      »Daddy?«


      »Ja, Schätzchen?«


      »Was macht dieses dicke Flugzeug?«


      Stirnrunzeln. »Ich weiß es nicht, Schätzchen.«


      Explosionen. Metall kreischt. Laser zischen.


      Eine Bombe fiel und detonierte, und draußen auf dem Ozean, wo eine Themeninsel in der Sonne schmachtete, eine Insel, auf der sich Palmen wiegten, Meeresmuscheln in der Sonne glitzerten, kleine Bambushütten sich als Liebesnester für frisch verheiratete Paare anboten, wurde all dies von einer Feuerwand aufgefressen, und der Ozean explodierte in einer hochschießenden Fontäne, und der Horizont glühte, schien zu schmelzen, als eine Gluthitze einen kleinen Bereich dieser Welt auffraß, einen kleinen Teil des Themenplaneten verschlang …


      »Daddy?«


      »Mmm?«


      »Das war ein schönes Feuerwerk.«


      »Ich glaube nicht, dass das ein Feuerwerk war, Schätzchen …«


      Ein BBB schoss durch Wolken aus Gas und Dampf, und man hörte ein leises Jaulen. Instinktiv drehten sich Vater und Tochter um und rannten weg, ihre Zehen gruben sich in den Sand, Zöpfe wippten in der Meeresbrise, als der Einschlag kam, die Detonation, die Schockwelle, die Zerstörung.


      Dex starb. Er kämpfte, aber er starb. Sie war zu stark, zu brutal, und es bestand nicht der geringste Zweifel daran, dass Katrina, seine Frau, ihm überlegen war. Mit jeder Sekunde, während der sie ihm die Luft abschnürte, mit jeder Sekunde, die ihn schwächer werden ließ, wurde es noch unwahrscheinlicher, dass er sich ihrem Zugriff entziehen, flüchten, sich befreien konnte. Dex fragte sich, ob es für seinesgleichen einen Himmel gab. Für die Androiden. Künstlich konstruierte Menschen. Menschliche Maschinen. Und er wusste im Innern seiner finsteren Seele, dass dies nicht der Fall war.


      Er versuchte zu sprechen, zu schreien, Katrina anzuflehen, sie möge damit aufhören. Er wollte ihr Gesicht anfassen und ihre Lippen ein letztes Mal küssen, doch nun, indem sich seine Sinneswahrnehmung abschwächte, verschwamm ihre hasserfüllte, verzerrte Visage vor seinen Augen. Er hörte Geräusche, als befände er sich tief unter dem Ozean und würde immer weiter absinken, und ein gewaltiges, gedämpftes Dröhnen schien den grünen Abgrund zu durchdringen.


      Alles zerfloss, alles verlor sich und ertrank und verblasste …


      Warum tust du mir das an?


      Warum liebst du mich nicht mehr?


      Ich verstehe nicht, wie wir hierherkamen.


      Es sollte nur ein einfacher Familienurlaub werden. Wieso kam es zu dieser Katastrophe?


      Schachfiguren. Manipuliert. Auf einem großen Spielbrett. Spielfiguren, die ein Großer Spieler achtlos mit den Händen hin und her schiebt. Aber war das nicht schon immer so? Hat es nicht immer Opfer gegeben? Ging das auf der Welt nicht schon immer so zu? Die Starken beherrschen die Schwachen; die Mächtigen schubsen die kleinen Scheißer durch die Gegend.


      Ich werde sterben. Das wusste er.


      Ich werde sterben, und keinen interessiert es …


      Etwas klatschte, und eine dicke, klebrige Flüssigkeit spritzte von oben auf sein Gesicht. Der Druck gegen seinen Hals und seine eingeklemmte Hand ließ nach, und allmählich tauchte er vom Grund des Brunnenschachts nach oben auf. Auch von seiner Brust war der Druck gewichen, und das bedeutete, das Katrina sich von ihm entfernt hatte.


      Zuerst kehrte sein Gehör zurück, und er hörte Schreie, seinen eigenen röchelnden Atem, der in seinem eigenen, gemarterten, wunden Hals rasselte. Das verschwommene Licht wich einer düsteren Klarheit, und ein paar Augenblicke lang herrschte ein Bild des totalen Chaos.


      Dexter setzte sich hin und ließ es zu, dass das Bild sich entfaltete und an Konturen gewann. Er runzelte die Stirn, spuckte Blut, dann fasste er die Szene ins Auge und kratzte sich am Kinn. Toffee, sein süßes kleines Mädchen Toffee, stand da mit einem Schraubenzieher in der Hand. Das Gerät hatte nichts mit Schallwellen oder Magie oder irgendeinem anderen Blödsinn zu tun, sondern es war bloß ein guter, harter Screwdriver aus verchromtem Stahl. Und er war mit Blut verschmiert.


      Toffee beobachtete ihn. Toffee lächelte.


      Dex hob den Blick und betrachtete Katrina. Sie glotzte ihn an, stieß schrille Schreie aus, presste eine Hand gegen ihren Hals, und zwischen den Fingern quoll Blut hervor. Sie sah Toffee an, fauchte etwas Unverständliches, und blutiger Schaum blubberte auf ihren Lippen. Katrina warf sich auf das Mädchen, und Dex wollte »Nein!« schreien und den Angriff stoppen, aber Toffee wirbelte bereits herum, zog eine Schulter ein, machte eine Drehung und rammte Katrina den Schraubenzieher in die Seite.


      Den Schraubenzieher zwischen den Rippen, taumelte Katrina zurück und plumpste schwer auf den Boden. Toffee ging zu Dex, und er fragte sich, welch wundervolle Torturen sie für ihn parat hatte.


      »Hallo, Daddy.«


      »Hi, meine Süße. Wie ich sehe, hast du Mommy ein Geschenk gemacht.« Seine Worte kamen als Krächzen über seine rissigen Lippen, und jede Silbe verursachte ihm maßlose Schmerzen. Toffee stand über ihm, er blickte zu ihr hoch, und er wusste, dass er sich nicht gegen sie würde wehren können, falls sie ihn angriff. Was für eine Schande! Von seinem jüngsten Kind ermordet zu werden. Dex fing an zu lachen, und seine Hysterie glich einer reifen Made in einer verfaulten Pflaume.


      »Ich bin aus einem bestimmten Grund zu dir gekommen«, sagte Toffee.


      »Aus welchem? Stößt du mir jetzt den Schraubenzieher in den Schädel?«


      Toffee legte den Kopf schräg, und Dex hustete wieder Blut aus seiner verletzten Kehle. Er schüttelte den Kopf, blickte auf den Boden und bot ihr seinen Nacken dar, seinen Hinterkopf, wie ein Opfer sich dem Scharfrichter präsentiert.


      »Ich wollte dir sagen, dass es mir leidtut«, sagte Toffee.


      »Was?« Mit einem Ruck blickte Dex hoch. Seine Worte wurden begleitet von Katrinas heiserem Röcheln. Sie saß in einer sich vergrößernden Lache ihres eigenen Bluts und stierte benommen auf den Schraubenzieher in ihrer Seite. Vor Dex’ Augen packte sie den Griff und zog daran. Entweder er steckte so fest, dass er sich nicht bewegte, oder ihre Kräfte reichten nicht mehr aus, und schließlich gab sie auf. Langsam legte sie sich hin, und trotz allem, obwohl sie ihn beinahe umgebracht hatte, empfand er nichts außer Kummer. Diese Situation hätte er nicht mal im Traum erleben können. Das war einer seiner schlimmsten Tage in seinem konstruierten Leben.


      »Ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen. Mommy war eine böse Mommy. Sie hat mich losgeschickt, um dich zu töten, um dich vom Planeten zu eliminieren, weil du ein Anti-Androide bist. Und trotzdem …« – verwirrt runzelte sie die Stirn – »und trotzdem konntest du mich nicht töten. Du wolltest mich nicht töten. Weil ich dein kleines Mädchen bin und wir so viel Schönes zusammen erlebt haben, und das hier ist kein Spaß, solch ein Leben will ich nicht. Ich will, dass alles wieder so wird, wie es war, Daddy. Ich will dich zurückhaben. Ich will, dass wir wieder Freunde sind.«


      Dex rappelte sich auf die Knie hoch, dann stand er ächzend auf. Alles tat ihm weh. Alle Muskeln, alle Bänder, alle Sehnen schmerzten, und die Knochen knirschten und stöhnten im gemeinsamen Protest.


      Dex lächelte und tätschelte Toffees Kopf. »Das ist schön. Du bist ein liebes Mädchen. Aber du hättest deine Mutter nicht in die Rippen stechen sollen.«


      »Nur so konnte ich sie daran hindern, dich zu töten«, sagte Toffee, in deren Augen Tränen glänzten. Erschrocken und staunend sah Dex, wie seine Androidentochter weinte. Tränen liefen über ihre Wangen, und sie rannte zu ihm, und wie von selbst nahm er sie in die Arme und drückte sie an sich. Er hatte sein kleines Mädchen zurückgewonnen, und ein gemeiner, zynischer Zug ließ ihn denken: O ja, wann zieht sie wohl ihren Dolch und stößt ihn in mein Herz? Doch etwas anderes in ihm sehnte sich nach dem, was sie einmal miteinander verbunden hatte. Aber so würde es nie wieder sein. Die Dinge hatten sich verändert. Die Dinge verändern sich ständig.


      Langsam löste Dex Toffee aus der Umarmung und blickte zu Katrina hin. In geduckter Haltung ging er zu ihr – aber nicht zu nahe heran – und berührte ihre Schulter. Sie öffnete die Augen und lächelte schwach. Auf ihren Zähnen glänzte Blut.


      »Das kleine Luder hat mich voll erwischt«, sagte sie.


      »Ich denke, sie hat von dir gelernt, meine Süße.«


      »Du warst schon immer ein verständnisvoller Bastard«, sagte sie.


      »Es tut mir leid, dass es dazu kam«, sagte Dex.


      »Mir auch. Sieh nur, was das Biest mit meiner Kleidung gemacht hat.«


      »Was ist mit uns passiert?«


      »Wir sind bloß Figuren in dem Großen Spiel, Dexter«, sagte Katrina mit schweren Augenlidern und hohlem Blick. Dex starrte in diese Portale, die direkt in Katrinas Androidenseele führten, und er sah dort den Kummer, sah die tobenden Feuer, die größer waren als die Welt, sah, wie ihre Seele unter der Folter entzweigerissen wurde, sah die rohe, nackte, konstruierte Qual.


      »Es hätte nie so enden dürfen«, sagte Dex.


      »Es endet so, wie es enden muss …«, erwiderte Katrina und blickte hoch, auf die FREUNDIN in SARAHS innerstem Kern. Dex folgte ihrem Blick, und eine Kälte schloss sich wie mit frostigen Fingern um sein Herz.


      Die FREUNDIN!


      Scheiße. In seinem ganz persönlichen Elend hatte er einen Moment lang vergessen …


      Dass die FREUNDIN jeden Augenblick detonieren konnte!


      Dex trat in Aktion. Er stürmte in Richtung des Kerns, während SARAHS lang gezogener, lauter, schriller Schrei in der Ferne gellte und den gesamten Themenplaneten durchdrang. SARAH starb. Die FREUNDIN brachte sie um. Und zu seinem Entsetzen vergegenwärtigte sich Dex, dass es keine gigantische Explosion geben würde; dies war keine Detonation, dies glich eher einem Verhältnis zwischen einem Parasiten und seinem Wirtskörper. War die FREUNDIN dabei, SARAH zu … vergiften? Sie zu absorbieren? Da war kein Countdown … die Detonation hatte tatsächlich bereits begonnen. Eine langsame Detonation. Ein allmählicher, kalkulierter Mord …


      »Nein!«, brüllte er, während er losrannte. Etwas Hartes knallte ihm in die Seite, riss ihn von den Füßen, während er verzweifelt mit Armen und Beinen ruderte, und es war, als würde er von einem Bodenfahrzeug gerammt, von einem verfluchten Truck gerammt, und der Schlag raubte ihm all seine Sinne und Gefühle, und er lag nur da, benommen, gebrochen, und fragte sich, was zum Teufel ihn da getroffen hatte …


      »Hiya, Darling«, sagte Amba Miskalov, und ihr Stiefel sauste nach unten. Dex rollte sich zur Seite, und der glänzende schwarze Boden zerplatzte unter der Wucht des Tritts. Amba kniete nieder und ließ ihre Fäuste herunterkrachen; abermals drehte sich Dex, und ihre Fingerknöchel hinterließen Dellen in der Legierung.


      Dex stieß mit dem Knie zu und traf sie im Schritt, aber sie ignorierte den Schlag und packte mit beiden Händen seinen Kopf. Er krümmte sich und biss mit aller Kraft zu, grub seine Zähne bis hinunter auf Ambas verstärkte Knochen. Amba gab keinen Laut von sich, zeigte keine Schmerzen, selbst dann nicht, als Dex einen Mundvoll Sehnen und Fleisch herausriss und zurückzuckte. In wilder Panik krabbelte und rollte er unter ihr weg, während er gleichzeitig ihre unversehrte Faust abwehrte und bei seinem chaotischen Rückzug ihr Fleisch ausspuckte. Ambas Augen waren dunkel, der Blick bar jeder Vernunft. Und Dex erkannte, dass Amba etwas ganz Besonderes war, sehr viel gefährlicher als Katrina.


      »Ich dachte, zwischen uns bestünde eine Verbindung«, sagte Dexter. »Etwas Spezielles.«


      Ambas Faust sauste an seinem Gesicht vorbei, sie rückte dicht zu ihm auf, wirbelte herum und knallte ihm ihren Ellbogen mit der Wucht einer Pfahlramme gegen das Ohr. Aber Dex wich bei dem Aufprall zurück, schmetterte seine eigene Rechte in Ambas Rippen, und sie ächzte, als ihre Knochen unter dem fürchterlichen Hieb brachen und splitterten. Sie gingen auf Distanz, nahmen Kampfpose ein und belauerten einander.


      Aus dem Augenwinkel konnte Dex Katrina sehen. Ihr Kopf berührte den Boden, Speichel troff aus ihrem Mund wie eine Nabelschnur. Dex dachte, sie sei tot … er dachte, seine Frau sei gestorben …


      Toffee griff an, sprang auf Ambas Rücken, aber Amba packte die Kleine bei den Beinen, wirbelte sie mit einem wilden Fauchen herum, als sei sie eine Puppe und knallte ihren Kopf gegen den Boden. Toffee blieb regungslos liegen, während Blut aus ihrem geborstenen Schädel tropfte.


      »Nein …«, zischte Dex mit Tränen in den Augen.


      »Gib dich geschlagen und lass SARAH sterben«, sagte ein dunkelhaariger Fremder, der aus der Düsternis trat.


      Amba probierte ihre verletzte Hand aus, aber zwei Finger ließen sich nicht mehr bewegen. Sie zeigte Dex ihre gebleckten Zähne, und er deutete dies als ein bitteres Lächeln, ein Zugeständnis, dass er verdammt gefährlicher war, als er aussah.


      »Du bist bestimmt Romero, hab ich recht, du Wichser?«


      »Du solltest mich in der Tat wiedererkennen.« Die Stimme klang leise, beherrscht und gebieterisch. »Immerhin stammen wir aus demselben BOTTICH. Wir wurden zusammen konstruiert, Dexter Colls. Schau mir ins Gesicht, Bruder, schau mir in die Augen. Kannst du dich nicht selbst in mir sehen? Kannst du nicht sehen, dass wir gleich sind? Dass wir Brüder sind?«


      Romero trat vor, legte eine Hand auf Ambas Schulter, und Amba wich zurück. Romero kam noch näher heran, den Blick auf Dexter geheftet, dessen Herz nun schneller klopfte. Sein Herzschlag dröhnte wie ein umgeleiteter, bizarrer Zug in seinen Ohren und in seiner Brust.


      Er erkannte Romero tatsächlich.


      Wie hätte es anders sein können?


      Sie hatten identische Gesichter …


      Langsam blies Dexter den Atem aus. Schmerzen rollten wie ein Trommelwirbel durch sein Herz, bohrten sich in seinen Schädel. »Was soll dieser Scheiß?«, fragte er in gedehntem, näselndem Tonfall, während seine Augen zwischen Amba und Romero hin und her flackerten. »Du leitest die Oblivion-Regierung der Erde, nicht wahr? Wie könnten wir da Brüder sein? Das ist ein Schwindel. Ein Trick. Wer kommt als Nächstes? Meine Schwester?«


      »Was hier passiert, Dexter – nun ja, das wurde von sehr, sehr langer Hand geplant – von Köpfen, die uns beiden bei Weitem überlegen sind. Gewiss, ich kontrolliere Oblivion und die Vergnügungsminister. Aber du« – er rückte noch dichter heran und nahm Dexters Gesicht in seine Hände – »du, mein treuer Bruder, du warst das wichtigste Implantat. Du warst der Schlüssel, durch den wir in SARAH hineingelangten, du hattest den entscheidenden Anteil daran, dass wir die FREUNDIN in ihren Kern einpflanzen konnten. Dexter. Ich gratuliere dir. Du hast den Themenplaneten zu Fall gebracht.«


      »Noch ist es nicht so weit«, knurrte er.


      »Hör doch, wie SARAH schreit. Das ist die schönste Musik in der Quad-Gal.« Romero lächelte. Er hob das Gesicht, drehte sich um und starrte empor in die Dunkelheit, während er sich an dem unaufhörlichen schrillen Geheul der gemarterten, sich zersetzenden und in Todesqualen windenden Kreatur ergötzte. Dann sah er Dexter erneut ins Gesicht. »Du hast gute Arbeit geleistet, Bruder. Trotz aller Probleme, trotz der Ablenkungen, trotz der Pannen. Katrina und die Mädchen haben dir in perfekter Weise geholfen – haben dich tadellos in deinem Fortkommen unterstützt. Du bist das beste aller Werkzeuge. Man muss dich nur auf die richtige Weise steuern.« Er seufzte. »Wie auch immer. Im Grunde zählt nur, dass wir am Ende hier gelandet sind.«


      »Leck mich am Arsch«, sagte Dexter und beugte sich vor. Seine gefletschten Zähne und der wütende Ausdruck in seinen Augen und auf seinem Gesicht glichen der Tätowierung eines Wilden. Romero ließ die Hände sinken.


      »Vor dir liegt eine glänzende Karriere«, sagte Romero mit entspanntem, freundlichem Lächeln.


      »Ich will keine Karriere, die du mir anbietest.«


      »Wenn deine Erinnerungen zurückkehren, wirst du dir unserer brüderlichen Liebe bewusst werden, unser … Familiensinn ist die stärkste Kette in den gesamten Vier Galaxien! Wir werden zusammen trinken, wir werden zusammen herumhuren, und diese Bagatelle hier wirst du ganz schnell vergessen. Du wirst die Zeit mit deiner Pseudo-Ehefrau Katrina und deinen nichtsnutzigen, dämlichen Pseudo-Kindern vergessen. Diesen Ballast brauchst du nicht, Dexter. Du musst zu mir, zu Oblivion, zurückkommen! Dein Ministerthron ist kalt, und das war er schon viel zu lange, mein Bruder.«


      »Ich bin nicht dein Bruder«, fauchte Dex. Er schlug Romeros Hände weg, und Romero wich einen Schritt zurück, den Kopf schräg geneigt, das Lächeln erloschen. Hinter ihm zückte Amba ihre eigene FREUNDIN, Zi, und richtete sie auf Dex.


      »Geh diesen Weg nicht weiter, Dexter. Du bist ein Androide, ja, aber Amba wird ein Loch in dich hineinschießen, so groß, dass ich durchklettern könnte. Und ich weiß, was du jetzt denkst. Du glaubst, man hätte dich in die Irre geführt, du seist eine hilflose, sich windende Schachfigur in einem größeren Spiel und so’n Scheiß – und im Augenblick magst du dich ja so fühlen, aber das stimmt nicht, denn du selbst hast dem Ganzen zugestimmt. Du bist ein Minister der Erde, bedenke das! Wir hätten dich niemals zwingen können, diesen Weg einzuschlagen! Du hast dich dafür entschieden, Dexter. Bruder. Du hast dich für eine vorübergehende Gedächtnisblockade entschieden. Du hast dich entschieden, jahrelang mit Katrina verheiratet zu sein, deine eigenen, technisch konstruierten Kinder zu haben – jawohl, man hat dir dieses Privileg gewährt –, denn wir waren uns darin einig, dass du nur auf diese Weise an den verdammten Provax vorbeikommst, die SARAH bewachen.«


      »Nein«, sagte Dex, »das stimmt alles nicht, das sind nichts als Lügen und Blödsinn!«


      »Wir haben versucht, die Blockade zu lösen, dir deine Erinnerungen zurückzugeben – aus deiner Vergangenheit, aus deinem Leben als Vergnügungsminister auf der Erde. Dann hättest du gewusst, dass dies deine Mission war, dein langfristiger Plan. Die Invasion zu starten. Nicht nur Monolith und den Themenplaneten und SARAH lahmzulegen, nein, sondern sie in Besitz zu nehmen – diesen unglaublichsten, erstaunlichsten, wunderbarsten lebenden Alien mit Namen SARAH – und sie für unsere eigenen Kriegsanstrengungen einzusetzen! Für unser neues Imperium einzusetzen!«


      »Ich dachte, SARAH sollte zerstört werden.«


      Romero lachte. »Sie zerstören? Sie ist die verheerendste und fortgeschrittenste biologische Waffe, die es je gegeben hat! Da droben zerstören unsere Bomber und Raketen die Menschen, die SARAH verseuchen. Wir räumen den Müll weg, entfernen die Warze, stechen die Eiterbeule auf, brennen das Krebsgeschwür mit Feuer aus. Keine der Waffen, die wir da oben einsetzen, könnte SARAH zerstören – sie bedeckt den gesamten Planeten. Es bedürfte eines interstellaren HALO-Schlags, um sie zu vernichten. Aber das wollen wir ja gar nicht, Dexter. Wir wollen SARAH behalten. Du hast doch gesehen, wie sie Themenachterbahnen und Themengondeln und solchen Mist ausbrütet, nicht wahr? Sie kann mühelos alles gebären, was wir in Auftrag geben … Panzer und Bomben und Raketen, Cyborgs, HALO-Jets, SLAM-Kampfjäger – leck mich doch am Arsch, Dexter, wenn wir ihr ausreichend Rohmaterial zur Verfügung stellen, kann sie Kriegsschiffe und Kreuzer und Zerstörer gebären!«


      »Rohmaterial?«


      »Sie konsumiert Planeten, Dexter. Erkennst du das nicht? Sie nimmt ihre Oberflächenmaterialien und setzt sie auf einer molekularen Ebene neu zusammen, während sie sie gleichzeitig mit einem Teil ihrer selbst ausstattet, einem kontrollierenden Teil ihrer Seele. Jeder, der SARAH kontrolliert, nun ja …«


      »Der kann die Vier Galaxien erobern«, sagte Dexter bedächtig.


      »Du hast es endlich kapiert, Bruder. Man muss SARAH nur in irgendeine Umgebung hineinsetzen, und man kann zusehen, wie sie sich ausbreitet, wie sie erobert, wie sie alles auf ihrem Weg neu zusammenfügt … aber zuerst müssen wir ihre Geheimnisse kennen. Wie man sie transportiert. Wie sie beschaffen ist. Wie man sie lenkt.«


      »Die FREUNDIN«, sagte Dex müde. »Ist sie dabei, sie zu foltern?«


      »O ja«, sagte Romero finster. »Sie zeigt ihr, wer der Boss ist. Sie zeigt ihr, wer das Sagen hat.«


      Dex richtete den Blick auf Amba. Sie beobachtete ihn mit glänzenden Augen, während sie mit ihrer FREUNDIN in aller Ruhe auf ihn zielte. »Ich dachte, zwischen uns wäre etwas, Amba. Ich dachte, wir hätten … eine Gemeinsamkeit. Eine besondere Beziehung zueinander. Wenn schon nicht Liebe, dann … Verständnis. Wir sind gleich, Amba, und ich habe das seltsame Gefühl, dass wir dazu bestimmt sind, zusammen zu sein. Eines Tages.«


      »Dexter«, sagte Romero, »wenn du nach Oblivion zurückkehrst, kannst du dir nehmen, was immer du willst. Willst du, dass Amba dein Bett wärmt und deinen Pimmel lutscht? Das lässt sich einrichten. Obwohl wir Androiden sind, gibt es eine Hierarchie, die man beachten muss. Und du, mein Bruder, stehst ganz oben an der Spitze.«


      Dex leckte sich die Lippen. Er sah zu Katrina hinüber, blickte auf Toffees reglosen Körper. Er lauschte SARAHS Schreien. Und sein Gesicht wurde hart. Was auch immer er einmal gewesen sein mochte, er wusste, was er jetzt war, wusste, wie er sich jetzt fühlte, und er begriff, dass er sich grundsätzlich verändert hatte. Er besaß Empathie; er besaß Einfühlungsvermögen. Er wusste, dass er eine Seele hatte, und gleichgültig, ob man als Mensch geboren oder künstlich konstruiert wurde, es ging nicht um die Art und Weise der Erschaffung, es ging nicht um die Anfänge, sondern einzig und allein darum, was man tief in seinem Innern war. Das, und nur das allein war wichtig.


      »Deine Kriegstreiberei, deine Invasion, dieses Foltern, dieses Morden – das alles ist böse, Romero. Es ist einfach falsch. Ich will keinen Anteil daran haben. Ich würde sogar lieber sterben, verdammt noch mal, als mit dir und dieser Perversion, die du Existenz nennst, etwas zu tun zu haben.«


      Romeros Miene war grimmig.


      »Du würdest lieber sterben?«


      »Ich würde lieber sterben«, sagte Dexter und spuckte Romero ins Gesicht. »Hör also auf zu greinen, verflucht noch mal, und tu’s, ehe ich dir mit meinen Zähnen die Kehle rausreiße und auf deinem elenden Scheißrückgrat herumkaue.«


      In Romeros Augenwinkel zuckte es. Er hob seine Hand um ein paar Zentimeter, ein subtiles Zeichen, dann senkte er sie wieder. Mit krächzender Stimme sagte er: »Töte ihn.«


      »Mit Vergnügen«, flüsterte Amba.


      Tausend Big-Belly-Bomber dröhnten über den Savage Mountains von South Kardoom. In dem anführenden Bomber beugte sich General Kome mit erwartungsvoll leuchtenden Augen nach vorn, während sie sich dem Juwel in der Krone aus extravaganten Achterbahnen des Themenplaneten näherten, der neuesten Fahrattraktion und dem aktuellen Highlight der Massen-TV- und Werbefilmykampagnen: MAYHEM. Die größte Achterbahn, die jemals gebaut wurde. Die abstruseste Achterbahn, die jemals gebaut wurde. Sie begann am Rand der Atmosphäre und stürzte senkrecht fünf Kilometer in die Tiefe, ehe sie sich in die erste Spirale hineinschraubte, die ebenfalls fünf Kilometer lang war. An einer Stelle wurde gesagt, die Achterbahn träte über eine mobile modulare Singularität in eine andere Dimension ein. Dieser Marketingumstand war ein streng gehütetes Geheimnis.


      »Ahhhh«, sagte General Kome, »ich genieße es, vergnügt in eine ungeschützte künftige Kriegszone hineinzufliegen, von der wir garantiert wissen, dass die wertlosen und in Kürze rückgratlosen Opfer keine echte Feuerkraft haben, um sich zu verteidigen. Ich liebe es, ein unschuldiges Volk und eine harmlose Kultur anzugreifen und alles in den Arsch der Hölle reinzuschießen. Und um die Wahrheit zu sagen, der Themenplanet und die Monolith Corporation mit all ihrem Reichtum und Scharfsinn, mit all ihren Reserven und ihrer Technologie, na ja, sie haben alles verdient, was ich auf sie runterschmeiße, verdammt noch mal, weil sie einen so saftigen und prallen Jackpot unbewacht lassen, einfach so, eine Honigkugel, die nur darauf wartet, mitgenommen zu werden.« Er rieb sich die Hände und zündete sich eine dicke Zigarre an. »Ich werde diese SARAH gehörig in die Mangel nehmen. Sie sozusagen in den Arsch ficken. Ihr zeigen, wer der Boss ist, wer der Daddy ist, wem sie parieren muss, und wer sie letzten Endes an die neue Leine nimmt.«


      Drunten begann der Boden zu beben. In der mit Schmiere übersättigten Luft herrschte ein Aufruhr, das totale Chaos brach aus. Wolken brodelten über dem Himmel, der sich verfinsterte wie vor einem drohenden Gewittersturm. Die Berge, die nun rechts von General Kome vorbeirollten, begannen zu vibrieren. Der kräftige Militär runzelte die Stirn und kaute bedachtsam auf seiner Zigarre.


      »Peterson, entdecken Sie irgendwelche seismischen oder vulkanischen Aktivitäten?«


      Peterson, ein kleiner, adretter Mann, hob die Finger und scannte die binären Berichte. »Nein, Sir. Ähm. Sir, da ist noch etwas …«


      »Sprechen Sie.«


      »Da ist … irgendeine Art von Aktivität. Die Computer zeigen … ah.«


      »Was zeigen sie, Sie Idiot?«, schnappte General Kome, und seine Stimme klang wie das Gebell eines Rottweilers.


      »Ah. Die Scanner zeigen an, Sir, dass sich die gesamte Oberfläche unter uns bewegt.«


      »Bewegt? Ein Erdbeben?«


      »Negativ, Sir. Kein Erdbeben.«


      »Was meinen Sie dann mit ›bewegen‹? Reden Sie vernünftig! Decodieren Sie es, Mann, decodieren Sie es!«


      »Sie scheint sich einfach nur – auszudehnen, Sir.«


      »Das ist unmöglich. Wie groß ist dieses Areal?«


      »So weit die Scanner reichen.«


      »Und das heißt?«


      »Zehntausend Quadratklicks, Sir.«


      »Wollen Sie mir damit sagen, dass zehntausend verdammte Quadratkilometer des Erdbodens sich ausdehnen?«


      »Bestätige, General Kome.«


      Kome starrte auf die wackelnden Berge zu seiner Rechten und auf den glitzernden Ozean zu seiner Linken, der, wie ihm auffiel, extrem kabbelig geworden war. Das war noch untertrieben, denn die Wellen türmten sich zehn Meter hoch auf. Er rieb sich sein stoppliges Kinn und kaute auf seiner Zigarre. »Ich schlage vor«, sagte er, aber viel weiter kam er nicht, denn in diesem Moment schob sich etwas GIGANTISCHES in sein peripheres Blickfeld, und als er den Kopf drehte, um es sich anzusehen, klappte seine Kinnlade herunter, die Zigarre fiel auf die Konsole und hinterließ eine unordentliche Spur aus Asche.


      »Heilige Mutter Maria«, sagte Peterson mit weit aufgerissenen Augen und Händen, die auf AirScannern zitterten. »So was habe ich noch nie gesehen …«


      Kome schnappte sich die Komm, schickte SEND an alle Bomber und brüllte: »Ausweichmanöver, Ausweichmanöver!«


      Zu spät.


      Dex blickte auf den Lauf der FREUNDIN hinunter und wusste, dass er tot war. Er hatte Zi in seinem Kopf gehabt, er wusste, was sie anrichten konnte. Er kannte ihre … Amoralität? Schließlich war sie nichts weiter als ein KillChip. Eine AI, dazu konzipiert, für ihre Gebieter zu foltern und zu morden. Haha. Genau wie wir, dachte Dex und fragte sich, wie der Tod wohl sein würde. Gab es einen Himmel? Mit leuchtenden, geflügelten Androidenengeln? Ja, genau, du Wichser.


      Amba drückte auf den Abzug, und Dex wurde bewusst, dass er die Augen geschlossen hatte. Es gab einen Energiestoß, er spürte, wie die Hitze sein Gesicht versengte, und schnappte nach Luft. Reflexhaft hob er die Hände und presste sie an seine Brust, wo sich seiner Überzeugung nach ein klaffendes Loch befinden musste, aus dem seine Rippen hervorstachen.


      Aber da war kein Loch. Lediglich etwas Zartes driftete gegen sein Gesicht, als würde er durch einen sehr feinen Nieselregen laufen. Es drückte sich auf seine Lippen wie ein Kuss, streichelte sein Gesicht wie ein ungemein weicher Seidenschleier – und als er dann jählings die Augen öffnete, erkannte er, dass es sich um eine Wolke aus Blut handelte. Und Romeros Kopf war weg.


      Der große Körper sackte langsam in sich zusammen, wie ein Turm, dessen Fundamente weggesprengt wurden, und landete sachte auf dem Boden. Dex schaute hoch, schaute Amba an, und er sah, dass sie weinte. Das ergab keinen Sinn, keine Logik, und sie sah ihn nicht an, sondern ihr Blick ging ins Leere, an einen anderen Ort, in eine andere Zeit, eine andere Welt. Eine Welt, in der die blaue Tür niemals geschlossen wurde.


      Dex machte einen Schritt über Romeros Leiche hinweg und nahm Amba sanft in die Arme.


      »Amba?«, sagte er leise. »Amba?«


      »Mmm?« Allmählich konzentrierte sie sich auf sein Gesicht und sagte: »Ach, du bist es.«


      »Erzähl mir nicht, dass du so schlecht zielst.«


      »Nein. Nein. Ich liebe dich, Dexter. Aber sie haben mich neu gestartet. Ich habe mich dagegen gewehrt, gewehrt wie ein Dämon. Nicht nur deinetwegen, sondern auch wegen all der Menschen, die ich ermordet habe. Und ich tat es vor allen Dingen für mein kleines Mädchen. Vor allen Dingen ihretwegen habe ich mich so gewehrt.«


      Dex fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, ließ Amba los, ging rasch zu SARAH und tauchte seinen Arm in die Eiseskälte ihres Kerns. Er griff nach der FREUNDIN und zog sie heraus. In seinem Kopf plapperte eine Stimme, es klang, als würden geflügelte Dämonen an den faulenden Überresten seines Leichnams picken.


      –Hallo, sagte die FREUNDIN. Das hat Spaß gemacht!


      –Hast du auch nichts zurückgelassen? In SARAH?


      –Natürlich nicht. Ich bin der perfekte Profi. Erkennst du meine Stimme nicht, Dexter? Ich gehöre dir. Ich bin deine FREUNDIN. Deine Spezifikation. Dein KillChip, programmiert von Quantell Systems. Ich bin ein Modell 2.1 KADE. Und ich gehöre dir bis in alle Ewigkeit.


      Mit einem angewiderten Schnauben schleuderte Dexter KADE mit aller Kraft von sich weg. Die FREUNDIN schepperte einen metallenen Laufgang entlang und wurde plötzlich in eine riesige schwarze Maschine hineingesogen. Dann war sie fort. Und es war vollbracht.


      »Hörst du das?«, fragte Amba und deutete nach oben. »Sie hat aufgehört zu schreien.«


      »Ich hoffe, wir haben es noch rechtzeitig geschafft«, sagte Dex.


      »Wir haben es rechtzeitig geschafft.« Amba lächelte und fiel auf die Knie. Tränen rannen ihr über die Wangen, und sie barg das Gesicht in den Händen. Dexter starrte sie verständnislos an, und sie winkte ihm zu. »Geh. Geh und sieh nach Katrina und Toffee. Sie brauchen dich.«


      Dex rannte zu Toffee und nahm sie zärtlich in seine Arme. Das Blut rann nicht mehr aus der Spalte in ihrem Schädel, und Dex umarmte seine Kleine, versuchte, ihr durch eine Willensanstrengung seine eigene Lebenskraft einzuflößen, durch eine Willensanstrengung zu bewirken, damit seine Stärke in ihre Knochen eindrang und den Bruch heilte.


      Sie öffnete die Augen. »Daddy?«


      »Ich bin hier, meine Süße.«


      »Mein Kopf tut weh, Daddy.«


      »Wir lassen ihn sehr bald bandagieren, Toffee.«


      »Ich werde nicht sterben, nicht wahr, Daddy?«


      »Nein, meine Süße. Ich verspreche es dir. Du wirst nicht sterben.«


      »Fliegen wir jetzt nach Hause? Ich habe genug von dem Themenplaneten.«


      »Bald, meine Kleine. Bald.«


      Er zog sein Hemd aus und rollte es zu einem Kissen für Toffee zusammen. Dann pirschte er sich zu Katrina hinüber, in der Überzeugung, sie sei tot, und sich seiner eigenen Gefühle keineswegs sicher. Sie hatte ihn so hinterhältig verraten, so böse Dinge gesagt. Aber er liebte sie. Und er würde sie immer lieben. Es steckte einfach in ihm drin. Sie mochte ein Luder sein, aber sie war sein Luder. Sie mochte eine mordende, heimtückische Schlampe sein, aber sie war seine mordende, heimtückische Schlampe.


      »Kat?«, sagte er leise und betrachtete die große Blutlache. Da war zu viel Blut. Viel zu viel Blut.


      Zu seiner Verblüffung schlug sie die Augen auf. »Ich bin immer noch hier«, sagte sie.


      »Wir kann man so was überleben?«


      »Sie haben mich robust konstruiert. Genauso wie dich auch.«


      »Was machen wir jetzt?«


      »Wir fliegen heim«, sagte Katrina.


      »Wir können nicht nach Hause zurück. Wir haben Oblivion verraten. Ha. Sorry. Ich habe Oblivion verraten. Du kriegst wahrscheinlich eine Gehaltserhöhung. Oder ein paar neue Upgrades. Oder sonst was.«


      »Sehr witzig.«


      »Ich bin in Versuchung, dich hierzulassen. Soll SARAH sich um dich kümmern.«


      Katrina hustete, und ihr Gesicht war schmerzverzerrt. »Ich habe eine bessere Idee.«


      »Ach, wirklich?«


      »Lass uns Molly finden. Lass uns wieder eine Familie sein.«


      »Ihr habt euch alle gegen mich gewandt. Schon vergessen?«


      Katrina packte ihn, packte ihn so fest, dass ihre Finger Druckstellen in seinem Fleisch hinterließen. »Sie werden keinen von uns am Leben lassen, weißt du. Sie werden eine Hetzjagd auf uns veranstalten. Auf alle von uns. Jetzt, wo Romero tot ist, werden sie einen neuen Anführer aus den Reihen der Vergnügungsminister ernennen … einen neuen Overlord ernennen, der über die Anarchy-Androiden wacht. Wir haben alles vermasselt, Dexter. Sie werden uns mit Sicherheit aus dem Weg räumen wollen. Und sie werden die Besten auf uns ansetzen, ihre besten Jäger.«


      »Warum sollte ich dir helfen?«, fragte Dexter.


      »Weil du mich liebst. Und du weißt, dass ich dich liebe. Du weißt es.«


      »Ich kann dir nicht trauen«, sagte Dexter.


      Katrina lachte. »Schön. So mag ich’s am liebsten.« Sie streckte die Hand aus und versetzte ihm einen leichten Schlag auf die Lippen. »Das hält dich auf Trab, Chipmunk.«


      Dex starrte sie an und grinste über diesen Wahnsinn. Und trotz des wirbelnden Chaos, in das sich sein Gehirn verwandelt hatte, obwohl seine aufgewühlte Seele einem Konfetti aus Asche glich, wusste er, dass ihre Überlebenschancen größer waren, wenn sie zusammen blieben. Ja, Terra, die Erde, würde ihren Tod wollen. Egal, welche Rolle sie gespielt hatten, als sie die Invasionspläne der Erde durchkreuzten, die Pläne durchkreuzten, dieses unglaublichste aller Alienwunder zu kidnappen und zu missbrauchen. Dex warf einen Blick auf Amba. Die lächelte ihm zu, und er wusste, dass sie ihn liebte, doch seine Liebe gehörte Katrina. Seine erste wahre Liebe. Seine einzige Liebe.


      »Scheiße«, murmelte er und bedeckte die Augen mit der Hand.


      »Was sollen wir tun, Dex?«, flüsterte Katrina.


      »Lass uns Molly finden und gemeinsam die Quad-Gal erforschen«, sagte Dex.


      Nachdem sie von der FREUNDIN erlöst war, fing SARAH an zu rasen. Und mit ihrer Raserei kam die Kontrolle.


      Auf der Kommandobrücke des führenden Bombers ließ General Kome das Komm-Gerät los, als die Bergkette sich aufbäumte, sich ausdehnte wie gestreckter Gummi. Berge verschmolzen miteinander und zerflossen zu einer Masse aus flüssigem Gestein, bevor sie sich ausdehnten und sich wie eine gigantische Hand nach den Bombern ausstreckten – nach tausend Bombern – und sie mit einem einzigen mühelosen Streich umschlossen. Kome und Peterson und der Bomber wurden im Nu auf die Größe einer Sardinenbüchse zusammengequetscht. Sämtliche Bomber wurden sofort zerstört.


      Überall auf dem Themenplaneten wurden SLAM-Kampfjäger und KULA-Jets und Warbirds und T6-LuftPanzer in ähnlicher Weise von ihrer Umgebung attackiert. Riesige, aus Ozeanwasser bestehende Säulen schnellten in die Höhe, trotzten der Schwerkraft – und allen physikalischen sowie Wahrscheinlichkeitsgesetzen – und schnappten sich einzelne Kampfjäger mit wohlgezielten Angriffen. Brüllend zogen sie sie in die Tiefen des Ozeans zurück, und jaulende Motoren und brennende Triebwerke und Raketen dampften unter dem brodelnden Wasser. In den Wüsten entstanden aus dem Nichts gewaltige Sandstürme, und Piloten stellten plötzlich fest, dass Felsbrocken von der Größe eines Bodenfahrzeugs in Triebwerke hineingesogen wurden und Flugzeuge und Shuttles abstürzten. Viele Achterbahngleise oder Schienen, an denen Gondeln vertikal in die Tiefe sausten, verbogen sich auf einmal, reckten sich kreischend in Richtung ihrer Angreifer und schossen die Fahrgondeln wie Maschinengewehrkugeln durch die Luft, BAM-BAM-BAM, und das mit einer perfekten Zielgenauigkeit. SLAM-Kampfjäger wurden abgeschossen, indem sie mehrere Treffer von Gondeln mit Clownsgesichtern abkriegten. KULA-Jets wurden von sich windenden, quietschenden Teilen hochgelegener Achterbahnschienen aufgespießt wie ein Stück Schweinefleisch auf einer Gabel. Der Themenplanet, der nun unter SARAHS direkter und aggressiver Kontrolle stand, ging zum Angriff über, ging in die Offensive. Der Themenplanet verwandelte sich in eine lebendige, atmende Waffe.


      Kome hatte Monolith verspottet, weil sie ein derart lukratives geschäftliches Unternehmen nicht schützten. Er hatte sich sehr geirrt. Monolith, SARAH, hatten vorher einfach noch nie einen Grund gehabt, ihre Macht zu zeigen. Nun, nachdem sie von der FREUNDIN qualvoll gefoltert worden war, tobte SARAHS Wut durch die planetenweite Hülle. In jeder Minute, jeder Sekunde, terraformte sie Tausende von Teilen, verwandelte und formte und änderte, erzeugte gigantische Finger aus Felsen und Glas und Baumästen und Ozeanzylindern, und alle reckten sich, dehnten sich aus, verbogen sich, um die Kriegsflotte der Oblivion-Regierung der Erde vom Himmel zu wischen, zu fegen, zu schlagen. Etliche Tausend angreifende Fluggeräte wurden in nur ein paar kurzen Minuten zerstört, so groß war SARAHS Zorn; und dann flaute ihr Zorn ab, und die wenigen noch verbliebenen terranischen Fluggeräte von der Erde traten lahm und kraftlos wie Hundewelpen mit gebrochenem Rückgrat den Rückzug vom Themenplaneten an, der sich völlig mühelos wieder in ein Ferienparadies zurückverwandelt hatte. In einen Ort, an dem man Spaß und Vergnügen haben konnte. Wo Kinder in den Wellen plantschten und Familien Ruhe und Entspannung und mehr Aufregung geboten bekamen ALS AN JEDEM ANDEREN FERIENZIEL, DAS ES JE GEGEBEN HAT!


      Und wenn Sie nicht gekotzt haben?


      Na ja, bald wird es so weit sein.

    

  


  
    
      


      EPILOG


      Spitzentechnologie


      Der brummende RUNDREISE-Shuttle steuerte die nächste aufregende und turbulente Welt an, die einfach The City genannt wurde. Dex stand auf und humpelte den Gang hinunter zur Toilette. Während der letzten drei Stunden hatte er sämtliche ggg-Seiten der Vier Galaxien studiert, aber auf keiner wurde erwähnt, dass Terra eine generelle Invasion und Eroberung beabsichtigte, um ein Neues Imperium, eine Neue Ordnung zu gründen. Und die Monolith Corporation, die den kompletten Medien-Output und ihr eigenes Image meistens eisern im Griff hatte, hatte den Vorfall sicherlich heruntergespielt und Ambas Sendung als die Tat einer geistesgestörten religiösen Fanatikerin dargestellt. Hatten wahrscheinlich Angst, eine negative Publicity könnte die Profitmarge ruinieren, was?, dachte Dex. Schließlich konnte auf jedem Planeten mal eine »Naturkatastrophe« passieren, bei der eine halbe Million Touristen den Tod fanden, nicht wahr? Eine Bagatelle.


      Der Shuttle kreuzte durch die Leere des Alls und durch Wolken aus gefrorenem Wasserstoff. Die Triebwerke waren stumm, und als Dex die Toilettentür verriegelte, überlegte er, ob er es wagen konnte, sich eine Zigarette anzuzünden.


      In ihren Sitzen blickten Katrina, Molly und Toffee einander an. Katrina war immer noch aschfahl von den schmerzlindernden Medikamenten, aber die Arztdrohne, die SARAH geschickt hatte, hatte gute Arbeit geleistet, als sie ihren Rücken wieder zusammenklammerte, Antibiotika gab und ihr das dringend benötigte künstliche Blut verabreichte. Molly war wieder ganz sie selbst, mürrisch und übellaunig und finster blickend, nachdem man sie aus einem Achterbahnsumpf gerettet hatte. Es hatte mehr als drei Stunden gedauert, um ihr Haar von dem verdammten Maschinenöl zu säubern! Und Toffee war wie verwandelt, strahlend und fröhlich wie ein frisch gepflückter Blumenstrauß. Wie leicht sie wieder in ihre früheren Rollen zurückgeschlüpft waren. Wie gewandt sie sich wieder die »menschlichen« Masken aufgesetzt hatten.


      »Es ist eine Schande, dass Amba nicht mit uns kommen wollte«, blubberte Toffee.


      »Ja, eine große Schande«, sagte Katrina nachdenklich. »Sie hätte uns sehr von Nutzen sein können. Wirklich sehr von Nutzen.«


      »Und es ist gut, dass Daddy so vertrauensselig und versöhnlich ist«, sagte Molly mit einem schmalen, finsteren, wissenden Lächeln.


      »Molly!«, schalt Katrina. »Du sollst deinen Vater nicht wieder ärgern!«


      »Ihn ärgern?« Sie lachte halbherzig. »Du hattest uns befohlen, ihn zu töten!«


      »Das war einmal. Jetzt ist jetzt. Die Dinge haben sich geändert, Kinder. Wartet, bis wir uns in The City etabliert haben. Dort können wir unsere eigene Organisation gründen. Dort gibt es … Leute, die uns für unsere Fähigkeiten eine Menge Geld bezahlen werden.«


      »Unsere Fähigkeiten?«, fragte Molly scheinheilig. Ihre dunklen Augen blitzten, und ihre Stimme klang verhalten.


      »Aber ja. Die Kunst des Folterns und Mordens«, sagte Katrina mit einem zuckersüßen Lächeln.
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      Dieser Roman war schwer zu schreiben (sind nicht alle Romane so, hey?), und ich erhielt viel Unterstützung von Leuten sowohl innerhalb als auch außerhalb der Branche. Der ursprüngliche »Combat Planet« begann tatsächlich im August 1995 (bezüglich der Ideen und der Konstruktion des Plots), und deshalb hat seine Fertigstellung ziemlich lange gedauert. Also – ein großes Dankeschön an euch, die ihr mir während dieser intellektuellen Parforcetour geholfen habt –, ihr wisst schon, wer gemeint ist, und ihr verdient dicke Küsse! Ich danke Sonia, Joe, Olly, Mom, Jake, Shaz, Ellie, Kev, Lyns, Max, Billy, Ian und – ooooh – ungefähr fünfzehn Millionen anderen Leuten. Mein ganz besonderer Dank gilt David Moore für seine hervorragende redaktionelle Bearbeitung.


      Das Leben ist wirklich eine Achterbahn!
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